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Kapitel eins

Country Victoria, 1980
                     
Die siebte Welle

Jennifer sah zu, wie ihre Mutter alles, was sie für den Urlaub benötigten, in dem kleinen Caravan verstaute, und achtete darauf, dass ihre Lieblingspuppe, ihr Malbuch und ihre Stifte mitsamt der Angelrute, den Büchern und Schnipp-Schnapp-Karten ihres Bruders in die Kiste wanderten.
Christina Campbell schob alles unter die Sitzbank neben dem Klapptisch. »So, jetzt weißt du, wo Teddys und deine Sachen sind.«
»Kann ich Daisy jetzt zurückhaben? Da drinnen ist es dunkel.«
Christina lächelte ihre besorgte fünfjährige Tochter an. »Ihr geht’s gut, sie schläft. Daddy will, dass wir alles, was wir mitnehmen wollen, bis heute Abend in den Caravan geladen haben. Du willst Daisy doch nicht zu Hause lassen, oder?«
»Wo sind mein Eimer und meine Schaufel?«
»Schon eingepackt, Schätzchen, wir werden bestimmt nichts vergessen.« Christina konnte nur hoffen, dass sie recht hatte. Der Caravan, zwar alt und reisemüde, war eine Neuanschaffung der Familie, und sie standen vor ihrem ersten richtigen Camping-Urlaub. Und das Beste war: Sie reisten ans Meer. Zum ersten Mal. Das würde eine willkommene Abwechslung von der täglichen Plackerei auf der Farm sein, vom Kampf gegen die Dürre und sinkende Aktienkurse, ständig den Bankdirektor im Nacken. Christina erinnerte sich, wie ihr Mann Roger sie mit dem Caravan überrascht hatte.
Er hatte ihn eines Nachmittags, nachdem er zwei Tage fort gewesen war, um den Bankdirektor zu beschwichtigen, zum Viehmarkt zu gehen und mit anderen Farmern zu reden, die im selben Boot saßen wie er, mitgebracht. Sie hatte sich geärgert, weil er Geld für etwas so Überflüssiges wie einen Caravan ausgegeben hatte, und nicht im Traum daran gedacht, dass sie jemals wirklich damit in Urlaub fahren würden. Doch Roger hatte zum ersten Mal seit vielen Monaten vergnügt ausgesehen.
»Rolly Blake wollte ihn quasi verschenken. Da seine Frau tot ist und die Kinder verkaufen wollen, meinte er, ihn nicht mehr brauchen zu können. Und weißt du was, Liebes, alles könnte noch verdammt viel schlimmer werden, als es schon ist, nach dem, was ich in der Stadt so gehört habe. Da dachte ich, wir sollten den Kindern, uns allen, mal etwas gönnen. Gott weiß, wann wir je wieder die Möglichkeit dazu haben.«
Oder wann wir sie je hatten, dachte Christina, doch sie öffnete die Tür, um zu sehen, wie der Wohnwagen von innen aussah. Die Kinder kamen herbeigelaufen und hüpften begeistert um das Häuschen auf Rädern herum. Und Christina musste zugeben, dass der Caravan recht praktisch war, wirklich gut eingerichtet. Im Inneren hatte eine Frau gewirkt, das war nicht zu übersehen. Sie sah sich nach ihrem strahlenden Mann um. »Er ist wohl brauchbar. Wohin könnten wir damit fahren? Doch bestimmt nicht weit?«
»Ich habe mir was überlegt. Bernie Allen von nebenan würde sich um die Farm kümmern, und ich denke, wenn wir den alten Bullen verkaufen, haben wir genug Geld, um bis an die Küste zu fahren.«
Ihr siebenjähriger Sohn Teddy jauchzte, als er das hörte. »Meinst du, ans Meer, Dad? Dann können wir angeln gehen!«
»Na klar. Das ist was anderes als die Sonnenbarsche in unserem Stausee. Am Meer holen wir die richtig großen Fische raus!«
 
Die Fahrt an die Küste war ein Abenteuer, denn sie mussten zwei Nächte im Caravan verbringen. Die Kinder wollten auch während der Fahrt im Wohnwagen sitzen, mussten sich jedoch damit abfinden, nur auf dem Rücksitz herumhopsen zu können. Sie löcherten ihren Vater mit Fragen:
»Sind wir bald da?«
»Wie lange dauert’s noch?«
»Ich will meinen Eimer und die Schaufel!«
Der Campingplatz lag im Schatten von Keulenbäumen direkt am Strand. Die Landzunge im Süden ragte ins Meer, gischtgekrönte Wellen brachen sich an den Felsen. Ein schmucker Leuchtturm erhob sich auf dem höchsten Punkt. Am nördlichen Ende des Strandes waren bei Ebbe flache Felsen zu sehen, durchsetzt von Gezeitentümpeln und kleinen Prielen. Die Wellen leckten an den Steinen, und hinter dem Sandstrand erhoben sich hohe Dünen.
Die Familie Campbell wurde in der eingeschworenen Camper-Gemeinschaft freundlich aufgenommen. Die meisten waren alte Hasen, die jedes Jahr kamen, und die Familie wurde bereitwillig in die Sitten und Gebräuche des Campens eingeführt. Die Kinder hatten Spielkameraden, die Männer tranken Bier und palaverten, während die Frauen sich über Schnellverfahren bei der Zubereitung der Mahlzeiten und der täglichen Routine austauschten. Christina, »Sagt Tina zu mir, so wie Roger«, war zu Anfang schüchtern. Die meisten Frauen auf dem Campingplatz lebten in Vororten oder Kleinstädten, nicht auf einer abgelegenen Farm. Christina wurde bewusst, wie ausgehungert nach weiblicher Gesellschaft sie war.
 
Die Familie blieb während des größten Teils des Tags unter sich und kam zum Mittagessen zurück zum Caravan mit der Markise über dem Essplatz. Christina gönnte sich das seltene Vergnügen eines Mittagschläfchens, während Roger mehrere Stunden mit den Kindern am Strand verbrachte. Die Abende wurden gesellig mit den Nachbarn bei Spielen und gelegentlich gemeinsamen Essen verbracht.
Teddy und Jennifer liebten den Strand, wenngleich sie sich nicht ins Meer wagten. Jennifer konnte überhaupt nicht schwimmen, und Teddy hatte nur ein paar Unterrichtsstunden im Schwimmbad in der Stadt gehabt, denn die Stadt war zu weit entfernt für regelmäßigen Schwimmunterricht.
Auf dem Grundstück des Motels neben dem Campingplatz befand sich ein kleiner Pool, und einer der benachbarten Camper bot an, Teddy in null Komma nichts das Schwimmen beizubringen.
Teddy wollte einen großen Fisch angeln. Sein Vater hatte eine neue Rolle an seiner alten Rute angebracht und wusste inzwischen, welcher Köder am besten geeignet war. Einige Männer hatten tatsächlich Fische nach Hause gebracht, die sie vom Strand aus gefangen hatten, woraufhin ein großes Grillfest organisiert wurde. Teddy wollte, dass er und sein Vater einen noch größeren Fisch fingen, vielleicht sogar einen Dorsch, und Roger hatte ihm versprochen, am nächsten Tag bei Ebbe mit ihm von der Felsbank aus zu angeln.
»Kommst du mit, Schatz? Unterm Sonnenschirm zusehen, wie wir einen dicken Fisch fürs Abendessen rausholen?«
Christina schüttelte den Kopf. Sie freute sich darauf, den Nachmittag mit einem Deadwood-Dick-Taschenbuch genüsslich auf der Plastikliege zu verbringen, während Roger die Kinder beschäftigte. »Jenny … setz deinen Sonnenhut auf. Du auch, Teddy.«
»Och, Mum, ich habe doch Zinksalbe auf der Nase. Das reicht. Der Hut weht mir nur vom Kopf oder so.«
»Schon gut. Also, Jennifer, hast du Eimer und Schaufel? Hast du den Köder, Teddy? Dann kann’s ja losgehen. Bis später, Tina.«
»Viel Spaß. Sei schön artig, Jennifer. Lauf nicht so weit weg. Gib acht auf sie, Roger.«
»Tina, sie ist restlos zufrieden, wenn sie Sandburgen bauen und Wasser aus den Tümpeln in ihren Eimer schöpfen kann. Ruh du dich schön aus.«
»Es stört dich wirklich nicht?«, fragte Christina. Roger hatte ihr angeboten, die Sonnenliege und den Schirm hinunter an den Strand zu tragen, doch Christina war die Sonne zu heiß und grell. Sie genoss die Zeit für sich allein vor dem Caravan, wo sie sich jederzeit etwas Kaltes zu trinken oder eine Tasse Tee holen konnte. Manchmal trank sie Tee und rauchte eine Zigarette mit der Frau aus dem benachbarten Caravan. In der Nachmittagshitze herrschte Ruhe auf dem Campingplatz, und Christina liebte es, ausnahmsweise mal Zeit für sich allein zu haben, ohne dringende Arbeiten im Haus oder auf der Farm, ohne die Kinder, die nach Aufmerksamkeit verlangten. Sie wollte das Beste aus dieser zweiwöchigen Verschnaufpause machen, bevor sie zurückfahren musste zu … Sie mochte nicht daran denken.
Sie seufzte, ließ das Buch auf den Schoß sinken und schloss die Augen. Warum war ihr Leben so verdammt schwer? Sie war noch so naiv gewesen, als sie geheiratet hatte. Gott, wenn sie gewusst hätte, dass ihr Leben so aussehen würde … Ihre Mutter, mit geschürzten Lippen und missbilligender Miene, erschien vor ihrem inneren Auge. Roger Campbell war ihr nicht gut genug gewesen. Aber wer war ihre Mutter schon, dass sie sich solche Allüren erlaubte? Christinas Vater war ein hart arbeitender, exzessiv trinkender Kraftfahrzeugmechaniker gewesen, dessen Lohn kaum ausreichte, um die Grundbedürfnisse seiner Familie zu befriedigen.
Christina wollte keinen Sohn von Freunden ihres Vaters oder einen Jungen aus ihrem engen sozialen Umfeld heiraten. Eine zufällige Begegnung mit einem Jungen aus dem Busch erschien ihr wie ein Fluchtweg. Wenn sie gewusst hätte … Wie auch immer, irgendwann hatten sie und Roger genug Geld zusammengekratzt, um sich ein kleines Anwesen zu kaufen.
Sie würde, verdammt noch mal, dafür sorgen, dass es ihrer Tochter mal besserging als ihr. Sie wollte, dass Jennifer einen richtigen Beruf erlernte, einen, der sie im Notfall auch ernähren konnte. Vielleicht Lehrerin, Krankenschwester, Bankangestellte. Christina traute Männern nicht sonderlich, mochte sie auch nicht wirklich. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie ihre Versprechungen einhielten. Sie hatte zugesehen, wie ihr Vater ihre Mutter fertiggemacht hatte, und viele Freundinnen hatten ihr von den Enttäuschungen in ihren Ehen erzählt, und Roger hatte sich auch nicht als der erfolgreiche Mann erwiesen, den sie sich erhoffte. Vielleicht verlangte sie zu viel. Roger warf ihr vor, dass sie nie zufrieden wäre. Wenn sie einen Beruf hätte, irgendeine Arbeit, dann wäre vielleicht alles anders. Aber was sollte sie tun? Sie hatte zwei kleine Kinder und war die Frau eines Farmers auf einer dem Untergang geweihten Farm.
Tina drückte ihre Zigarette aus. Nun, zunächst einmal musste sie das Beste aus ihrer Situation machen. Wenn die Kinder erst älter waren und die Farm hoffentlich wieder schwarze Zahlen schrieb, dann würde ihr Leben sich vielleicht zum Besseren verändern.
 
Für Roger war die Küste eine Welt ohne Kummer und Sorgen. Er war frei von der endlosen Reihe von Pflichten, dem herzzerreißenden Anblick des mageren Viehs, des spärlichen Futters und der beinahe leeren Stauseen. Frei von der ständigen Erschöpfung und Depression, während er seinen fröhlichen, lebhaften Kindern ein heiteres Gesicht zeigte und Christina eine verschlossene, unzufriedene Miene zur Schau trug.
Hier fühlte er sich wieder wie ein Kind. Er und Teddy redeten ausführlich über die Montage ihrer Angeln, übers Auswerfen und darüber, wie sie ihren großen Fang an Land drillen würden. Immer wieder schaute er sich nach Jennifer um, die hingebungsvoll im knöcheltiefen Wasser watete, die Gezeitentümpel inspizierte und kleine Muscheln, Algen und hübsche Steine in ihrem Eimer sammelte. Sie ist so ein selbständiges kleines Mädchen, dachte er liebevoll. Sie würde in dieser Welt schon zurechtkommen. Er konnte nur hoffen, dass Tina nicht ihren geballten Ehrgeiz auf Jennifer übertrug und versuchte, das Leben, das sie nie hatte, durch ihre Tochter zu finden.
Ihm war bewusst, dass sie finanziell schwere Zeiten durchmachten, und dadurch waren ihre Gefühle zueinander erkaltet. Sie lebten ihre tägliche Routine, doch die Nähe, die Zuneigung, die Freundschaft fehlten. Hatte es sie je gegeben, fragte er sich in plötzlicher Erkenntnis. Er wusste, was Tina dachte, und dadurch fühlte er sich noch unzulänglicher und trauriger. Sie hatte gewusst, was er war, was er vorhatte – eine eigene Farm besitzen und bewirtschaften –, und das hatte er getan. Seine Mutter hatte ihm geraten, ein Mädchen vom Land zu heiraten, das wusste, worauf es sich einließ. Ein Mädchen aus den Vororten einer Großstadt würde nicht durchhalten, wenn die unvermeidlichen schweren Zeiten kamen, die Teil des Landlebens waren. Nun ja, zumindest blieb Tina bei ihm.
Er bemühte sich, die nörgelnde Stimme in einem Winkel seines Bewusstseins zu überhören, die in Frage stellte, ob sie zusammenblieben. Vielleicht wäre es besser für sie, ihre eigenen Wege zu gehen. Aber nicht für die Kinder. Sie waren der Leim, der sie zusammenhielt. Und Roger liebte seine Kinder – der Gedanke, sie nicht jeden Tag um sich zu haben, war für ihn tabu. Wie seine Mutter sagte: in guten wie in schlechten Zeiten, wie man sich bettet, so liegt man.
Seine Grübeleien hatten ihn abgelenkt, und er sah sich nach seinem Sohn um, der konzentriert an seiner Rolle bastelte. Dann suchte sein Blick Jennifer. Sie war nicht da.
Es schnürte ihm die Kehle zu, er trat einen Schritt zurück, und da entdeckte er ihre kleine Gestalt. Der Sonnenhut war ihr, gehalten von einem Gummiband, auf den Hinterkopf gerutscht. Sie hockte vor einem Tümpel am Rand des Felsens. Anscheinend war sie dem kleinen Priel bis an den Rand des Wassers gefolgt, fasziniert von dem Leben in der Unterwasserwelt. Doch sie befand sich zu nahe an der Stelle, wo die Wellen auf den Felsvorsprung schlugen.
Er wandte sich um und rief an Teddy vorbei: »Jennifer! Jennifer … komm zurück an den Strand! Das ist viel zu gefährlich da …«
Teddy drehte sich um und blickte zu der Stelle hinüber, wo Jennifer hockte. Beide sahen nicht die große drohende Welle.
 
Man sagt, es sei jede siebte Welle. Aber wer zählt schon mit? Diese schwellende Wasserwand musste gewartet und das Volumen des Ozeans in ihrer Brust aufgenommen haben, bis sie voll, massiv und zerstörerisch war. Wild bäumte sie sich auf und warf sich mit schäumender Macht, die alles mitriss, über die Felsen. Sie fiel Roger an, der rückwärts taumelte und hilflos die Arme nach der sich entfernenden Gestalt seines Sohnes ausstreckte, nach ihm griff, sich nach ihm streckte. Beide wurden unter das wirbelnde weiße Wasser gesogen und von dem Felsvorsprung gerissen.
Auch Jennifer hatte die Welle nicht kommen sehen. Sie hatte aufgeblickt, als sie die Stimme ihres Vaters hörte, und dann stand ihre Welt plötzlich kopf. Sie begriff nicht, was geschehen war. Sie schloss vor Schreck die Augen und spürte, wie ihr die Beine unter dem Leib weggerissen wurden. Etwas Hartes stieß gegen ihr Bein, es dröhnte in ihren Ohren.
 
Schwebte sie? Flog sie? Sie öffnete die Augen. Um sie herum war alles still und ruhig. Sie hing in einer blauen Leere. War das da oben Sonnenlicht? Eine kleine, leuchtend rot und grün gefärbte Gestalt huschte an ihr vorbei. Sie drehte den Kopf. Es war ein wunderschöner kleiner Fisch. Ein sehr emsiger Fisch, der nach unten schoss, wo ein rosa und violett gefärbter Teppich ausgebreitet lag. Allmählich sah sie noch mehr Bewegung, sanftes Wiegen eines langen Colliers aus grünem Seetang, den pulsierenden Tanz einer Gruppe durchscheinender lavendelfarbener Anemonen, die einen still schwebenden, winzigen, orange-schwarzen Fisch bargen.
Ich bin unter Wasser, dachte Jennifer. Ich bin in der Stadt unter dem Meeresspiegel! Sie hatte sich den Priel auf dem Felssprung als verkehrsreiche Straße vorgestellt, die an einen verzauberten Ort führte – und hier lag er vor ihr. Sie hob einen Arm, trat mit dem Bein aus und stellte fest, dass sie sich in dieser merkwürdigen Welt mühelos bewegen konnte. Sie streckte die Arme aus und spürte, wie sie emporgetragen wurde. In dem Blau schimmerten goldene Bögen wie Weizenfelder.
Doch dann schoss eine große schwarze Gestalt auf sie zu und griff in einem Schwall von gurgelnden Blasen nach ihr. Sie spürte, wie sie gepackt und nach oben auf das Licht zu gezerrt wurde. In Panik versuchte sie, sich gegen das, was sie da festhielt, zu wehren, doch plötzlich wurde sie aus der wunderschönen Welt herausgestoßen und durchbrach die Wasseroberfläche des Meeres. Sie sah wässrig verschwommen etwas auf dem Felsvorsprung, einen Mann, der winkte und etwas rief. War es Dad?
Sie wandte sich um und sah, dass sie von einem fremden Mann, der von Kopf bis zu den großen Schwimmflossen in schwarzes Gummi gekleidet war, durchs Wasser geschleift wurde. Nur sein erschrockenes weißes Gesicht war zu sehen. Er sagte irgendetwas. Alles, was sie hörte, war das brausende Meeresbranden an den Felsen. Dann zogen Hände sie aus dem Wasser auf die Felsen, und der fremde Wassermann kletterte hinter ihr hinaus und stolperte über seine großen Schwimmflossenfüße.
»Wir haben sie!« Sie wurde hochgehoben, und der Mann, der auf dem Felsen gestanden hatte, trug sie eilig, immer wieder stolpernd und ausgleitend, zum Strand zurück.
Jennifer wehrte sich. Das ganze Ausmaß des gerade Geschehenen dämmerte ihr allmählich. »Wo ist mein Daddy? Wo ist Teddy? Teddy soll kommen!«
Am Strand wimmelte es von Leuten, doch der Mann ließ sie nicht los, sondern drückte ihr Gesicht an seine Brust und rief zum Strand hinüber: »Ist er okay? Wo ist der Junge?« Und dann lag ihr Vater da im Sand, nass und ohne Hut und Sandalen. Doch er wandte sich um und richtete sich auf, hustete und rieb sich das Gesicht. Der Fremde ließ Jennifer zu Boden gleiten, und sie rannte zu ihrem Vater.
»Daddy …«
Er drückte sie an sich und gab merkwürdige Geräusche von sich, fast wie Weinen, was Jennifer noch nie bei ihm erlebt hatte.
Sie strich ihm mit der Hand über das nasse Haar. »Nicht weinen, Daddy.« Er hielt sie fest, umklammerte sie, und um sie herum standen Leute und starrten sie an. Verlegen drehte sie sich um und rief: »Teddy … Teddy … Wo ist Teddy?«
Wieder griffen Leute nach ihr, zerrten sie weg von ihrem Vater, halfen ihm auf die Beine und führten ihn vom Strand fort. Jennifer riss sich von der Hand des Fremden los, rannte zurück auf den Felsvorsprung und rief: »Teddy … Wo bist du, Teddy?«
Sie fingen sie ein und trugen sie fort. Sie trat um sich und begann zu brüllen: »Teddy soll kommen!«
»Das ist ihr Bruder«, hörte sie jemanden sagen.
Und dann ertönte Sirenengeheul, und noch mehr Menschen waren da, und sie wurde in einen Wagen gesetzt.
Sie waren in einer Arztpraxis. Jennifer saß auf der Kante eines flachen harten Betts, und eine Dame betupfte die Kratzer an ihren Beinen. Tränen liefen ihr über die Wangen, und Jennifer fragte sich, warum sie weinte. Schließlich waren es doch ihre Beine, die so brannten.
Sie wurde nach draußen geführt und erschrak, als sie ihre Mutter zusammengesunken in einem Sessel sitzen sah. Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen, hielt den Kopf gesenkt, und ihre Schultern zuckten von dem Schluchzen, das ihren ganzen Körper erschütterte. Ihr Vater stand neben ihr, eine Wolldecke über die nassen Schultern gelegt. Sein Gesicht wirkte grau und krank. Jennifer lief zu ihm, doch er schob sie von sich. »Geh zu deiner Mutter.«
Jennifer hatte Angst, als sie ihre Mutter so sah. »Ist Mummy krank?«
Ihre Mutter griff mit geschlossenen Augen nach ihr, ein Arm ruderte blindlings in der Luft, als wollte er die Stunde zurückholen, als ihre Familie noch vollständig war. »Jennifer …« Ihre Stimme war rauh und heiser, und Jennifer wich einen Schritt zurück, aus Angst, etwas Böses getan zu haben.
»Die Mutter hat eine Spritze bekommen; dem Vater geben Sie am besten ein Beruhigungsmittel. Die Leute von nebenan haben angeboten, Jennifer zu sich zu nehmen, bis … sie ihn gefunden haben«, sagte jemand.
Ein heftiger Schmerz durchzuckte Jennifer, brannte unter ihren Fußsohlen und schoss lodernd durch ihren kleinen Körper bis in ihren Kopf, und wieder hörte sie das wütende Brüllen des Ozeans an den Felsen. Sie wusste, dass Teddy noch da draußen war, ihr entrissen. »Teddy!«, schrie sie.
Sie hielten ihre rudernden Arme und Beine fest, und sie versuchte wild, sich zu befreien. »Ich will weg … ich will bei Teddy sein.« Die Vorstellung, dass er sich in jener wunderschönen blauen Welt unter dem Meeresspiegel befand, brach ihr das Herz. Sie hatten doch immer alles gemeinsam unternommen.
Die Krankenschwester kniete sich neben sie. »Dein Bruder, Teddy, er ist im Himmel, Schätzchen. Er ist bei den Engeln …«, sagte sie, und ihr Gesicht war noch nass vom Weinen.
Jennifer starrte die Frau an, ihr Schreien ließ nach und machte einer verächtlichen Miene Platz. »Teddy ist nicht bei den Engeln. Er ist bei den Fischen.«
Sie wurde eilig weggebracht. Sie fuhren nach Hause. Die Tage vergingen in einem trüben Dunst. Ihre Mutter blieb im Bett, und wenn sie wach war, weinte sie oder lag nur da und starrte an die Wand, ohne etwas zu sagen. Ihr Vater war wie ein Schatten.
Tante Vi, Christinas Schwägerin, die aus Sydney gekommen war, kochte und putzte, und Fremde kamen und gingen. Ihr Vater blieb von Tagesanbruch bis in die Dunkelheit draußen auf der Farm. Er aß und schlief auf der Veranda. Doch Jennifer wusste, dass er auf der Farm nicht arbeitete. Sie sah ihn ziellos umherwandern oder einfach nur dasitzen oder an einem Zaun lehnen.
Irgendwann kam auch Tante Vis Mann Don, Christinas Bruder, und sprach mit ihrem Vater.
Dann waren sie allein. Nur zu dritt. Ihre Mutter tat in Haus und Garten das, was sie schon immer getan hatte. Doch ihr Schritt war langsam, ihre Bewegungen lethargisch, ihr Gesicht hager und traurig. Sie blickte selten jemandem in die Augen, vermied jeden Kontakt. Besonders mit Jennifers Vater. Sie bürstete Jennifers Haar, stellte die Mahlzeiten auf den Tisch und wusch Wäsche, aber sie las ihr keine Geschichten vor und brachte sie nicht zu Bett. Jennifer schlüpfte still unter die Decke, drückte Teddys geliebte Strick-Schildkröte an sich und vergrub das Gesicht in den Kissen, damit niemand ihr einsames Weinen hörte.
 
Eines Nachmittags kam sie unverhofft in die Küche und fand ihren Vater vor, der beim Herd stand. Sein Hut lag auf dem Boden, seine Arme hingen schlaff herab, den Kopf hatte er in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Ihre Mutter boxte auf ihn ein, hieb ihm mit zu Fäusten geballten Händen auf die Brust, und er stand da und machte keinerlei Anstalten, dem wilden Angriff auszuweichen. Sein Gesicht war schmerzlich verzogen, jedoch nicht wegen der Schläge seiner verzweifelten Frau.
Christina schrie: »Zur Hölle mit dir! Du hast ihn umgebracht! Du hast ihn umgebracht! Du hast mir meinen Jungen genommen. Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich …«
Jennifer wollte ihre Mutter daran hindern, ihren Vater so zu schlagen, doch sie drehte sich um und rannte und rannte, bis ihre Beine sie nicht mehr trugen. Da warf sie sich auf den Boden und hieb auf die Erde, wie ihre Mutter auf ihren Vater eingedroschen hatte. Sie wollte ihren Bruder Teddy zurück. Sie wollte, dass alles wieder so war wie früher.
An diesem Abend kam ihr Vater zu ihr und setzte sich im Dunkeln auf die Bettkante. Er strich ihr Haar zurück und fuhr mit seiner Hand zärtlich über ihre Wange. »Nicht weinen, Jen … Wenn ich etwas ändern könnte, würde ich es tun. Ich werde mir nie verzeihen. Aber du darfst nicht so traurig sein. Du wirst zu einer wunderschönen Prinzessin heranwachsen und in einem Schloss leben und glücklich sein.«
»Mit Teddy?«, schluchzte sie.
»Nein, Jennifer, Teddy wirst du sehr lange nicht sehen.«
»Und du und Mommy, kommt ihr in mein Schloss?«
»Nein. Ich gehe fort, Jen … Ich werde dich vielleicht sehr lange nicht wiedersehen. Du musst ein braves Mädchen sein …« Seine Stimme machte ein seltsames Geräusch in seiner Kehle, und er hörte auf zu reden.
Ein paar Minuten lang schwiegen beide in der Dunkelheit. »Gehst du zu Teddy?«, flüsterte Jennifer. Sie wusste, dass dieses Gespräch ein Geheimnis enthielt, etwas, was sie vor ihrer Mutter verbergen musste.
Ihr Vater drückte ihr die Hand, strich ihr sanft übers Haar, beugte sich dann hinab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Träum was Schönes, kleine Prinzessin.«
 
Sie sah ihren Vater nie wieder. Sie erfuhr nie genau, was passiert war. Als Teenager fand sie einen klein zusammengefalteten Zeitungsartikel im Fotoalbum ihrer Mutter, das diese in einer Schublade in ihrem Schlafzimmer aufbewahrte. Es war kein umfangreicher Artikel, doch er zählte trocken und unpersönlich Tatsachen auf. Ein kleines Aluminiumboot war unbemannt in Strandnähe gefunden worden. Ein Fischer wurde vermisst. Das Meer war in jener Nacht ruhig gewesen. Die Polizei ermittelte, denn am Ufer hatte man säuberlich zusammengelegte Männerkleidung gefunden. Nichts wies auf ein Verbrechen hin. Achtzehn Monate zuvor war der Sohn des betreffenden Mannes am selben Strand ertrunken.
Sie legte den Zeitungsausschnitt zurück und wusste instinktiv, dass sie mit ihrer Mutter nicht darüber sprechen konnte. Christina weigerte sich, über ihren Mann oder ihren Sohn zu reden. Wenn Jennifer sie erwähnte, verschloss sich das Gesicht ihrer Mutter vor Schmerz, und sie wandte sich ab. Doch Jennifer sehnte sich danach, über ihren Bruder und ihren Vater reden zu können. Dann waren sie ihr nahe, denn sie hatte Angst, sie zu vergessen, wenn sie nie von ihnen sprach. Deshalb plauderte sie mit ihrem Bruder, als wäre er bei ihr und spielte an ihrer Seite, und schloss ihren Vater an erster Stelle in ihre Gebete ein.
 
Nach dem »Unfall«, wie der Tod ihres Mannes allgemein bezeichnet wurde, hatte Christina sich wegen des Verkaufs der Farm gequält, doch nachdem sie sich ein Jahr lang mit Hilfe von Nachbarn mit der Bewirtschaftung abgemüht hatte, sah sie ein, dass dies vom finanziellen Standpunkt aus kein gangbarer Weg war. Die Farm war abgelegen und voller Erinnerungen. Christina hatte nur Jennifer als Gesellschaft. Die Männer aus der Nachbarschaft, die ihr halfen, waren müde, sorgten sich um Traktorpannen, Mangel an Regen und Viehfutter. Ihre Frauen führten ein ausgefülltes, arbeitsreiches Leben. Christina konnte nicht Auto fahren, und ein Ausflug in die Stadt per Bus oder mit einem Nachbarn war ein seltenes Vergnügen. Gespräche mit ihrer Tochter drehten sich um Jennifers Interessen. Tagsüber führten Radiosendungen Christina vor Augen, wie isoliert sie war. Die Abende verstrichen vor dem Fernseher mit amerikanischen Sitcoms.
Jennifer erinnerte sich später stets an die Freiheit, die sie während dieses Jahrs auf der Farm genoss. Ihre Mutter sagte ihr, sie müsse sich selbst beschäftigen. So vergrößerte sich die Welt des kleinen Mädchens, was zur Entdeckung ihrer selbst und zu Abenteuern führte. Kein Daddy oder Bruder waren da, um sie zu beschützen, andererseits gab es auch niemanden, der ihre Aufmerksamkeit auf Dinge lenkte, die sie seines Erachtens hätte tun müssen. Stattdessen entdeckten ihre Augen und ihr Forscherdrang allerlei Faszinierendes: Pflanzen, kleine Lebewesen, Vögel und den unbekannten Busch da draußen. So konnte sie, zum Beispiel, stundenlang, alles um sich herum und auch die Zeit vergessend, auf dem Boden hocken und eine Prozession von Ameisen beobachten, die ihre Last zum Bau trugen, oder eine Raupe, die mit unhörbaren Bissen an einem Blatt fraß, oder einen Vogel, der seine Jungen fütterte.
Es war eine Zeit, die ihr die Augen öffnete für eine andere Welt. Eine Welt, die innerhalb der ihren existierte und doch von ihr abgetrennt war. Die Welt der Natur, der Pflanzen und Tiere, ihrer Abhängigkeit von der Umwelt, ihrer Überlebensstrategien, ihrer Hingabe an den Schutz und den Erhalt ihrer Spezies. Neben dem Vieh, den Hunden, den großen Weiden und dem fernen Stausee gab es jenseits ihrer Hintertür eine andere Welt, die von Leben wimmelte.
Auf einer dieser Expeditionen, auf denen sie im Gehen oder Sitzen den Blick auf den Boden zu richten pflegte, fand sie die Muschel. Ein Beuteldachs hatte an den Wurzeln eines Baums ein Loch gegraben, und dort entdeckte Jennifer etwas Helles im aufgeworfenen Erdreich. Sie hob den vermeintlichen Stein auf, und als sie ihn in den Händen drehte, bemerkte sie die unverkennbare Form einer Muschel. Sie war so in den Stein eingebettet, dass sie ein Teil von ihm zu sein schien. Mit der Fingerspitze zeichnete sie den Rand der Muschel nach, und dort, in der Hitze auf der Weide, unter einem Gummibaum, in dem eine Elster keckerte, hörte sie, zuerst nur schwach, dann in einer alles verschlingenden Woge, das Rauschen des Meeres. Sie schloss die Augen, schloss die Faust um das Fossil und erinnerte sich an den Geruch der salzigen Luft, an die frische Brise auf ihren Wangen, und der Rhythmus des Ozeans erfasste sie wieder. Sie nahm die Muschel mit nach Hause, wusch sie ab und legte sie in den Schuhkarton, in dem sie ihre besonderen Schätze aufbewahrte.
Wenn Jennifer das Haus verließ und für Stunden verschwunden war, dachte ihre Mutter, sie würde ihre Zeit vergeuden und sich vor Arbeit und Schulaufgaben drücken. Wenn sie zurückkam und gefragt wurde, was sie getrieben habe, antwortete sie wenig aufschlussreich: »Nix.«
Es war ihr verboten, zum Stausee zu gehen, obwohl er seicht und schlammig war und das Wasser ihr nicht einmal bis an die Schultern reichte. In der Stimme ihrer Mutter hörte, in ihren Augen erkannte sie eine unausgesprochene Angst vor Gefahren, die von jeglichen Gewässern ausgingen.
Und dann eines Abends, als Jennifer an der Spüle stand und den Abwasch erledigte, kam ihre Mutter hinzu, griff nach einem Küchentuch und begann, das Geschirr abzutrocknen, das gewöhnlich zum Abtropfen stehengelassen wurde.
»Ich muss dir etwas sagen.« Sie schob einen zerknüllten Zipfel des Tuchs in ein Glas und drehte ihn. »Seit … dem Unfall … fällt es mir sehr schwer, die Farm allein zu bewirtschaften.«
»Ich helfe dir! Und Mr.Allen von nebenan kommt auch, um dir Arbeit abzunehmen, Mum.«
»Ich weiß. Aber es reicht nicht. Ich muss an die Zukunft denken. Also, Jennifer, ich habe die Farm verkauft …«
»Aber es ist unsere Farm. Unser Zuhause …« Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte ihr erschrockenes Gesicht ihrer Mutter zu, die Hände im Seifenwasser um einen Teller gekrallt.
Ihre Mutter hielt den Blick gesenkt und konzentrierte sich auf das Polieren des Glases. »Es ist zu unserem Besten«, sagte sie ergeben. Sie hatte gewusst, dass ihre Tochter schockiert sein würde. Sie kannte ja nichts anderes als die Farm.
»Wo sollen wir wohnen?« Jennifer brach in Tränen aus.
Ihre Mutter legte Glas und Geschirrtuch aus der Hand und strich ihrer Tochter eine hellblonde Haarsträhne von der tränennassen Wange. »Komm, setz dich zu mir. Ich hole dir ein Glas Milch. Wir ziehen in die Stadt. Es wird dir gefallen. Dort hast du dann Freunde ganz in deiner Nähe, kannst ins Kino gehen, zu Fuß zur Schule gehen.«
»Ich will hier nicht weg.«
»Tja, wir ziehen aber fort, und damit basta.«
Christina fiel die ganze Angelegenheit schwer genug, und sie hatte gehofft, Jennifer würde den Umzug als großes Abenteuer betrachten. »Ich muss an unsere Zukunft denken. Dein Vater hat uns ohne irgendwelche Rücklagen verlassen, die Farm wirft nicht genug ab …«
»Dad hat unsere Farm geliebt. Er würde mich nie von hier wegnehmen.«
»Aber er ist nicht hier, oder?« Ihrer Mutter riss der Geduldsfaden. »Ich muss mir Arbeit suchen, um Himmels willen. Arbeit, die Geld einbringt. Weiß der Himmel, was. Wahrscheinlich ende ich als Putzfrau für irgendwelche Leute oder als Verkäuferin in einem Laden. Nur, damit du zur Schule gehen kannst.«
»Ich will nicht zur Schule gehen. Ich will hierbleiben!« Jennifer lief in ihr Zimmer und schlug die Tür zu.
»Mach es doch nicht noch schwieriger, als es schon ist«, rief Christina ihr nach.
 
Das Thema wurde nicht noch einmal angesprochen. Wie betäubt sah Jennifer ihrer Mutter zu, als sie ihre Habseligkeiten einpackte und den Auktionator herumführte, der Gegenstände verkaufte, die nicht zusammen mit der Farm veräußert wurden. Sie blieb in sich gekehrt und traurig, auch als die Umzugsvorbereitungen hektischer wurden. Erst als Mr.Allen mit seinem Lieferwagen auftauchte und die Hunde ihres Vaters darin festband, stieß Jennifer einen jämmerlichen Schrei aus, lief zu ihm, zerrte ihn am Ärmel und versuchte, zu den Hunden auf die Ladefläche zu springen.
»Nein, Mr.Allen. Bluey und Charlie müssen bei uns bleiben. Sie gehören Daddy.«
»Jenny, Schätzchen, du kannst die Hunde nicht in die Stadt mitnehmen. Nicht dahin, wo deine Mum hinzieht. Außerdem sind sie Hütehunde. Sie brauchen viel Auslauf. Mrs.Allen und ich werden schon gut für sie sorgen.« Jennifers Blick schweifte wild über die Stapel von Kisten voller Kleidung und Küchengeräte, über den leeren Schuppen, die landwirtschaftlichen Geräte und Haushaltsgegenstände, die versteigert werden sollten. Dem kleinen Mädchen war zumute, als würde ihr ganzes Leben verpackt, fortgeschafft, verschenkt und verkauft.
Der alte Farmer beugte sich zu ihr herab und tätschelte ihren Kopf. »Sie werden es gut haben, Kleine. Du kannst sie ja mal besuchen. Mich und Mrs.Allen auch.«
Sie blickte in sein unglückliches Gesicht und wusste, dass das nie geschehen würde. Sie konnte die Hunde nicht einmal ansehen, die ihrem Vater überallhin gefolgt waren, mit ihm auf seinem alten Motorrad, einer vorn, einer hinten, gefahren waren. Sie nickte und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, zum Haus. Bernie Allen stand da, stülpte sich den Hut auf den Kopf und dachte, es sei doch eine verdammte Schande, dass es so weit kommen musste. Roger war ein Idiot gewesen, als er zum Brandungsangeln ging, obwohl er nicht die geringste Ahnung vom Meer, vom Angeln und vom Schwimmen hatte. Christina Campbell war hart im Nehmen, doch sie würde niemals darüber hinwegkommen, und ihr kleines Mädchen tat ihm leid.
 
Christina und Jennifer zogen in ein kleines Haus am Stadtrand. Jennifers Welt wurde enger. Fort waren der Garten, die Tiere rund um den Holzstoß, die Hühner und Enten in ihren Gehegen, die Kühe auf den Weiden hinter dem Haus, der kleine Bach jenseits des Zauns. Fort waren die kleinen und großen Lebewesen, die Pflanzen, die bewusste Nähe zur Natur, die ihr Umfeld gewesen war. Jetzt lebte sie in einer ländlichen Kleinstadt, die versuchte, mit dem Fortschritt der Großstädte mitzuhalten, und sie musste ihre Beobachtungen entsprechend umstellen.
Jennifer hatte es schwer in ihrer neuen Schule. Um sie herum waren so viele andere Kinder. Sie waren lebhaft und laut, rannten auf dem asphaltierten Schulhof herum und spielten alberne Spiele. Nach drei Jahren versuchte Jennifer, sich zu erinnern, wie es zu Hause gewesen war. Die Weiden, die Bäume und die sanften Kühe. Die frische Luft. Die friedliche Stille. Ihr Vater, der einen Zaun reparierte, die Ärmel des blauen Hemds hochgekrempelt, den Buschhut tief in die Stirn gezogen. Der Duft aus der Küche, wenn ihre Mutter backte. Flatternde Wäsche auf der von einer Forke hochgehaltenen Leine. Teddy fehlte ihr.
Ihre Mutter ging jetzt arbeiten. Sie hatte eine Stelle in der Bibliothek gefunden. »Jemand muss auf dich aufpassen«, sagte sie seufzend zu Jennifer. »Du bist alles, was ich habe auf der Welt.«
Jennifer biss sich auf die Unterlippe. »Ich passe auf dich auf, Mum. Wenn ich groß bin, habe ich einen richtig guten Beruf, und du kannst zu Hause bleiben.«
Ihre Mutter zuckte mit den Schultern, wandte den Blick ab und gab ihre stereotype Antwort: »Wir werden sehen.«
Christina musste das System der Bücherei erlernen. Sie schob den vollgeladenen Wagen durch die Gänge und ordnete die Bücher in die Regale ein. Um zusätzlich Geld zu verdienen, putzte sie nach Feierabend in der Bibliothek. Nach achtzehn Monaten fragte sie nach, ob man ihr auch noch weitere Betätigungsfelder überlassen könnte.
Die Leiterin der Bibliothek blieb fest. »Nur, wenn Sie tippen lernen.« Christina beklagte sich bei Jennifer, die Bibliotheksleiterin sei ein Drachen und würde sie ständig herunterputzen, weil sie keine »Büroausbildung« habe.
Jennifer schlug ihr vor, in einem TAFE-Institut Maschineschreiben und die Grundlagen der Büroarbeit zu erlernen. Anfangs weigerte ihre Mutter sich, und Jennifer vermutete, dass die Tatsache, dass ihre Tochter mehr als sie selbst über Fortbildungsmöglichkeiten wusste, Christina in Verlegenheit brachte, wenn nicht gar erbitterte. Als Christina etwas darüber äußerte, dass sie sich eine bessere Stelle suchen wolle, vielleicht in einem Lokal, ging Jennifer das Problem von einer anderen Seite an.
»Mum, ich kenne mich eigentlich nur mit den Grundlagen aus, ich bin sicher, du lernst es viel schneller als ich. Dann kannst du dir die Feinheiten aneignen und mir alles beibringen.«
Jennifer war sich ihrer Verantwortung für ihre Mutter bewusst. Sie musste die Lücke füllen, die ihr Vater und ihr Bruder hinterlassen hatten. Sie ging nicht gern in die Schule, ahnte aber, dass harte Arbeit in allen Fächern ihr eine Art Fluchtweg öffnete. Die Lehrer vermittelten ihr die Vorstellung, dass das Lernen nur einem Ziel diente: einen Beruf zu finden. Die Freude am Lernen und am Recherchieren in bestimmten Fächern wurden als sinnloses Vergnügen abgetan. Jennifer wurde sich eines unausgesprochenen, subtilen Drucks bewusst, der sie in akzeptable Berufe wie den der Lehrerin, der Krankenschwester oder der Buchhalterin drängen sollte. Andere Mädchen wünschten sich Tätigkeiten, bei denen sie Freunde finden und Geld sparen konnten, bis zu dem Zeitpunkt, da sie eine Familie gründeten.
Der einzige Ausweg aus der profanen Welt kleinstädtischer Eifersüchteleien und begrenzter Zukunftsaussichten bot sich Jennifer in Nächten, wenn der Traum kam. Dann schwebte sie wieder in der fremdartig schönen, von unvorstellbaren Lebewesen bevölkerten Welt. Diese lebten in einer kunstvollen Architektur aus bunten Felsen und phantastischen Gärten. Und um sie herum breitete sich die große Bläue des unsichtbaren Meeres aus.
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Country Victoria, 1992
                     
Wellen und Whirlpools

Christina und Jennifer verbrachten diese heißen Weihnachtsferien so, wie es inzwischen zur Norm geworden war: Sie schwitzten in ihrem Häuschen und hörten die Nachbarn in ihrem Plastikpool planschen oder Kinder auf der anderen Straßenseite auf dem braunen Rasen im Vorgarten unter dem Wasserstrahl kreischen. Am Abendbrottisch saß wieder einmal ein fremder Mann neben ihrer Mutter, doch Jennifer hatte es mittlerweile aufgegeben, nett zu solchem Herrenbesuch zu sein. Sie war höflich, ohne ermutigend zu sein. Und bald gaben die Besucher es auf, mit dem in sich gekehrten siebzehnjährigen Mädchen plaudern zu wollen.
Jennifer hatte ihre Lektion ein paar Jahre zuvor gelernt, als zu ihrer Verwunderung ein Mann auf eine Tasse Tee hereinschaute. Ein paar Tage später brachte er Christina nach der Arbeit in seinem Wagen nach Hause. Jennifer, vierzehn Jahre alt, fand die Vorstellung, dass ihre Mutter einen Freund hatte, aufregend. Als er das nächste Mal kam, um Christina zum Abendessen im Bowling Club abzuholen, hatte Jennifer sich hübsch angezogen, das Haar gebürstet, hellrosa Lippenstift und etwas Rouge aufgelegt und ihre Nägel im gleichen Pinkton lackiert. Sie plauderte angeregt mit Mr.Teddich.
Christina war nicht erfreut; ihr Gesicht war vielmehr angespannt, gerötet und böse. »Du gehst nicht mit uns aus«, zischte sie Jennifer in der Küche zu.
»Ich weiß. Ich muss noch Hausaufgaben machen, und du hast mir mein Abendessen schon bereitgestellt«, sagte sie erstaunt.
Ihre Mutter deutete auf Jennifers geblümtes, bestes Kleid. »Und das da kannst du beruhigt wieder ausziehen, und zwar sofort. Ich weiß, was du im Sinn hast. Geh in dein Zimmer, zieh dich um und wasch dir die Farbe vom Gesicht. Und du kommst erst wieder nach unten, wenn wir weg sind.«
»Aber ich muss Mr.Teddich doch auf Wiedersehen sagen.«
»Du hast weiß Gott genug gesagt, mein Fräulein.« Ihre Mutter rauschte aus der Küche und schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich.
Jennifer war gekränkt und ließ die Unterhaltung mit dem Freund ihrer Mutter immer und immer wieder Revue passieren, versuchte zu ergründen, was, um alles in der Welt, es war, das ihre Mutter so verärgert hatte. Das Thema wurde nie wieder angesprochen, und Mr.Teddich ließ sich nie wieder blicken. Allerdings war er Vertreter und vielleicht nur auf der Durchreise gewesen. Jennifer war traurig und beschloss, das nächste Mal, wenn ihre Mutter einen Freund mitbrachte, noch netter und viel vorsichtiger zu sein.
Kurze Zeit später hörte Jennifer Christina mit Tante Vi telefonieren. Sie sagte, sie würde nie wieder heiraten. Kein Mann wäre es wert, um seinetwillen ihr Leben zu ändern. »Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott«, erklärte Christina ihrer Schwägerin. Der Sinn lag auf der Hand: Man dürfe sich nicht auf andere verlassen, schon gar nicht auf Männer.
Jennifer wünschte sich einen Vater. Sie beneidete ihre Schulfreundinnen, die Väter hatten, mit denen sie Ausflüge unternahmen oder die eben einfach nur da waren. Erinnerungen an ihren eigenen Vater wurden wach und brachten sie zum Weinen. Je länger sie über die Ablehnung ihrer Mutter von männlichen Gefährten nachdachte, desto größer wurde ihre Angst, es könnte ihre Schuld sein. Dann kam ihr ein erschreckender, furchtbarer Gedanke. Konnte es sein, dass Mr.Teddich, weil sie versucht hatte, hübsch auszusehen und nett zu sein, glaubte, sie wollte mit ihm flirten? Dass sie frühreif und aufreizend wäre? Bestimmt nicht. Aber es war durchaus möglich, dass ihre Mutter ihr Verhalten so auslegte. Jennifer schämte sich bei dem Gedanken und fühlte sich schuldig daran, die Heiratschancen ihrer Mutter verdorben zu haben.
 
Christina musste Jennifer nicht drängen, nach der Schule einen Job anzunehmen. Sie war sich der angespannten Finanzlage deutlich bewusst, und deshalb nahm sie einen Gelegenheitsjob als Bürokraft für den Nationalpark an. Sie unterstützte zudem die beiden Ranger beim Zusammenstellen von Statistikmaterial, Fragebögen und Berichten. Sie fand die Informationen spannend und lernte nach und nach bedeutend mehr über ihre Heimatstadt, die Funktionen der umgebenden Parklandschaft und die Konflikte mit den Farmern, Baugesellschaften und Personen, die sich um das Wohl der Tiere und die Erhaltung des Buschlands bemühten.
Christina zeigte wenig Interesse für die Geschichten, die Jennifer von dem schweigsamen Ranger erfuhr, und drängte ihre Tochter immer wieder, sich der kommunalen Theatergruppe anzuschließen. »Du könntest hinter den Kulissen arbeiten, wie ich es tue. Ich weiß wohl, dass du nicht der Typ bist, der vor Publikum auf die Bühne tritt, aber du musst lernen, unter Menschen zu gehen, Jennifer. Du bist so ein Mauerblümchen.«
»Schon gut, Mum, du bist der Star in unserer Familie.«
Christina entging die Ironie in Jennifers Stimme. »Bei der Arbeit hat neulich jemand gesagt, ich sollte Schauspielerin werden.« Sie lächelte. »In dieser Welt musst du den Mund aufmachen, Jennifer. Das Rad, das quietscht, kriegt das Öl. Niemand hilft dir. Ich möchte nicht, dass du für andere der Fußabtreter bist.«
»Ich komme schon zurecht, Mum. Die Leute sind mir gegenüber immer freundlich und hilfsbereit.«
»Das liegt daran, dass du noch so jung und unschuldig bist. Du bist so weich. Du musst härter werden, wenn du mal vor einer Klasse voll lauter, ungezogener Gören stehen willst.«
Jennifer seufzte und wandte sich ab. Ihre Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Jennifer Grundschullehrerin werden sollte. Darüber wurde nie diskutiert. Ihre Mutter hatte die Vorstellung, dass es ein Beruf mit guten Aussichten wäre. Sie sprach ausführlich über das, was sie von einer der Lehrerinnen gehört hatte, die häufig die Bibliothek besuchten, und war zu der Überzeugung gekommen, dass es Jennifers Berufung wäre. Ihre Tochter wurde nicht gefragt. Jennifers Berufsberater in der Schule waren ebenfalls der Meinung, dass der Beruf des Lehrers das Richtige für sie wäre. Also suchte Jennifer ihren Mentor auf und erkundigte sich nach Universitätsabschlüssen in Pädagogik. Nach einem Blick auf Jennifers gute Noten und im Wissen über die finanzielle Situation ihrer Mutter half er ihr beim Ausfüllen einer Bewerbung für ein Stipendium.
Erst als Jennifer und ihre Mutter nach der Schulabschlussfeier, auf der Christina sich im Erfolg ihrer Tochter gesonnt hatte, nach Hause gingen, verkündete Jennifer, dass sie sich an der Universität von Sydney bewerben wollte.
Ihre Mutter schüttelte in trauriger Resignation den Kopf. »Das ist ja alles gut und schön, aber ich kann es mir absolut nicht leisten, dir das Studium zu finanzieren. Und wozu die Mühe? Du kannst auch an der hiesigen Universität auf Lehramt studieren.«
»Dank meiner guten Noten bekomme ich ein Stipendium, Mum. Das und der Zuschuss vom Staat reichen für die Unterbringung und einige Extras. Und wenn ich dann noch einen Teilzeitjob annehme, kann ich billig auf dem Campus wohnen und meinen Unterhalt bestreiten. Mit einem Hochschulabschluss habe ich Aussicht auf eine besser bezahlte Stelle.« Sie holte tief Luft, um ihre nächste Ankündigung so beiläufig wie möglich vorzubringen. »Ich habe meine Möglichkeiten geprüft, und was mich wirklich interessiert, ist die Natur, das Land … Und in Sydney kann ich Umweltwissenschaften studieren.«
Ihre Mutter starrte ihre große, hübsche Tochter an, als sähe sie sie seit Jahren zum ersten Mal, und verzog das Gesicht, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen. »Und wozu soll das gut sein? Was für einen Beruf willst du dann ergreifen?«, fragte sie.
Jennifer war ein wenig verblüfft über die Reaktion ihrer Mutter. »Einen wirklich interessanten. Ich könnte auch in einer Wohngemeinschaft außerhalb des Campus wohnen, denke aber, es wäre einfacher, in der Nähe der Bibliothek, der Seminarräume und der Cafeteria unterzukommen.«
»Du würdest zu Hause ausziehen?« Jennifer antwortete nicht. »Du hast dich erkundigt und deinen Entschluss gefasst, ohne mich zu fragen?«, fragte ihre Mutter gedehnt und mit einer Stimme, die Ärger verkündete.
Mit sinkendem Mut erklärte Jennifer: »Ich wollte mich nur gründlich informieren.«
»Nun, das war Zeitverschwendung. Es kommt nicht in Frage.« Ihre Mutter presste die Lippen zusammen.
»Mum, willst du mal das Programm sehen, das Handbuch, die Seminare, die ich belegen könnte?«
Ihre Mutter ging schneller. »Nein, will ich nicht. Für wen hältst du dich eigentlich? An die Universität! Das ist nur eine Ausrede, um von zu Hause wegzukommen und dich aufzuspielen.«
»Vielleicht könnten Tante Vi und Onkel Don mich ein bisschen unterstützen. Sie haben keine Kinder. Und sie haben schon immer gesagt, ich wäre wie eine Tochter für sie …«
Ihre Mutter blieb stehen, baute sich vor Jennifer auf und flüsterte mit zusammengebissenen Zähnen, um in der Öffentlichkeit keine Szene zu machen: »Das reicht. Was haben die jemals für uns getan? Für dich? Sie würden denken, wir wollten sie ausnutzen. Ich könnte ihnen nicht mehr in die Augen sehen.«
»Mum! Sie haben mich so oft eingeladen, die Ferien bei ihnen in Sydney zu verbringen. Oder angeboten, mit mir irgendwohin zu fahren. Du hast es nie erlaubt!« Ein tiefsitzender, lange unterdrückter Zorn brach sich Bahn. Jennifer spürte eine Enge in der Brust, bekam kaum noch Luft. »Wir sind nie irgendwohin gefahren! Seit zehn Jahren hocken wir in dieser Stadt. Ich hasse sie!«
»Ich arbeite hart. Ich hatte nie das Geld, dir einen Urlaub zu finanzieren. Ich hatte auch nie Urlaub!«, fauchte Christina zurück.
»Du hättest mich mit meinen Freundinnen fahren lassen können. Deren Eltern sagten, es würde überhaupt nichts kosten, wenn ich mit ihnen zum Camping fahren würde. Onkel Don hatte angeboten, mir das Geld für die Zugfahrt zu schicken.«
»Ich will nicht, dass du hinter meinem Rücken Pläne schmiedest, und ich will niemandem verpflichtet sein. In dieser Welt gibt es nur eine Möglichkeit, voranzukommen, und die besteht darin, für sich selbst aufzukommen.«
»Warum traust du keinem Menschen, Mum?«, fragte Jennifer leise. »Du denkst, die ganze Welt wäre gegen dich. Alle haben es darauf abgesehen, dich fertigzumachen.« Jennifers Zorn war verraucht; sie wirkte eher bestürzt als wütend.
Ihre Mutter ging weiter. »Du wirst es noch lernen. Auf die harte Tour. Und eines Tages wirst du mir dankbar sein. Glaubst du denn, es hilft dir, wenn du lieb und nett bist und den Leuten schöntust? Sie benutzen dich, Jennifer. Männern kann man nicht trauen, und Frauen sind immer neidisch. Stell dich auf deine eigenen Füße und verlass dich nur auf dich selbst.«
Jennifer beschleunigte ihren Schritt, um zu ihrer Mutter aufzuholen. Es machte sie traurig, dass ihre Mutter so dachte. Sie selbst betrachtete die Welt und die Menschen anders. Und hinter der hitzigen Wut ihrer Mutter erkannte sie eine ängstliche, unsichere Frau, die sich mit gespielter Selbstsicherheit durchs Leben schlug. Jennifer hatte hinter geschlossenen Türen erlebt, wie ihre Mutter wirklich war, und das war völlig anders. Den Rest des Heimwegs legten sie schweigend zurück, ohne Lösungen gefunden oder geklärt zu haben, was sie empfanden und wirklich meinten.
Jennifers Freude und Stolz über ihren glorreichen Schulabschluss war verflogen. Sie hatte ihre Mutter wieder enttäuscht. Und sie hatte sich während der Highschool-Zeit so angestrengt. Aber eines wusste sie: Sie wollte unbedingt fort aus dieser Stadt. Und von ihrer Mutter. Und Christina wusste es jetzt auch.
 
Wenig später war es dann der Besuch des Schuldirektors, der Christina so erschreckte, dass sie ihr Einverständnis zu Jennifers Bewerbung an der Universität in Sydney gab.
Christina war in erster Linie verärgert, weil, wie sie es ausdrückte: »… dieser Mann unangekündigt auftauchen musste, als ich noch nicht aufgeräumt und den Tisch abgedeckt hatte. Ich kam mir vor wie eine Idiotin, die von nichts eine Ahnung hat. Als ob deine Zukunft mir egal wäre … obwohl ich doch alles für dich geopfert habe.«
»Mum, bitte. Sie wollen nur helfen. Das Beste für mich herausschlagen. Dir helfen …«
»Ich brauche keine Hilfe. Du hast die Angelegenheiten ja anscheinend selbst in die Hand genommen und badest es selbst aus, Jennifer. Du weißt, dass ich es mir nicht leisten kann, dich aus irgendwelchen Schwierigkeiten freizukaufen.«
»Was für Schwierigkeiten, Mum? Ich lasse mich auf nichts ein, was ich nicht bewältigen kann. Ich muss nur mein Geld zusammenhalten und darf nicht übermütig werden. Wenn ich mich eingelebt habe und weiß, wie viel Zeit ich für die Arbeit brauche, kann ich mir vielleicht einen Job suchen und zusätzlich etwas Geld verdienen.«
»Du hast dir alles schon genau überlegt, wie?« Sie hielt inne. »Und falls, wirklich nur falls, du tatsächlich auf diese tolle Uni in Sydney gehst, hast du sicher vor, Vi und Don zu besuchen? Stecken sie mit dir unter einer Decke?«
»Mum, da gibt es keinerlei Geheimnisse. Ich habe noch nicht mit ihnen darüber gesprochen. Für den Fall, dass es nicht klappt.« Jennifer wandte den Blick ab, verärgert über den flüchtigen Ausdruck von Befriedigung auf dem Gesicht ihrer Mutter.
»Nun, dann brüten wir lieber nicht über ungelegte Eier.«
Ihre Mutter setzte sich an den Küchentisch und sah zu, wie Jennifer eine kleine Schachtel Eiskrem aus dem Gefrierfach nahm. Christina zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch langsam zur Decke hinauf. Als Jennifer hohe Gläser mit schäumendem Milchshake auf den Tisch stellte, strich Christina über ihre Hand. »Strebe nicht zu hoch hinaus und erhoffe dir nicht Dinge, die unsereinem nicht zustehen, Jennifer. Hier in der Umgebung hast du so viele Möglichkeiten.«
Jennifer antwortete nicht. Doch innerlich schrie sie: Warum stehen uns die guten Dinge des Lebens nicht zu? Warum soll ich mir meine Ziele nicht so hochstecken, wie ich nur kann?
               
Ihre Mutter war wieder heiter und überlegen. Jennifers Verirrung in die Vorstellung, in Sydney die Universität zu besuchen, würde sich von selbst erledigen.
Jennifer wusch die Gläser ab und ging in ihr Zimmer. Wenn sie doch jemanden hätte, dem sie sich anvertrauen, den sie um Rat fragen könnte, jemanden, der keine anderen Absichten hegte, als sie auf den richtigen Weg zu führen. Sie zog ihre Schuluniform aus. Vielleicht hatte ihre Mutter recht, und man war auf der Welt tatsächlich völlig auf sich allein gestellt und musste sein Leben selbst in die Hand nehmen. Sie musterte sich im Spiegel und sah ein junges Mädchen auf der Schwelle zur Frau: zarte helle Haut, Rundungen, die noch voller werden mussten, glänzendes goldblondes Haar, das sie selbst schnitt, klare blaue Augen und einen Mund, der weich und traurig wirkte. Ich will nicht allein sein, dachte sie.
Wie ihr der Vater und der große Bruder fehlten. Im ganzen Haus gab es keine Fotos von ihnen, doch sie wusste von dem Fotoalbum ihrer Mutter, ganz zuunterst in einer Schublade in ihrem Schlafzimmer. Jennifer schloss die Augen und dachte an einen lachenden Jungen, der ihre Hand hielt, ihr das Haar zerzauste und ihr im Flüsterton Geschichten erzählte, wenn sie sich zu ihm ins Bett schlich.
Manchmal zuckten Szenen von jenem Tag am Strand, von ihrer Mutter in der Küche, wie sie auf ihren Vater eindrosch, in ihrem Bewusstsein auf, doch sie verdrängte sie. Es hatte eine Weile gedauert, doch schließlich hatte sie gelernt, ihr Bewusstsein zu verschließen, wenn diese unerwünschten Bilder vor ihrem inneren Auge auftauchten. Dann stellte sie sich rasch einen schwarzen Nachthimmel vor. Blieben immer noch kleine Erinnerungsfetzen, so ersetzte sie diese durch Momentaufnahmen, die sie glücklich machten – bunte Fische in rosafarbenem Seetang, die weiche silbrige Haut eines Gummibaums unter der sich schälenden Rinde, ein Schmetterling auf einem Blatt, im Begriff, ins Sonnenlicht davonzuflattern. Dann öffnete sie die Augen wieder und kehrte seufzend in die Realität zurück.
 
Jennifer saß auf einer warmen Holzbank am Rand des Innenhofs der Universität und schaute den Studenten zu, die auf dem Rasen umherschlenderten oder saßen. Träge fragte sie sich, wer außer ihr wohl schon auf dieser alten Bank gesessen und die steinernen Bogengänge und die im Sonnenlicht blitzenden Fenster betrachtet hatte. Sosehr sie ihre Seminare an der Universität und die Freiheit, sich selbst überlassen zu sein, auch liebte, hatte sie nach ihrem ersten halben Jahr an der Universität von Sydney doch noch immer das Gefühl, nicht dazuzugehören.
Die Überzeugung ihrer Mutter, dass sie ihre Grenzen übertreten hätte, hatte irgendwo tief in ihrem Inneren Wurzeln geschlagen. Das wirkte sich auf alles aus, was sie in diesem neuen Leben angriff. Nie hatte sie das Gefühl, richtig gekleidet zu sein, kannte nicht dieselben Örtlichkeiten und Leute und Modetrends wie die anderen Studenten. Sie glaubte, ihr Bestes geben und gute Noten erzielen zu müssen, etwas beweisen zu müssen, und zwar nicht nur sich selbst, sondern auch ihrer Mutter. Das schlechte Gewissen, weil ihre Mutter allein in einer Kleinstadt in Victoria lebte, war ihr ständiger Begleiter, obwohl sie wusste, das Freunde und Nachbarn sie besuchten und Christina einluden, sowohl um Jennifers als auch um Christinas willen.
Jennifers gesellschaftliches Leben verlief ereignislos. Manchmal schloss sie sich einer Gruppe von Freunden von der Uni an, die Cafés und Bars in der Nähe besuchten. Jeden zweiten Sonntag war sie zum Mittagessen bei Onkel Don und Tante Vi eingeladen, und sie genoss die Besuche bei ihnen. Manchmal unternahmen sie nachmittags einen Ausflug oder gingen ins Kino. Dann verbrachte sie die Nacht in dem Gästezimmer im Erdgeschoss, das groß und gemütlich war. Eine Schiebetür führte auf eine kleine Terrasse und in den schmucken Garten, in dem Onkel Don Vögel züchtete.
Das kompakte Backsteinhaus war fast identisch mit dem benachbarten, und wenn der vorstädtische Lebensstil auch recht angenehm war, konnte er Jennifer doch nicht interessieren. Wenn sie schon das weite offene Land nicht haben konnte, dann zog sie das sprühende Leben in der Innenstadt vor. Besonders wegen der tatkräftigen Studenten und interessanten Gestalten, die das Universitätsgelände bevölkerten.
Von Vis und Dons Haus bis zu ihrer Unterkunft auf dem Campus musste sie mit dem Zug fahren und dann ein Stück zu Fuß gehen oder eine lange Busfahrt auf sich nehmen. Deshalb beschloss Jennifer, am Montagmorgen früh aufzustehen und abzureisen, statt bei Nacht mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren. Ihre Tante und ihr Onkel wollten, dass sie das Gästezimmer als ihr eigenes betrachtete und einen Teil ihrer Habseligkeiten dort aufbewahrte, doch das widerstrebte ihr. Sie genoss den Kontakt zu den Verwandten und wusste, dass ihre Besuche, die angefüllt waren mit Geschichten über ihr Leben an der Uni, ihnen große Freude bereiteten. Allerdings stellte Jennifer fest, dass sie die Besuche herunterspielen musste, wenn sie mit ihrer Mutter sprach. Christinas Abneigung – oder war es schlicht Neid? – knisterte in der Telefonleitung.
»Und worüber habt ihr geredet? Muss schön für sie sein, all die kleinen Details zu hören, die mir zu erzählen du nicht die Zeit hast. Immerhin bekommst du eine gute Mahlzeit, wenn du sie besuchst. Vermutlich macht Vi immer noch den großen Sonntagsbraten. Du liebe Zeit, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Lamm gegessen habe.« Und so weiter.
Jennifer brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass Vi nur gelegentlich eine traditionelle Mahlzeit zubereitete. Sie experimentierte mit exotischen Gerichten, und einmal im Monat besuchten sie eines der Restaurants in Sydney: griechische, vietnamesische, libanesische oder chinesische Küche. Sie wusste, dass ihre Mutter nichts von ausländischem Essen hielt. Aber schlimmer noch war in den Augen ihrer Mutter die Tatsache, dass Jennifer Spaß mit Vi und Don hatte.
Jennifers Lieblingslokal in Uni-Nähe war ein kleines Café mit Namen »Crush«, das sich auf innovative Naturkost und -säfte spezialisiert hatte. Draußen standen Tische mit Sonnenschirmen, drinnen säumten lange Tresen mit Barhockern die Wände, und ein großer Holztisch dominierte den Raum. An diesem saßen viele Leute, und so konnte man gut Bekanntschaften schließen. Eine Auswahl an Zeitungen stand zur Verfügung, ein Schwarzes Brett war gespickt voll mit Ankündigungen von Events, An- und Verkaufsmeldungen, der Suche nach Mitfahrgelegenheiten aus der Stadt und so ziemlich allem, was für die Studentenschaft von Interesse ist.
Jennifer saß gern draußen und gönnte sich einen Milchshake oder einen Salat, während sie inmitten des Geplauders und Gelächters anderer Studenten ihre Aufzeichnungen oder ein Buch las. Dort drängte niemand zur Eile, und sie mochte das freundliche junge Personal. Sie erwog, sich nach einem Job zu erkundigen, ließ sich jedoch ein wenig einschüchtern von all den Öko-Nahrungsmitteln, von denen sie manche noch nie gesehen hatte, zum Beispiel Queckensaft, Granatäpfel und eine Reihe asiatischer Gemüse. Stattdessen arbeitete sie in der Universitätsbibliothek – sehr zur Freude ihrer Mutter –, hoffte jedoch, bald einen anderen Teilzeitjob zu finden.
Ein Salat mit gebratener roter Bete, gefüllt mit Bocconcini und bestreut mit gerösteten Pinienkernen und frischem Koriander wurde ihr serviert. Es überraschte sie, dass einer der Köche selbst bediente.
»Ist das eine von deinen Spezialitäten?«
»Ganz und gar mein eigenes Werk. Ich hoffe, es schmeckt dir.«
»Wie kommt’s, dass du kochst und zusätzlich bedienst?«
»Eines der Mädchen kommt später, musste zu ihrem Tutor. Ich habe ihr angeboten, für sie einzuspringen.«
»Das ist nett von dir. Gehst du auch an die Uni?«
»Nein. Ich habe gerade einen Kurs zum Restaurantfachwirt bei TAFE abgeschlossen. Hier sammle ich Erfahrungen und kann mir Geld zusammensparen. Ich will in einem großen Hotel in Übersee arbeiten.«
Er war mittelgroß, durchschnittlich gebaut und hatte ein nettes Gesicht und ungebärdiges lockiges dunkles Haar. Jennifer fand, dass er sympathisch aussah. »Um als Koch zu arbeiten?«
»Eigentlich nicht. Hotelmanagement interessiert mich schon eher. Ich habe überall ein bisschen reingeschnuppert. Ups, ich muss los, der andere Typ in der Küche hat bestimmt schon die nächste Bestellung fertig.«
Er kam noch ein paarmal an ihren Tisch, um ihr Wasser nachzuschenken, ihren Teller abzuräumen und sie zu einem Flan mit Früchten zu überreden. Als sie aufbrach, winkte er ihr. »Hat’s geschmeckt?«
»Und wie. Und der Service war große Klasse.«
Jennifer suchte das Café jetzt häufiger auf, und sie und Blair – so hieß der junge Koch, wie sie inzwischen erfahren hatte – plauderten freundlich und streuten vorsichtig Informationen ein, die Aufschluss über ihre Familien, ihre Zukunftspläne und ihre Vorlieben gaben.
Eine Woche später trafen sie sich zufällig auf dem sonntäglichen Bauernmarkt und schlenderten gemeinsam an den Ständen entlang, wo Blair Obst und Gemüse einkaufte. Jennifer kaufte einen Armvoll Blumen, Chutney und Marmelade, beides hausgemacht, und zwei reife Mangos, eine Frucht, die sie gerade erst entdeckt hatte.
»Kaufst du fürs Café oder für dich selbst ein?«, fragte sie.
»Heute für mich selbst. Ich bin es leid, im Restaurant zu essen oder Reste mit nach Hause zu nehmen. Ich wollte mir mal eine anständige Mahlzeit kochen.« Er sah in ihr hübsches, dezent geschminktes Gesicht, betrachtete ihr hellgoldenes Haar, das frisch gewaschen und luftgetrocknet aussah. Es umspielte ihr Gesicht und fiel bis auf die Schultern. Die exotischen farbenprächtigen Blumen in ihrem Arm bildeten einen hübschen Kontrast zu ihren blauen Augen und dem hellen Teint ihrer insgesamt hellen Erscheinung. Ein schwacher süßer Duft, entweder von den Blumen oder von ihrem Haar, umgab sie, und plötzlich verspürte er den Wunsch, sich zu ihr vorzubeugen und den Duft einzuatmen. Er bemerkte, dass er sie schon zu lange ansah. »Sag mal, hast du Lust, mit zu mir zu kommen und mit mir zu essen? Ich wohne in Glebe, das ist nicht weit. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir zwei gute Bekannte sind.«
»Ich auch.« Sie fand es albern, dass sie sich so freute.
Das Mittagessen war köstlich. Sein kleines Reihenhaus gefiel ihr, und es gefiel ihr, wie er ihr mit schöner Selbstverständlichkeit ein Glas Wein einschenkte, als sie auf einem Hocker saß und zusah, wie er lässig eine schlichte Mahlzeit zusammenbrutzelte, die sie von großen, bunten, eckigen Tellern auf seiner winzigen Terrasse verzehrten. Sie fühlte sich sehr weltgewandt und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie beeindruckt sie war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeiner von den Jungen, die sie zu Hause kannte, oder von den Freunden ihrer Mutter sie so bewirtete. Sie bestand darauf, ihm beim Abwaschen zu helfen, und als dann der träge, leere Nachmittag drohte, bekam sie es mit der Angst zu tun und erklärte, gehen zu müssen, weil sie ihre Tante und ihren Onkel besuchen wolle.
»Es war richtig schön. Tut mir leid, dass ich dich nicht einladen kann. Ich wohne auf dem Campus.« Dann kam ihr eine Idee. »Wie wär’s, wenn wir mal ein Picknick machten? Ich besorge das Essen. Natürlich nur, wenn du Zeit hast.« Sie hatte keine Ahnung, wo es stattfinden sollte, würde sich aber informieren.
»Dafür werde ich mir auf jeden Fall Zeit nehmen. Hier, ich gebe dir meine Telefonnummer.« Er griff nach einem Stift und einem Stück Papier auf dem Küchentresen.
»Im Café sehe ich dich wahrscheinlich sowieso?«
»Das will ich hoffen. Soll ich dich irgendwohin fahren?«
»Nein, nicht nötig. Ich nehme ein Taxi.« Sie nahm ihre Einkäufe an sich und eilte zur Tür, um zu vermeiden, dass er telefonisch ein Taxi bestellte. Sie hatte nicht die Absicht, Geld für derartigen Luxus auszugeben. Sie würde zu Fuß gehen. »Ganz herzlichen Dank, Blair … Man sieht sich.«
»Tschüs, Jennifer.« In Gedanken fasste er bereits den Plan, sich mit ein paar Kumpels in der Kneipe zu verabreden, um ein Fußballspiel anzusehen.
 
Jennifer saß in der Bibliothek und begann, die Seminarnotizen zu lesen, die ihr Tutor ihr für die Wahl ihres Studienschwerpunkts gegeben hatte. Naturwissenschaften zu unterrichten, erschien ihr immer weniger attraktiv, und sie glaubte nicht, dass sie über eine ausreichend starke Persönlichkeit verfügte, um eine ganze Klasse unter Kontrolle zu bekommen. Forschung, Recherche, das Sammeln von Informationen und das Zusammensetzen von Puzzleteilen – insbesondere in Bezug auf die Natur – faszinierten sie weit mehr.
Sie las die Zusammenfassung eines ihrer Seminare: »Naturschutzbiologie untersucht die ökologische Theorie zum genetischen, spezien- und ökosystembezogenen Schutz. Eine Untersuchung diverser Techniken der Auswahl, Planung und Organisation von Reservaten, gestützt von Fallstudien in australischen Naturschutzgebieten.«
So viele – für sie neue – Themen standen zur Verfügung. Allgemeine Themen wie auch sehr spezifische und enggefasste, die dennoch wichtig waren für die übergeordnete Frage, wie die Menschen nachhaltiger mit der Natur und dem Planeten koexistieren können.
Jennifer erinnerte sich an das alltägliche Leben während ihrer Kindheit auf der Farm. An den vorhersagbaren Wechsel der Jahreszeiten, an Tiere, die geboren, gemästet, geschlachtet oder verkauft wurden. Wallabys mit Jungen im Beutel, die Vögel, die Jahr für Jahr zu ihrem Nistplatz zurückkehrten, die Weiden, die nach der Heuernte wieder üppig grünten. Schon früher, als sie und ihre Mutter allein auf der Farm lebten, hörte sie die Männer klagen, wie sehr sich alles veränderte. Das nichts mehr so war wie früher. Oder wie es sein sollte. Und sie erinnerte sich, wie die Männer die Köpfe schüttelten und grausige Dinge prophezeiten. Und niemand konnte ihr sagen, warum.
Antworten. Die lockten sie. Wenn sie Phänomene von Ursache und Wirkung in der Umwelt erforschen konnte, würden sich ihr vielleicht Lösungen offenbaren.
Bei einem Kaffee mit Blair im Crush sprach sie ihre Überlegung an, von der Lehre zur Forschung zu wechseln, doch er zuckte nur die Schultern.
»Tut mir leid, Jenny, nicht mein Thema. Kannst du nicht einfach den Lehramtsabschluss machen und später entscheiden, was du unterrichten willst?«
»Eigentlich finde ich das Lehramt nicht so attraktiv. Ich würde lieber in die Forschung gehen. Ich glaube, ich sollte mehr naturwissenschaftliche Fächer belegen.«
»Ja, gut. Praktische Erfahrung ist das Beste, schätze ich.« Er grinste. »Schau mich an.« Er legte sich eine weiße Serviette über den Arm und wies auf die Küche. »Kellner, Vorderhausleiter, Koch, Personalchef, Computer-Freak. Und am Montagmorgen helfe ich, die Hausfront zu streichen. Man kann nie wissen, welche Aufgabe einem zugewiesen wird. Hansdampf in allen Gassen. Ich würde mich für den einfachsten, umfassendsten Abschluss entscheiden, der dir die größte Auswahl garantiert.«
Jennifer nickte und überlegte, wie verschieden ihrer beider Einstellung doch war. Sie dachte an das Gegenteil eines Hansdampfs in allen Gassen: den Nichtsnutz. Nun ja, sie war ein bisschen wählerischer oder hatte vielleicht ein enger gefasstes Ziel. Allerdings hatte er insofern recht, als ein weitgefasster Abschluss ihr mehr Wahlmöglichkeiten eröffnete. Tja, sie würde einfach drauflos studieren und die Seminare belegen, die ihr in der Forschung dienlich sein konnten. Ihre Mutter brauchte nichts davon zu wissen. Ein Studienabschluss war in ihren Augen so gut wie der andere. Solange Jennifer Arbeit fand, würde ihre Mutter zufrieden sein, selbst dann, wenn sie nicht Grundschullehrerin werden sollte.
Jennifers Tagesablauf änderte sich in den nächsten paar Monaten nur wenig. Sie und Blair trafen sich regelmäßig, doch ihre Beziehung war nach wie vor nur freundschaftlich. Jeder hatte seinen eigenen Freundeskreis, ging seinen eigenen Aktivitäten nach. Blair verbrachte gern Zeit mit seinen Kumpels, um Sportsendungen anzusehen, in die Kneipe zu gehen oder abzuhängen. Jennifer ahnte, dass gelegentlich auch Mädchen im Spiel waren, doch sie fragte nie danach und hielt sich lieber von diesen Männersachen fern.
Sie hatten noch nicht miteinander geschlafen, weil Blair ihre Abwehr und ihren Widerstand spürte, daher zogen beide sich immer zurück, wenn es beim Küssen zu weit zu gehen drohte. Insgeheim war Jennifer enttäuscht. Ihr war klar, dass er glaubte, sie würde sich verweigern, doch sie wollte nicht diejenige sein, die den ersten Schritt tat, schon gar nicht, da es das erste Mal für sie sein würde. Sie hatte sich entschlossen, dass es, wenn sie denn ihre Unschuld verlor, mit Blair geschehen sollte. Doch er äußerte etwas in der Art, dass er sie respektierte und sie nicht zu etwas drängen wollte, was sie später bereuen würden.
 
Jennifers Leben bewegte sich zwischen ihrem Studium und Blair. Dann verkündete Blair eines Tages, dass er zwei Stellenangebote bekommen hatte. Ein Angebot als Nachwuchsmanager in einem Tophotel in der Schweiz, in Lausanne. Das andere in Sydney in einem neuen internationalen Hotel als stellvertretender Generaldirektor.
Jennifer erklärte er: »Das Erste würde mir internationale Empfehlungen einbringen, aber offen gestanden – viel lernen würde ich dort nicht, wahrscheinlich müsste ich als Nachwuchskraft alle möglichen Drecksarbeiten erledigen. Dutzende von hoffnungsvollen europäischen Hotelangestellten machen diesen Job. Aber hier in Sydney, glaube ich, könnte ich schneller vorankommen.«
»Es ist eine internationale Hotelkette. Das wird dir doch sicher so manche Tür öffnen«, sagte Jennifer und hoffte, dass er nicht nach Übersee ging.
»Ich glaube schon«, sagte Blair, nahm ihren Arm und drückte ihn. »Also werde ich mich für Sydney entscheiden. Wenn ich mich dort bewähre, kann ich vielleicht später in ihren Hotels in anderen Teilen der Welt arbeiten oder nach Gelegenheiten in Europa Ausschau halten.«
»Du bist auf dem richtigen Weg, Blair. Genau so, wie du es dir gewünscht hast. Schön für dich«, sagte Jennifer herzlich. Es war ihr ernst, doch sie ahnte, dass Blairs Stern über ihren Horizont hinwegschießen würde.
Er spürte ihre Sorge. »Sieh mal, so ist es auch aus anderen Gründen gut und richtig. Wir können uns weiterhin treffen. Du stehst kurz vorm Examen … Wer weiß, welche Möglichkeiten sich dir dann bieten?«
Sie lächelte flüchtig. »Ja. Wer weiß? Aber ich glaube nicht, dass man sich in Europa für meine Arbeit interessiert. Ich beschäftige mich in erster Linie mit Aussie-Problemen …« Sie unterbrach sich. »Was hier passiert, ist genauso wichtig, in mancher Hinsicht vielleicht sogar wichtiger, denn wir können für den Rest der Welt eine führende Rolle im Naturschutz übernehmen. In manchen Ländern ist bereits alles zu spät.«
Blair nickte ermutigend, doch Jennifer wusste, dass er im Grunde nicht wusste, was sie beschäftigte. Seine Themen waren Tourismus, Trendsetter-Lifestyle, Gastronomie, Karriere, um viel Geld zu verdienen. Allmählich begriff Jennifer, dass Blairs Ziele mit ihren eigenen Studien auf Konfliktkurs waren. Ihre Gespräche über Artenvielfalt, Nachhaltigkeit, Naturschutz, die Umwelt wurden abgebrochen, bevor sie hitzig werden konnten, weil ihn das alles nicht interessierte, und Jennifer glaubte, nicht genug zu wissen, um ihn überzeugen zu können, dass Tourismus, Bauboom und Brandrodung Land und Meer langfristig nicht guttun würden.
Dann lachte er, zog sie am Haar oder kniff ihr in die Nase. »Du bist süß, eine Träumerin und eine Idealistin. Genieß das Leben, Jennifer, so lautet mein Motto.«
Trotz ihrer ideologischen Verschiedenheit führten sie ein schönes gemeinsames Leben, fühlten sich körperlich zueinander hingezogen und weihten einander nach und nach in ihre persönliche Lebensgeschichte ein. Blair zeigte sich mitfühlend im Hinblick auf den traumatischen Verlust von Vater und Bruder in ihrer Kindheit. Und er erklärte sich einverstanden, Jennifer zum Sonntagsessen bei Tante Vi und Onkel Don zu begleiten. Für Jennifer wie auch für ihre Tante und ihren Onkel bedeutete Blairs Bereitschaft, sich in die Familie einführen zu lassen, eine wichtige Veränderung in ihrer Beziehung. Das erste gemeinsame Essen fand in lässiger Atmosphäre statt, und zu Jennifers Überraschung schien Blair Dons und Vis Gesellschaft wirklich zu genießen. Er fand Vi zum Lachen und war begeistert von ihrem Interesse für die internationale Küche.
Blair begleitete Jennifer bei weiteren Besuchen und lud sie alle in diverse Restaurants ein, die Vi sehr anregend fand. Vi und Blair fanden über Essen, Restaurants und Kochen zueinander, während Jennifer und Don über die Vogelzucht, ihr Studium und alles, was ihnen sonst noch in den Sinn kam, sprachen. Jennifer amüsierte sich über Vi und Blair, ihr Stöbern in der Vorratskammer oder in Vis alten Kochbüchern und freute sich maßlos, dass Blair akzeptiert wurde. Und es gefiel ihr, dass sie als Pärchen anerkannt wurden.
Jennifer sprach mit Blair auch über ihre Mutter in Victoria. Blairs Familie war ebenfalls zersplittert und verstreut, und er schien wenig Kontakt zu ihr zu haben, obwohl alle, wenn sie sich denn trafen, gut miteinander auskamen, wie Blair berichtete. Blair freute sich über die Verbindung mit Vi und Don, die keinerlei Verpflichtungen mit sich brachte, ihm jedoch Feedback aus einer anderen Generation und Schicht bot.
»Sie sind gute Menschen«, sagte er zu Jennifer. »Das Salz der Erde.«
Ihre Beziehung veränderte sich, als Blair die Arbeit in dem Hotel aufnahm. Er hatte spät Feierabend und war abgelenkt von den Vorfällen und den Menschen im Hotel. In Jennifers Augen handelte es sich um banale Probleme, doch sie hörte ihm zu und machte tröstliche und verständnisvolle Bemerkungen. Nach und nach würde er die Arbeit schon leichter nehmen und wieder mehr Spaß haben.
Sie hatten jetzt einen festen Freundeskreis. Einige Paare lebten zusammen, einige waren verheiratet, und Jennifer hatte das Gefühl, dass ihr Leben eine Routine bekam, die ihr recht gut gefiel, wenngleich sie ihr Studium und ihre Arbeit an der Universität kaum erwähnte, und wenn, dann nur beiläufig. Sie hatte immer noch den Teilzeitjob in der Universitätsbibliothek, der ihr ein bisschen Geld zusätzlich einbrachte.
Weihnachten nahte, und beide beschlossen, ihre Familien zu besuchen. Jennifers Zug fuhr in den Bahnhof ein, und sie kannte die meisten Leute, die ausstiegen oder auf dem Bahnsteig warteten. Als sie ihren Koffer auslud, lief ihre Mutter ihr entgegen.
»Entschuldige. Der verdammte Bus hatte Verspätung. Wollte mit einer Freundin zum Bahnhof fahren, aber im letzten Moment sprang der Motor nicht an. Sie ist ein hoffnungsloser Fall.« Christina schloss ihre Tochter in die Arme und nahm ihr die Handtasche ab, damit Jennifer den kleinen Koffer tragen konnte. Jennifer wusste, dass ihre Mutter, während sie über alles und nichts redete, zugleich ihr Aussehen bis ins letzte Detail in sich aufnahm: ihre neue schulterlange Frisur, ihr professionelles, aber natürlich wirkendes Make-up, ihre lässige, aber schicke Kleidung und die teuer aussehenden Schuhe und ihren Silberschmuck. Das zurückhaltende, blasse Mädchen war zu einer ausgeglichenen, tüchtigen und attraktiven jungen Frau geworden.
Sie nahmen ein Taxi nach Hause, und ihre Mutter betastete Jennifers Handtasche. »Die ist hübsch. Echtes Leder, wie? Muss eine Menge Geld gekostet haben. Ich hoffe, du wirfst dein Geld nicht zum Fenster hinaus, Jennifer. Legst du auch was auf die hohe Kante?«
»Ach, Mum, ich vergeude nichts. Ich spare und kaufe mir gelegentlich mal ein wirklich gutes Teil im Ausverkauf oder in Billigläden. In der Stadt kann man so manches Schnäppchen machen.« Sie lachte.
»Ja, vermutlich bekommst du in Sydney so einiges, was es in unserer Kleinstadt nicht gibt. Aber hier ist deine Heimat, vergiss das nicht, Jennifer.«
»Natürlich nicht, Mum. Na ja, die Heimat ist im Grunde dort, wo man aufwächst. Für mich ist unsere alte Farm die Heimat. Und die liegt nicht weit von hier entfernt, nicht wahr?«, fügte Jennifer rasch hinzu, als sie sah, wie ihre Mutter bei der Erwähnung der Farm die Lippen verkniff.
Die Feiertage zogen sich für Jennifer endlos hin. Es strengte sie an, das Leben ihrer Mutter bis in die kleinsten Details geschildert zu bekommen – die Leute, mit denen sie zusammenarbeitete und die in den Augen ihrer Mutter alle inkompetent waren; die gefürchtete Bibliotheksleiterin war immer noch ausgesprochen schwierig; die jungen Mädchen waren alberne kichernde Gänse oder glaubten, alles zu wissen und sie herumkommandieren zu können, nachdem sie jetzt auf Computer umgestellt hatten.
»Mum, mach einen Computerkursus, das ist jetzt die neue Arbeitsweise. Alle Welt benutzt Computer«, sagte Jennifer.
»In der Universität habt ihr vermutlich auch welche?«
»Nun ja, in der Bibliothek. Ich habe natürlich keinen eigenen.« Sie fügte nicht hinzu, dass Onkel Don sich einen kaufen wollte, um sein Vogelzuchtprogramm zu organisieren, und dass er Jennifer die Benutzung angeboten hatte.
»Du würdest staunen, wer alles kommt, um an unserem Computer zu arbeiten«, erklärte ihre Mutter. »Ich habe keine Ahnung, was diese alten Krähen da machen. Sie sitzen da und hacken wie …«
»Wie die Hühner!« Jennifer lachte. »Vielleicht schreiben sie ihre Lebensgeschichte.«
»Quatsch. Keine von denen hat ein interessantes Leben.« Das war das Stichwort für ihre Mutter, um sich über Familienzwist, Krankheiten und die finanziellen Angelegenheiten aller Nachbarn auszulassen. Jennifer wand sich innerlich. Christina hatte sich zur größten Klatschtante der Stadt entwickelt und schien genau informiert zu sein, was jeder Einzelne trieb. Jennifer hatte zudem den unangenehmen Verdacht, dass ihre Mutter auch jede Einzelheit aus dem Leben ihrer Tochter weitertratschte. Zum Glück achtete sie darauf, was sie ihr erzählte und was nicht. Was sie aber am stärksten beunruhigte, war die negative Einstellung ihrer Mutter. Sie ließ kein gutes Haar an nichts und niemandem. Jennifer ignorierte die bissigen Fragen ihrer Mutter nach ihrem Privatleben, ihren Freunden und ihrer Zukunft.
Doch nach einer Woche war sie ausgebrannt. Es gab kein Entkommen vor der Aufmerksamkeit ihrer Mutter. Christina hatte Urlaub genommen, daher waren sie vom Morgen an zusammen, wenn ihre Mutter ihr viel zu früh eine Tasse Tee ans Bett brachte. Dank Blairs Einfluss trank Jennifer inzwischen Kaffee, doch sie aß das Frühstück ihrer Mutter, das täglich ganz groß zelebriert und schon am Vorabend mit gebügeltem Tischtuch und Servietten, dem besten Geschirr, Müsli, Vegemite, Himbeermarmelade und Butterdose vorbereitet wurde. Verschlafen setzte Jennifer sich an den gedeckten Tisch, und ihre Mutter kam geschäftig in die Küche.
»Hier ist Toast, streich Butter darauf, bevor er kalt wird. Ich mache inzwischen die Eier. Möchte wetten, in deiner Universitätskantine bekommst du kein Frühstück wie dieses.«
Jennifer hob den Deckel von der Butterdose und fand eine fettige Flüssigkeit, da die Butter in der heißen Nacht geschmolzen war. Nein, bestimmt nicht, dachte sie. Dort bekam sie zum Frühstück frisches Obst, Café au Lait und ein Croissant, oder sie ging ins Crush, um ein köstliches Omelett oder einen Obstsalat zu essen.
Ihre Mutter setzte sich mit einem Becher Tee und einer Zigarette ihr gegenüber. »Komm, iss auf.«
»Wo ist dein Frühstück, Mum?«
»Ach, ich kann morgens nicht viel essen. Eine Scheibe Toast reicht mir.«
»Dann wäre es mir lieber, du würdest dir nicht so viel Mühe machen …«
»Unsinn! Ich finde es schön, mein Mädchen bei mir zu Hause zu haben. Also, was unternehmen wir heute?«, fragte ihre Mutter aufgeräumt.
Jennifer warf einen Blick auf die Küchenuhr und wünschte sich zurück ins Bett. »Ich weiß nicht. Es ist zu früh, um darüber nachzudenken.«
»Du meine Güte, du willst deine Zeit doch nicht mit Ausschlafen vergeuden!«
»Ich habe schließlich Urlaub, Mum«, sagte Jennifer schärfer als gewollt. »Ich weiß es nicht. Hast du irgendwelche Pläne?«
»Ich unternehme ja nie etwas, wie soll ich da schon etwas wissen? Ich gehe selten aus. Ich arbeite, komme nach Hause und mache sauber. Hier geht es ziemlich ruhig zu.« Ganz im Gegensatz zum flotten Sydney und all dem Spaß, den du dort hast … Die Bemerkung hing unausgesprochen in der Luft.
»Aber hast du nicht gesagt, du gingest manchmal in den Club und mit Elaine ins Kino? Und was ist aus deiner Bridge-Runde geworden?«
Ihre Mutter drückte die Zigarette aus und zog ihren Morgenmantel fester um sich. »Nur einmal. Das war alles, Jennifer. Und in den Club gehe ich auch nicht sehr oft. Das kann ich mir nicht leisten. Und die Bridge-Runde war so unfreundlich. Haben sich über jede Karte beschwert, die ich ausspielte. So lasse ich mich nicht behandeln.« Sie trug den Ascher und den Teebecher zur Spüle.
Jennifer wählte ihre Worte behutsam. »Ich dachte, ich könnte den heutigen Tag mal allein verbringen. Mir ein Fahrrad ausleihen, vielleicht zur alten Farm rausfahren und Mr.Allen besuchen.«
»Wozu, um alles in der Welt? Na ja, wenn du deine Zeit lieber mit Leuten verbringst, die du als Kind nur flüchtig gekannt hast …« Christina rauschte zurück ins Schlafzimmer.
Jennifer stützte den Kopf in die Hände. Sie würde ihre Mutter ins Kino einladen, dann brauchten sie nicht zu reden. Irgendwie würde sie ihr dann beibringen, dass sie früher als geplant nach Sydney zurückfahren musste. Ihr würde schon ein Grund einfallen, um ihren Urlaub zu verkürzen.
 
Ihre Mutter stand gekränkt und mit Märtyrermiene neben ihr auf dem Bahnsteig. Jennifer warf einen Blick auf die Uhr. Noch fünf Minuten.
»Wirst du dort nicht sehr einsam sein? Die anderen sind doch sicher noch nicht zurück, genießen ihren Urlaub, bis der Uni-Betrieb wieder anfängt?«
»Nein, Mum, jede Menge Studenten bleiben auch in den Ferien dort. Viele können sich einen Urlaub nicht leisten oder haben Ferienjobs. Ich hoffe, Blair kann mir helfen, einen Job dort im Café zu bekommen. Da würde ich bedeutend mehr verdienen als in der Bibliothek.« Verflixt! Es war ihr einfach so herausgerutscht. Ob ihre Mutter es mitbekommen hatte?
               
Christina fuhr mit großen, interessierten Augen zu Jennifer herum. »Blair? Wer ist Blair? Hast du mir schon von ihm erzählt? Ein Freund, wie? Oder ist er der Besitzer dieses Cafés? Offen gesagt, ich finde, Kellnern ist kein guter Beruf für eine Dame, Jennifer.«
»Es ist ein niedliches kleines Café. Sehr beliebt bei den Leuten von der Uni. Viel Trinkgeld bekommt man dort nicht, weil die meisten Gäste auch nur arme Studenten sind. Aber die Jobs dort sind sehr begehrt.«
»Und dieser Blair, arbeitet er dort?«
»Er war der Koch, aber jetzt ist er stellvertretender Direktor in einem neuen Hotel.«
»Verstehe. Ein Koch. Ein guter Freund von dir, ja?«
»Jaja, gewissermaßen. Ich habe viele Freunde.« Wo bleibt der verdammte Zug?
               
»Wie schön für dich. Aber er ist ein besonders guter Freund, oder?« Ihrem Blick, auf Jennifers Gesicht gerichtet, entging nicht, wie unbehaglich sie sich fühlte.
»Irgendwie schon. Gut, ja. Wir gehen manchmal zusammen aus.«
»Meine Tochter hat also einen Freund. Schön. Ich hoffe, er ist ein netter Junge, Jennifer, verstehst du, was ich meine? Aus einer netten Familie, die ihrem Sohn Achtung vor den Frauen beibringt.«
»Er ist sehr nett. Don und Vi mögen ihn.« Oh, verdammt!
               
»Ach ja? Sie kennen diesen Jungen, und mir sagt man nicht einmal, dass es ihn gibt. Meine eigene Tochter nicht, und auch nicht mein Bruder und seine Frau.« Ihre Stimme klang gepresst.
»Mum, der Zug kommt. Nun sei doch nicht so. Er wurde nicht erwähnt, weil es nicht wichtig ist, nichts Ernstes. Ich gehe mit vielen verschiedenen Menschen aus«, schwindelte sie rasch.
»Du willst sicher früher nach Sydney zurück, um diesen Jungen zu sehen?«
Jennifer nahm ihre Mutter in den Arm. »Nein, er ist mit seiner Familie verreist. Danke für die schöne Zeit. Ich rufe dich morgen Abend an. Zu Ostern versuche ich zu kommen. Tschüs, Mum.« Sie hob ihren Koffer auf und schob ihn in den Waggon.
Als Jennifer sich auf ihren Platz sinken ließ, fuhr der Zug an ihrer Mutter vorbei, die sich mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf über den Bahnsteig schleppte, so traurig. Wütend schob Jennifer ihre Handtasche unter den Sitz.
 
Blair kam erst in einer Woche zurück. Im Gegensatz zu dem, was Jennifer ihrer Mutter gesagt hatte, waren ihre Lieblingslokale entweder halb leer oder voll von Touristen. Sie beschloss, zum Brunch hinunter nach Circular Quay zu gehen. Blair hatte ihr von einem kleinen Straßenlokal in der Nähe des Hotels, in dem er arbeitete, erzählt.
Als sie dort ankam, sah sie zu ihrem Schrecken Blair dort mit einem Mädchen und zwei anderen Männern unter einem Sonnenschirm am Tisch sitzen. Verlegen blieb sie stehen, aber es war zu spät, um wegzulaufen. Blair sprang auf.
»Jenny! Hey! Komm her.«
Schüchtern gesellte sie sich zu der Gruppe und war erstaunt, als Blair sie überschwenglich umarmte. »Warum hast du mich nicht wissen lassen, dass du früher zurückkommst?«
»Du hattest gesagt, du würdest noch eine Woche oder länger im Norden bleiben«, sagte sie.
»Touché, Blair … besser, du beichtest«, sagte einer der Jungen lachend.
Blair wirkte verlegen. »Habe das Motorrad meines Bruders zu Schrott gefahren, hatte Streit mit meinem Vater, und meine Mutter drohte damit, abzuhauen. Ich hätte für fünfzehn Personen kochen müssen. Keine Lust. Da bekam ich einen Anruf, dass ich dringend zurück zur Arbeit müsste.« Er lachte. »Und das hier sind Arbeitskollegen. Das ist Jennifer, von der ich euch erzählt habe.« Er zog sie neben sich auf einen Stuhl. »Lass uns eine Flasche Wein bestellen und feiern.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie kommt es, dass du früher zurück bist?«
Jennifer musste lachen. »Ich habe das Bemuttern nicht mehr ausgehalten.«
Der Brunch zog sich bis in den frühen Nachmittag hin. Sie fuhren im Taxi zu Blairs Wohnung, und Jennifer fühlte sich leicht erhitzt und beschwipst.
»Zu heiß, um etwas zu unternehmen. Hast du Lust, schwimmen zu gehen?«, fragte Blair und riss Türen und Fenster auf.
»Am Strand ist es bestimmt heiß und voll. Vielleicht gehe ich lieber nach Hause und schlafe ein bisschen.«
»Du kannst auch hier schlafen. Ich setze mich aufs Sofa und sehe das Kricketspiel an. Wenn es etwas kühler wird, können wir ausgehen.«
»Hört sich gut an.« Jennifer seufzte. Blair küsste sie und führte sie in das kühle, dunkle Schlafzimmer.
Sie küssten sich noch einmal und ließen sich aufs Bett fallen. »Wenn ich’s mir recht überlege, kann das Kricketspiel auch warten. Darf ich bei dir bleiben?« Er strich über ihre Wange und über ihren Hals und küsste ihren Brustansatz.
»O ja, bitte«, seufzte Jennifer und zog ihn enger an sich.
 
Drei Wochen später zog Jennifer in Blairs Wohnung ein.
 
Sie saß in Blairs Arbeitszimmer, wo sie ihren Schreibtisch und ihr Bücherregal untergebracht hatten, als Tante Vi anrief.
»Jenny, Liebes, ich denke, du und Blair, ihr solltet es wissen: Deine Mutter hat ihr Haus verkauft. Sie zieht hierher und wird bei uns wohnen. Um in deiner Nähe zu sein. Wirst du mit ihr reden, oder soll ich? Ich weiß nicht, warum sie nicht wollte, dass ich es dir sage. Vielleicht sollte es eine Überraschung sein. Don ist der Meinung, sie hätte mit dir darüber sprechen müssen.«
Jenny rieb sich die Augen. »Nein, das hätte sie nicht getan, aus Angst, dass ich versuchen würde, es ihr auszureden. Sie will mich nicht überraschen, sie will eine Szene machen und mein Leben durcheinanderbringen.«
»Ach, Jen, das ist ein bisschen hart. Sie ist einsam und vermisst dich. Sie kann bei uns wohnen, so lange sie möchte.«
»Tante Vi, das ist lieb von dir, aber ihr gegenüber würde ich das lieber nicht äußern.« Jennifer legte langsam den Hörer auf. Nun, dachte sie, diese Sache wird die Zerreißprobe für meine und Blairs Beziehung.
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Kapitel drei

Sydney, 1997
                     
Schwimmend

Blairs und Jennifers Hochzeit war eine bescheidene Angelegenheit, wenngleich die Wochen vor dem Fest gelegentlich stresserfüllt und frustrierend waren. Als Jennifer Arm in Arm mit Blair den Mittelgang der kleinen Kirche in Lavender Bay entlangschritt, war sie sich nur am Rande der verschwommenen lächelnden Gesichter in den Bankreihen bewusst. Die Kirche lag kühl und schattig im Licht des Spätnachmittags, aber was sie lockte, vorwärtszog, war das helle Sonnenlicht, das durch das Bleiglasfenster fiel. In ihren Augen repräsentierte es die Zukunft. Ein Schritt in ein neues Leben mit Blair und, so ungern sie es auch zugab, eine Flucht aus der bedrückenden Nähe ihrer Mutter.
 
Welch eine emotionale Berg-und-Tal-Fahrt das Jahr seit Christinas Umzug nach Sydney gewesen war! Sie hatte sich in dem Schlafzimmer und dem angrenzenden Raum im Erdgeschoss mit Zugang zur Terrasse von Vis und Dons Haus eingerichtet, verfügte also über eine kleine, aber gemütliche eigene Wohnung. Ihr Bruder konnte sich immer zu seinen Vogelgehegen im Garten flüchten, während Vi sich mühsam auf die Anwesenheit einer so dominanten Frau in ihrem Haushalt einstellen musste. Gelegentlich gab es Missstimmungen.
»Ich wollte nur helfen, Vi. Wenn es dir lieber ist, dass ich mich faul zurücklehne und das Waschen, Kochen und Saubermachen dir allein überlasse, schön. Ich habe nur versucht, meinen Beitrag zu leisten.«
»Das weiß ich wohl zu schätzen, Tina. Aber du kennst das ja selbst, jeder hat seine eigene Routine, sein eigenes System …« Kurzes Auflachen. »Nach all diesen Jahren bin ich eben ein bisschen festgefahren und weiß, wie diese Arbeiten am einfachsten zu erledigen sind.« Im Gegensatz zu dir, Tina. Du hast die Begabung, aus jedem Handgriff ein Drama zu machen.
               
»Nun ja, wie meine Mutter immer sagte: Wenn du etwas tust, dann tu es gründlich. Ich finde eben, dir zu helfen ist das mindeste, was ich tun kann, nachdem ihr beide mich aufgenommen habt.« Schnief. »Weil meine eigene Tochter mich ja zurückweist.«
»Tina, hör auf mit dem Unsinn. Jenny ist eine junge Frau und studiert, sie sollte nicht mit ihrer Mutter zusammen in irgendeiner kleinen ungemütlichen Wohnung leben. Bei uns hast du es besser. Hier ist Platz genug.«
»Ich könnte mir eine kleine Wohnung kaufen …«
Vi riss allmählich der Geduldsfaden, ihre Stimme klang streng. »Das haben wir längst besprochen. Don hat recht, du solltest dein Geld sparen, bis du genau weißt, was du tun willst. Wir alle wollen Jenny unterstützen und als Familie für sie da sein, wenn sie ihr Examen macht, und dann werden wir sehen, was die Zukunft bringt. Vielleicht solltest du mal eine Reise machen.«
»Das wäre schön. Jennifer und ich auf einem Schiff nach Europa …«
Vi hoffte, dass Tina der armen Jenny nicht diesen Vorschlag machte. »Himmel, Tina, ich meinte damit, du solltest dir Australien ansehen. In den Norden, in den Westen, ins Outback reisen. Leute kennenlernen.«
»Ach, ich kann unmöglich allein verreisen.«
Vi dachte plötzlich an die schicksalhafte Caravanreise ans Meer. »Ich dachte an Reisegruppen, mit Menschen in deinem Alter, mit den gleichen Interessen.« Sie sah, wie Christina die Lippen zusammenkniff und eine abweisende Miene machte. »Wie auch immer, es ist sinnlos, jetzt darüber zu reden. Also, was sind deine Pläne für heute?« Sie drängte sich an Tina vorbei, brauchte frische Luft. »Ich schau mal nach Don und frage ihn, was er heute zum Abendessen möchte.«
»Ich schätze, ich werde mir wohl Arbeit suchen müssen …«
Vi tat so, als hätte sie es nicht gehört. Darüber hatten sie auch schon gesprochen. Sie und Don ermunterten Christina, sich einen Teilzeit- oder Gelegenheitsjob zu suchen, irgendetwas, was sie interessierte und aus dem Haus lockte. Geld war im Grunde kein Problem, wenngleich Christina verständlicherweise sparsam lebte. Schließlich hatte sie dann eine Stelle als Telefonistin und Bürohilfe bei einem Grundstücksmakler gefunden.
Beim Abendessen erzählte sie Don und Vi, was wer verkaufte. Die meisten Wohnungen waren laut Christina »unverschämt überteuerte … Drecklöcher! Ihr müsstet mal sehen, wie sie die Fotos aufpeppen. Und dann die Beschreibungen! Ein Witz ist das. Ich würde nicht so viel Geld dafür ausgeben.«
»Wohnungen kosten heutzutage nun mal so viel, Tina. Der Wohnungsmarkt in Sydney hat sich verändert. Hier ist es nicht so wie im ländlichen Victoria.«
Vi stand auf und räumte die Teller ab. »Tja, du sitzt an der Quelle und kannst Jennifer sicher eine kleine Wohnung oder ein Häuschen in der Stadt vermitteln, wenn sie so weit ist, dass sie sich was Eigenes kaufen kann«, sagte sie.
Christina reagierte überrascht, dann tat sie Vis Bemerkung verächtlich ab. »Ob der Tag jemals kommt? Es wird bestimmt lange dauern, bis sie einen vernünftigen Job findet, der ihr genug Geld einbringt, um sich wenigstens ein Auto leisten zu können. Diese Forschungs- und Umweltgeschichten sind doch Quatsch. Wozu ist das nütze?«
Don brachte seinen Teebecher zur Spüle und gab Vi einen kleinen Rippenstoß. »Vielleicht heiratet sie einen reichen Kerl.«
Christina lachte freudlos auf. »Die Sorte von Männern schaut ein Mäuschen vom Lande wie Jennifer doch gar nicht an. Überhaupt denkt sie nicht im Entferntesten ans Heiraten. Himmel, Don, sie ist noch so unreif.«
Vi und Don tauschten einen Blick. Christina hatte Blair kennengelernt, weigerte sich aber, Kenntnis von ihm zu nehmen, wenn sein Name fiel oder Jennifer erzählte, dass sie irgendetwas zusammen unternommen hatten. Sie schien nach dem Motto zu leben, dass etwas, was sie ignorierte, aufhörte zu existieren. Jennifer und Blair trafen sich manchmal mit Vi zum Mittagessen in der Stadt oder in einem für irgendein Spezialitätenrestaurant bekannten Vorort. Jennifer benutzte die Ausrede, dass ihre Mutter arbeitete und sich ihnen deshalb nicht anschließen konnte.
Nach Christinas erstem Zusammentreffen mit Blair bei einem sonntäglichen Mittagessen mit Vi und Don, bei dem Christina ihn weitgehend ignorierte, beschlossen Jennifer und Vi, dass es für alle angenehmer wäre, wenn Christina nicht in die Beziehung einbezogen wurde. Vi hielt es für die beste Lösung, damit Christina, falls Jennifer und Blair auseinandergingen, nicht behaupten konnte, sie hätte es ja von Anfang an gewusst, Männern darf man nicht vertrauen und so weiter. Vis Beobachtungen jedoch sagten ihr, dass es Jennifer und Blair ziemlich ernst war, und das äußerte sie auch Don gegenüber.
»Himmel, ich hoffe nicht, Schatz. Er ist ja ein netter junger Mann, aber Jen muss doch ein bisschen in der Welt herumkommen. Du weißt schon, ein bisschen leben.«
»Ich wollte, sie könnte es sich leisten, nach dem Examen nach Übersee zu reisen«, sagte Vi. »Das Problem ist nur, dass Tina würde mitkommen wollen.«
»Das ist nur zu wahr«, pflichtete Don ihr bei. »Ich würde ihr anbieten, etwas beizusteuern, falls Jen reisen will. Aber nicht, wenn ihre Mum sich an sie hängt. Vielleicht würde sie ja gar keinen Urlaub bekommen«, fügte er hinzu.
»Don, Tina würde ihren Job einfach schmeißen, wenn sie dafür mit Jen verreisen könnte.
»Hast recht, Schatz … Kommst du mit und schaust dir meine beiden neuen Pfirsichbäckchen an?«
 
Jennifer war glücklich wie noch nie. Ihre Beziehung mit Blair war stark und gefestigt. Sie verbrachten die meisten Wochenenden in gemütlicher Häuslichkeit zusammen. Sie war froh, dass ihre Mutter nicht mehr einsam war und ihren Job anregend fand, und sei es nur durch ihre Kritik an den Wohnungspreisen, den Strategien der Makler und den übrigen Angestellten. Jennifer kam oft zu Kurzbesuchen zu Christina bei Vi und Don. Um ihr schlechtes Gewissen zu beschwichtigen, weil sie sich mit Vi (manchmal kam auch Don mit) und Blair zum Essen traf, lud sie Christina häufig zum Mittag- oder Abendessen ein.
Christina regte sich ständig über die Preise auf. »Du solltest nicht so viel Geld für mich ausgeben. Du meine Güte, wie können die für das bisschen Essen solche Preise verlangen?«
Wahre Erfüllung aber fand Jennifer bei ihrer Arbeit und an der Uni. Die Seminare machten ihr Freude, und sie belegte noch ein Zusatzseminar in Ökologie. Ihren Teilzeitjob im Nationalpark hatte sie ausgeweitet. Die Beziehungen, die ihr Job ihr einbrachte, erwiesen sich als nützlich, und sie verbrachte viel Zeit mit diversen Rangern im Freien. Sie reiste in Grenzgebiete nördlich und südlich von Sydney und war fasziniert von den Binnenwasserwegen, den Feuchtgebieten und dem Buschland. Als sie bei West Head auf der Landspitze stand, glaubte Jennifer, noch nie im Leben eine so schöne Gegend gesehen zu haben. Sie blickte zur Halbinsel Palm Beach mit der stumpfen Spitze der Landzunge Barrenjoy Headland hinüber; Lion Island war, an der Mündung von Pittwater und vor Broken Bay gelegen, der Brandung des Pazifik ausgesetzt, und hinter ihr dehnte sich der Nationalpark Ku-ring-gai aus. Hier fanden sich Tiere, Pflanzen und Malereien der Ureinwohner, die schon Jahrhunderte vor Captain Cooks Landung an dieser Küste existiert hatten.
Jennifer atmete tief durch. Sie spürte plötzlich den Wunsch, sich über die Landspitze fallen zu lassen und wie in Zeitlupe zu fliegen. Ganz deutlich empfand sie das Gefühl des Schwebens, Gleitens, Treibens auf Luftströmungen, des Herabstoßens aus großer Höhe, um die Wasseroberfläche zu streifen.
Sie hoffte sehr, dass diese Gegend sich nie veränderte, und sie war froh, mit den bewundernswerten engagierten Menschen zusammenzuarbeiten, die solche Gebiete schützten.
Sie sprach gern mit den Rangern über ihre Beobachtungen und Gedanken, da sie mit Blair nicht darüber reden konnte. Sie wusste, dass er keinen Gedanken daran verschwendete, was sie nach ihrem Examen tun würde, weil er sich auf seine eigene Karriere konzentrierte.
Und Blairs Zukunft sah strahlend aus. In dem Jahr, das er als stellvertretender Direktor in dem Hotel verbrachte, hatte er einen großen Eindruck hinterlassen. Als man erkannte, dass er über die Gabe verfügte, das Personal zu führen und zu motivieren, übertrug man ihm größere Verantwortung. Seine Jugend betrachtete man als Vorteil, außerdem verfügte er über solide Marketing- und Administrationskenntnisse sowie Erfahrung in der Hotelarbeit von der Küche bis zum Empfangstresen. Alle prophezeiten ihm großen Erfolg, ganz gleich, in welche Richtung er seine Energien lenkte.
 
»Jenny … ich habe mir etwas für deinen Geburtstag überlegt.«
»Wieso, Blair? Der ist doch erst nächste Woche.«
»Es sollte eigentlich eine Überraschung sein, aber du solltest dir übers Wochenende lieber freinehmen. Ich dachte, wir könnten mal verreisen.«
»Wirklich? Das wäre schön. Wohin? Wie lange?«
»Ich kann im Moment nur drei Tage Urlaub bekommen. Doch im Hunter Valley gibt es ein phantastisches Nobelhotel. Durch unser Hotel können wir einen schönen Rabatt bekommen. Wie wär’s? All diese Weingüter, hübsche Restaurants, eine romantische Suite …«
»Wie schön!« Sie umarmte ihn und versuchte vor ihm zu verbergen, dass ihre Augen plötzlich in Tränen schwammen.
Jennifers Geburtstagspläne wurden von ihrer Mutter nicht freudig aufgenommen.
»Du verreist an deinem Geburtstag? Mit irgendwem zusammen?« Christinas Miene stand in krassem Gegensatz zu Vis und Dons strahlenden Gesichtern.
»Nicht mit irgendwem, Mum. Mit Blair. Wir sind jetzt fast ein Jahr zusammen. Er hat den Ausflug organisiert. Alles hört sich geradezu himmlisch an. Wir gehen im Weinbaugebiet in die Oper!«
»Seit wann interessierst du dich für Opern? Gib acht, Jennifer, ich möchte nicht, dass dieser Kerl dir weh tut. Offenbar kommt er aus einer besseren Familie als du, und du weißt doch, Schuster, bleib bei deinen Leisten.«
»An Jennifers Erziehung oder Familie ist nichts auszusetzen«, bemerkte Vi scharf. »Und wie soll ein Mensch denn wachsen und lernen, wenn er keine Erfahrungen sammelt?«
»Tja, ich hoffe, sie weiß diese Gelegenheit zum Sammeln von Erfahrungen zu schätzen«, sagte Christina. »Zu unserer Zeit gehörte sich so etwas nicht, Vi. Mit einem Mann in ein schmutziges Wochenende zu verreisen – und damit auch noch zu prahlen!«
»Wäre es dir lieber, wenn ich es heimlich täte und behauptete, ich würde mit einer Freundin wegfahren?«, fragte Jennifer ruhig. Sie war gekränkt. Sie sah Don an und hoffte, er würde eingreifen und den Ärger ihrer Mutter auslöschen. Sie wusste, dass er Christina nicht offen kritisieren, wohl aber die Spannung auflösen würde, die sich zwischen Vi, Christina und Jennifer aufgebaut hatte.
»Wie wär’s dann mit einer kleinen Vor-Geburtstags-Party? Wir könnten irgendwo nett zu Abend essen. Oder mal was ganz anderes machen … Vielleicht ein Picknick?«
»Das ist eine prima Idee, Don«, bekräftigte Vi.
»Dieses Jahr werden wir aber wirklich verwöhnt«, sagte Christina mit einem schmalen Lächeln. »Was immer du willst, Jennifer.«
»Ein Picknick wäre toll. Am Donnerstagabend.« Jennifer war erleichtert.
»Oh. Donnerstag.« Christina schaute sich um. »Gibt es hier irgendwo einen Kalender?«

                  Was jetzt? Vi und Jennifer tauschten einen amüsierten Blick und konnten sich kaum das Lachen verbeißen.
Christina kehrte ihnen den Rücken zu und blätterte die Seiten des Kalenders an der Küchenwand um. »Oje.« Sie sah die anderen bestürzt an. »Tja, dann muss ich wohl absagen.«
»Du hast etwas vor?«, fragte Vi mit hochgezogener Augenbraue.
»Nichts von Bedeutung.« Pause. »Ich nehme seit einem halben Jahr Tennisunterricht. Am Donnerstagabend haben wir unser erstes kleines Match.«
Alle starrten Christina an, die aufrichtig betrübt wirkte. Mit einem Blick in die drei verblüfften Gesichter erkannte sie die Wirkung ihrer Worte.
»Was schockiert euch so? Ich bin nicht senil, versteht ihr?«
Jennifer sah ihre Mutter an, sah sie zum ersten Mal seit Jahren wirklich unvoreingenommen an. Sie sah eine schlanke, drahtige, aber gut durchtrainierte und sonnengebräunte Frau Anfang fünfzig. Sie hatte ihr Haar gefärbt, was Jennifer nie aufgefallen war. Christina hatte ein paar graue Haare gehabt, die jetzt aber verschwunden waren, und ihre Nägel waren rot lackiert. »Mum, das ist phantastisch! Warum hast du uns nichts davon erzählt?«
»Wie? Damit ihr alle über mich herfallt und fragt, wie ich in meinem Alter so etwas anfangen kann, und mir sagt, ich würde mich verletzen?« Trotzdem schien sie sich über die Reaktion zu freuen. »Ich bin nicht mal schlecht. Hätte schon vor Jahren damit anfangen sollen.«
Die Worte berührten einen Nerv bei Jennifer. Ein Instinkt sagte ihr, dass Christina zweifellos ihren verstorbenen Vater für diese verpasste Gelegenheit verantwortlich machte.
Don versetzte seiner Schwester einen Schlag auf den Rücken. »Das ist einfach toll. Wird dir guttun. Kein Wunder, dass du so fit aussiehst. Spielst du nur gegen Frauen? Oder sind auch ein paar Kerle in dem Club?« Er zwinkerte Vi und Jennifer zu.
»Wo und wann spielst du denn?«, wollte Vi wissen.
»Mit ein paar Leuten von der Arbeit. Wir spielen in der Mittagspause. Am Donnerstag findet unser erstes öffentliches Match statt.«
»Na, das darfst du aber nicht versäumen«, sagte Don.
»Wie wär’s, wenn wir alle hingehen?«, schlug Vi vor.
»Ja, Mum, wir kommen als deine Fangemeinde mit.«
»Oh, das wäre mir peinlich. Ich lerne ja noch …«
»Jetzt zier dich nicht, Tina. Wir werden da sein. Was meinst du, Jen? Nehmen wir deine Geburtstagstorte und ein paar Flaschen Sekt mit?«
»Und dann feiern wir deinen großen Sieg.« Jennifer lächelte. Sie wusste, dass ihr Geburtstag heruntergespielt werden würde und sie alle Christina ihre ungeteilte Aufmerksamkeit würden widmen müssen. Ihr war es recht. Der Ausflug mit Blair würde sie dafür entschädigen. Und außerdem freute sie sich darauf, ihre Mutter in diesem neuen Licht zu sehen. Möchte wetten, Vi denkt, sie hätte einen Kerl. Nun ja, ich hoffe es für sie.
               
Zur Überraschung aller wurde es ein vergnüglicher Abend. In Gesellschaft fremder Leute war Christina ein anderer Mensch. Lebhaft, lustig und mit ihrer Partnerin auf dem Platz scherzend, spielte sie gut genug, um zum Matchsieg beizutragen. In der Gruppe befanden sich auch ein paar Männer, doch Christina schenkte keinem von ihnen besondere Beachtung. Effekthascherei, dachte Jennifer. Als Don den Sekt auspackte, lachte eine der Frauen.
»Hey, Tina, du warst ja gut auf den Sieg vorbereitet. Du hattest schon gewonnen, bevor wir überhaupt angefangen haben!«
»Auf die Revanche!« Christina hob ihr Glas.
»Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Jenny«, fügten Vi und Don hinzu.
»Ach, das wussten wir nicht. Herzlichen Glückwunsch, Jennifer«, rief die Gruppe im Chor. Vi war wütend. Warum hatte Christina nicht erwähnt, dass ihre Tochter Geburtstag hatte? Die liebe Jen, so gutmütig. Sie hoffte, dass Blair sie für alles entschädigte.
 
Das tat er. Ob durch ein gnädiges Schicksal, gute Organisation oder einfach durch Glück, jeder Augenblick der drei Tage war himmlisch für Jenny. Das Wetter war ideal: kühl und frisch am frühen Morgen, wenn sie am Fluss entlangwanderten und Nebelschwaden über den Gärten hängen sahen, milde, warme Tage, wenn sie die Umgebung der Weinbaustädte erforschten, in schicken und originellen Restaurants zu Mittag speisten, im badewannenwarmen Pool ihres eleganten Hotels schwammen. Dann folgten träge Nachmittage in ihrer luxuriösen Suite, wo sie sich liebten und Wein tranken, bevor sie sich zum Essen umzogen oder sich auf der Terrasse bei Kerzenschein verwöhnen ließen. Während der Oper unterm Sternenhimmel auf einem der größeren Weingüter am Samstagabend griff Jennifer nach Blairs Hand; die Schönheit des Abends trieb ihr die Tränen in die Augen.
»O Blair, die Nacht, die Sterne, diese wundervollen Stimmen, die Musik, das alles ist mir unter die Haut gegangen. Ich konnte kaum glauben, dass ich selbst es war, die da mit einem Glas Champagner unter all den schicken Leuten saß …«
»Das Mitternachtsfest im Zelt, war das nicht der Triumph eines guten Services?« Blair hatte den Details höchste Aufmerksamkeit geschenkt, den Blumen, den Kerzen, dem Tischschmuck, wie man Elektrizität in das riesige Zelt gelegt hatte, um die Speisen warm oder eiskalt zu halten und genau die richtige Lautstärke für das Quartett einzustellen, das Kammermusik spielte. »Großartige Kulisse für eine Hochzeit oder sonst ein konventionelles Fest. Ausgezeichnet. Ich habe mit einem der Organisatoren gesprochen, und der hat mir erklärt, wie sie es bei schlechtem Wetter handhaben.«
Jenny lächelte, wohl wissend, dass Blair all das Gesehene speicherte für den Tag, wenn er etwas Ähnliches organisieren konnte.
Blair drehte sich im Bett zu ihr um und griff nach ihrer Hand. »Hattest du einen schönen Geburtstag?«
Jennifer umarmte ihn. »Den schönsten aller Zeiten. Danke, danke.«
»Jenny …« Er wollte noch etwas sagen, doch Jennifers Küsse hinderten ihn daran.
Am nächsten Morgen traf Blair sich mit Jeff, dem Hoteldirektor, zum Morgenkaffee. Währenddessen schlenderten Jennifer und Jeffs Frau Trudy zum Fluss, um im Kajak zu der Stelle zu paddeln, an der sie sich mit Blair und Jeff treffen wollten. Dann würden sie gemeinsam zum Mittagessen gehen.
Jeff und Trudy waren beide in den Dreißigern und betrieben das Hotel seit zwei Jahren. »Es ist herrlich, weil wir ein Haus hier haben. Bei unserer vorigen Stelle mussten wir im Hotel wohnen. Aber am Ende des Jahres ziehen wir fort. In den Schnee. Während unserer Zeit hier habe ich Paddeln gelernt und einen Weinkursus belegt. Als Nächstes werde ich wohl Skifahren lernen!« Trudy lachte.
»Klingt nach einem guten Leben«, sagte Jennifer. Allerdings konnte sie sich vorstellen, dass es ein bisschen klaustrophobisch sein würde, eine Wohnung im Hotel zu haben und immer abrufbereit und in der Nähe sein zu müssen. Sie fragte nicht, was Jeff und Trudy machen würden, wenn sie Kinder bekämen. Vi hatte ihr bewusst gemacht, dass kinderlose Paare sich manchmal verzweifelt ein Baby wünschten. Doch Jeff und Trudy schienen ein so ehrgeiziges Paar zu sein, dass Kinder in ihren Plänen für die nächste Zukunft wahrscheinlich gar nicht vorgesehen waren.
»Ist es etwas Ernstes zwischen Blair und dir?«, wollte Trudy plötzlich von Jennifer wissen.
»Kommt darauf an, wie du das meinst. Wir sind seit einem Jahr zusammen, aber ich muss noch mein Examen machen. Und dann Arbeit finden.«
Trudy sagte nichts und konzentrierte sich darauf, die Paddel ins ruhige Wasser zu tauchen. Sie zeigte nach vorn. »Sieh mal, da sind die Männer. Ich habe Hunger.«
Jennifer dachte ein paar Monate später an diesen Nachmittag zurück und fragte sich, ob Blair mit Jeff über seine Zukunft gesprochen hatte. Jeff hatte Blair versprochen, ihn zu informieren, wenn er etwas über freie Jobs munkeln hörte.
Zwei Wochen später kam Jennifer an einem Sonnabendnachmittag verspätet nach Hause, nachdem sie viel mehr Zeit als geplant mit den Rangern verbracht hatte. Blair schritt auf der Terrasse auf und ab.
»Hey! Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Du hattest gesagt, du würdest gegen Mittag zu Hause sein«, murrte er.
»Ach ja? Blair, es war so faszinierend! Der Professor war da, der das Verschwinden mehrerer Froscharten aus dem Raum Sydney erforscht. Es hat mit der Wasserverschmutzung zu tun; es ist schockierend, was manche Leute durch die Regenkanäle abfließen lassen …«
»Wir wollen heute auf einen Drink zu den Harrisons.«
»Oh, ist es schon so spät? Ich bin gleich fertig.« Jennifer eilte ins Bad und zog sich aus.
Als sie unter der Dusche stand, ärgerte sie sich über Blair, der nicht das geringste Interesse an ihrer Arbeit zeigte. Zugegeben, bedrohte Amphibien bedeuteten ihm vielleicht nichts, selbst wenn in Umweltschützerkreisen die Alarmglocken läuteten, aber er hätte ihr doch wenigstens mal zehn Minuten oder so zuhören können. Seufzend trocknete sie sich ab und überlegte, was sie anziehen sollte. Die Harrisons waren wichtig für Blair, und sie hatte den Hoteldirektor und seine Frau bisher noch nicht kennengelernt.
Blair musterte Jennifer, als sie in einem schlichten beigefarbenen Seidenkleid, an den Schultern von winzigen goldenen Schnallen gehalten, aus dem Schlafzimmer kam. Ihre Beine waren nackt, und sie trug sandfarbene italienische Sandalen und einfachen, aber geschmackvollen Goldschmuck. Das feuchte Haar hatte sie glatt gebürstet; an einer Seite von einem Kämmchen gehalten, fiel es ihr bis auf die Schultern. Sie trug Lipgloss und einen Eyeliner, der ihre blauen Augen hervorhob. Der Unterschied zu dem jungen Mädchen, das kurz zuvor in Khaki-Shorts und einem alten T-Shirt in die Wohnung stürmte, war enorm.
»Sehe ich annehmbar aus? Bis wir dort sind, ist mein Haar trocken.« Sie fühlte sich Blairs Freunden und Kollegen gegenüber immer noch unsicher, was ihre Erscheinung und ihr Benehmen betraf. Ganz zu schweigen vom großen Boss. Himmel, worüber sollte sie reden? Bestimmt nicht über Frösche.
»Du verstehst es, dich gut zu kleiden«, sagte Blair mürrisch und griff nach dem Wagenschlüssel. Jennifer folgte ihm, fühlte sich zurechtgewiesen und konnte Blairs Laune nicht einschätzen.
Als sie nach Hause zurückkamen, war Blair in Hochstimmung. Vielleicht lag es am Wein, doch auch die Gesellschaft war anregend gewesen, und selbst Jennifer hatte sich gut amüsiert, obwohl die anderen Paare alle älter waren.
Blair schlief voller Leidenschaft mit ihr und flüsterte Koseworte. Als Jennifer in seinen Armen schon fast eingeschlafen war, fragte er: »Worüber hast du dich so lange mit dem alten Harrison unterhalten?«
»Hm, übers Segeln. Angeln … und einiges mehr.«
»Du segelst nicht und angelst auch nicht. Wie auch immer, er mochte dich. Mrs.Harrison ebenfalls. Sie fand dich sehr hübsch und natürlich.«
»Schön. Wie sollte ich sonst sein?«
Blair zog sie noch fester in seine Arme und wollte noch etwas sagen, aber Jennifer war eingeschlafen.
Am darauffolgenden Donnerstagabend räumten Blair und Jennifer nach einem gemeinsam zubereiteten Abendessen auf. Jennifer reinigte den Bolognese-Topf. Sie trug Shorts, ein Tank-Top, das Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden und kein Make-up. Blair fand, dass sie aussah wie eine Fünfzehnjährige. Wie frisch und lieb sie doch war.
»Ich gehe heute Abend wohl noch mal in die Bibliothek. Ich will meine Aufzeichnungen durchsehen und mich auf Dr.Mylans Seminar morgen Vormittag vorbereiten.« Jennifer zog einen gelben Gummihandschuh aus und ließ ihn schnappen.
Blair trat hinter sie, nahm sie in die Arme und drängte sie gegen die Spüle. »Geh nicht weg, Jenny.« Er küsste ihr Ohr.
Jennifer griff hinter sich und streichelte seinen Kopf. »Ich schaffe meine Arbeit nicht, wenn ich heute zu Hause bleibe.«
Blair drückte sie fester an sich. »Heirate mich, Jenny.«
Beide hielten inne. Blair trat einen Schritt zurück, so dass Jennifer sich zu ihm umdrehen konnte. Sie sah ihn verblüfft an.
»Ja, Jenny, wirst du mich heiraten?«
Jennifer schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn frei bekommen, brach, als sie Blairs unsicheren, nervösen Blick sah, in helles Lachen aus und schlang die Arme um ihn. »Ja, ja! O Blair! Bist du sicher?«
»Bist du’s?« Er küsste sie lange und heftig und trat dann zurück. »Puh, ich versuche schon seit deinem Geburtstag, es auszusprechen. Ich dachte, es wäre so romantisch, dir dort einen Antrag zu machen, und dann, ich weiß nicht, ich wurde immer wieder nervös und wollte auf den genau richtigen Moment warten, und dann kam immer etwas dazwischen. Heute Abend ist es einfach aus mir herausgeplatzt. Tut mir leid. Einen Ring habe ich aber immerhin.« Er kramte in seiner Tasche und holte ein kleines Samtkästchen hervor.
Jennifer griff danach und bemerkte erst jetzt, dass ihre linke Hand immer noch in dem Gummihandschuh steckte. Lachend zog sie ihn aus, und Blair öffnete das Kästchen und entnahm ihm einen Ring mit einem blitzenden, von winzigen, glitzernden Diamanten umgebenen Saphir.
»Jetzt kannst du unmöglich in die Bibliothek gehen. Diese Seminare kannst du dir jetzt sparen.«
Jennifer fand sich in seinen Armen wieder, bevor sie protestieren konnte. Egal, dachte sie, er wird begreifen müssen, dass ich, sosehr ich ihn auch liebe und mich freue, dass er mich heiraten will, doch niemals mein Studium aufgebe.
Jennifer teilte Vi und Don die Neuigkeit telefonisch mit und fragte sie um Rat, wie sie es am besten ihrer Mutter beibringen sollte. Sie konnten ihr keine konkreten Vorschläge machen.
»Lass sie bloß nicht wissen, dass wir es zuerst erfahren haben. Besuch sie und halte ihr deine linke Hand unter die Nase. Ist der Ring schön?«
»Ach, Vi, er ist wunderschön.« Wenn man Saphire mag, dachte Jennifer und schalt sich sogleich wegen ihrer Undankbarkeit. »Es ist ein von Diamanten umgebener Saphir. Aber der Antrag war nicht unbedingt romantisch. Davon werde ich meinen Enkeln noch erzählen.« Sie lachte.
Insgeheim war Vi entsetzt darüber, dass Blair seinen Heiratsantrag vorgebracht hatte, als Jennifer an der Spüle einen Topf scheuerte. In dieser Rolle wollte sie ihre Nichte nicht sehen.
Jennifer stattete Vi und Don einen zwanglosen Überraschungsbesuch ab, kochte Tee und plauderte mit ihrer Mutter, als Vi und Don sich in den Garten zurückzogen, um Dons Taubenschlag zu reinigen. Jennifer wedelte mit der Hand, an der sie den Ring trug, vor ihrem Gesicht, hielt ihn ihr unter die Nase, gab vor, eine Fliege zu verscheuchen.
Dann gab sie es auf. »Mum, Blair und ich möchten dich einladen, irgendetwas zusammen zu unternehmen … und mit dir reden …«
»Wer? Ach, dieser Junge. Ich habe nichts mit ihm zu reden, Jennifer. Lass uns lieber eine Kleinigkeit essen gehen. Wir waren schon so lange nicht mehr unter uns.«
»Mum, ich möchte, dass Blair dabei ist und dass du mit ihm redest.« Ein tiefer Atemzug. »Wir haben uns verlobt.«

                  Ein kurzes Auflachen. »Was soll das heißen, verlobt? Das ist lächerlich. In deinem Alter.«
Schweigend hob Jennifer die Hand und hielt ihr den Ring vor die Augen. Christinas Miene verfinsterte sich, wirkte gequält. »Das kann nicht dein Ernst sein. Jennifer, du bist so jung, du weißt nicht, was du tust. Du kannst doch nicht mit dem ersten Kerl, der in dich verknallt ist, durchbrennen …«
»Mum, hör mir zu. Blair und ich sind über ein Jahr zusammen. Wir lieben uns sehr, er hat mich gebeten, seine Frau zu werden, und ich kann mir eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen.«
»Quatsch. Was weißt du schon vom Zusammenleben? Du hast noch nichts in deinem Leben gemacht. Warum willst du es an einen Mann wegwerfen?« Sie wirkte aufrichtig besorgt.
Jennifer war gekränkt, aber nicht böse auf ihre Mutter. Instinktiv begriff sie, dass Christinas Beschützerinstinkt geweckt war.
»Mum, alles wird gut. Er ist ein anständiger Bursche, er hat einen guten Job, beste Aussichten. Was gefällt dir nicht an ihm?«
»Jennifer, was weißt du denn überhaupt von ihm? Seine Familie. Wie ist sie?«
»Ich habe sie gerade kennengelernt und finde sie nett. Aber Mum, wir haben doch noch viel Zeit. Wir wollen nichts überstürzen. Wir haben noch nicht einmal einen Termin festgelegt.«
Blair hatte geäußert, dass er sich die Hochzeit in einem halben Jahr wünschte. Jennifer wollte den großen Tag gern verschieben, hatte Blair jedoch nicht gestanden, dass ihr Studium der Grund war. Genauso wenig hatte Blair Jennifer wissen lassen, dass Jeff, der Hoteldirektor in Hunter, ihm geraten hatte zu heiraten, weil er dann bessere Chancen hätte. »Sie nehmen gern Ehepaare, mein Freund«, hatte er gesagt. »Eine Ehefrau kann von Vorteil sein, wenn du versetzt wirst, und außerdem ist dann die Versuchung geringer, den Gästen oder Angestellten nachzulaufen.«
Christina kam noch etwas in den Sinn. »Und was wird das alles kosten? Ich kann es mir nicht leisten, eine großartige Hochzeit auszurichten.«
»Vi und Don beteiligen sich bestimmt«, sagte Jennifer hastig. »Und ich möchte nur eine schlichte Feier.«
Im Lauf der folgenden Wochen stürzte Christina sich mit einer Begeisterung, die schon an Besessenheit grenzte, in die Hochzeitsplanung. Ständig rief sie Jennifer an, um sich nach Kleinigkeiten zu erkundigen, bis Jennifer sie erschöpft bat, sich alle Fragen bis zu ihrem Treffen am Samstagmorgen aufzusparen. Dann wollten Jennifer und ihre Mutter zusammen Kaffee trinken, Christinas unvermeidliche Liste durchgehen, in Geschenkeläden, Stoff- und Haushaltswarengeschäften stöbern und sich mit Fotografen, Floristen und Brautausstattern besprechen.
Acht Monate später fand die Hochzeit statt. Die Ausstattung wich von Jennifers ursprünglichen Vorstellungen ab, doch sie hatte sich mit dem Engagement der beiden beteiligten Familien abgefunden. Weder Blair noch Jennifer hatten eine besonders starke Bindung an die Kirche, doch Jennifers Wunsch, im Freien, im »Dom der Natur«, getraut zu werden, wurde abgelehnt. Sie entschieden sich für die kleine Kirche in Lavender Bay und hielten den Empfang im Kirribilli Jacht Squadron ab. Das hatten Blairs Eltern arrangiert und bezahlt. In den Flitterwochen wollten sie nach Neuseeland fliegen, in ein Ferienhotel, das berühmt war für sein Essen und die Angelmöglichkeiten. Blair wollte es sich ansehen. Und sie bekamen einen Rabatt.
Die Flitterwochen führten Jennifer zum ersten Mal aus Australien heraus, und sie war in Hochstimmung, als sie im Flugzeug die Ostküste hinter sich ließen. Sie prosteten einander mit Champagner zu, und Jennifer spürte, wie der Hochzeitsstress endlich von ihr abfiel.
Als Jennifers Hochzeitstag näher rückte, war Christina immer stiller und geistesabwesender geworden. Sie neigte dazu, schnell aus der Haut zu fahren, und in ihrer Nähe bewegten sich alle auf Zehenspitzen.
»Was ist mit ihr, Vi?«, fragte Jennifer.
»Don und ich vermuten, ihr könnte jetzt richtig bewusst werden, dass ihr kleines Mädchen die Heimat verlässt und sich ein Leben ohne sie aufbaut.«
»Tja, das ist ja nicht wirklich so, oder?« Jennifer seufzte. »Nach zehn Tagen Hochzeitsreise komme ich zurück in die Stadt und sehe sie so oft wie vorher auch.«
»Vielleicht denkt sie an deinen Dad … der nicht da ist, um dich zum Altar zu führen.«
»Onkel Don ist wie ein Vater für mich«, sagte Jennifer und fiel Vi spontan um den Hals. »Ihr seid so lieb. Zu Mum, zu mir … und überhaupt.«
»Wir lieben dich, Jen. Du weißt, dass du immer auf uns zählen kannst.«
 
An dem großen Tag war alles wie am Schnürchen gelaufen, bis der Aufbruch zur Kirche bevorstand. Jennifer war in ihrem Hochzeitskleid – einem schmalen cremefarbenen Seidenkleid mit eckigem Ausschnitt und Dreiviertelärmeln – aus einem Zimmer gekommen. Akzente wurden durch einen sehr tiefen Rückenausschnitt und eine kleine Schleppe gesetzt. Ein schlichter Tüllschleier hing wie Nebel über Kopf und Gesicht und reichte im Rücken bis zum Boden. Als Brautstrauß hatte sie Wildblumen und einheimische Orchideen gewählt, um den Hals trug sie eine Perlenkette, die Blair ihr geschenkt hatte.
Ihre Mutter hatte sie zuvor nicht in ihrem Brautstaat gesehen und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als Jennifer aus dem Zimmer trat. Sie war im Begriff, von der Position einer Mutter in einen Status überzutreten, in dem die Mutter-Tochter-Beziehung gleichberechtigt sein würde. Der Brauch verlangte, dass Christina ihre Autorität aufgab, und das traf sie plötzlich wie eine Kränkung. Wie eine schmerzende Wunde, die, wie sie ahnte, niemals heilen würde.
Als Vi den Schock auf Christinas Gesicht bemerkte, lief sie eilends zu ihr und äußerte sich laut darüber, wie wunderschön Jennifer aussah. Don wischte sich eine Träne ab.
Jennifer lächelte ihre Mutter an. »Du siehst umwerfend aus, Mum, einfach phantastisch. Ich werde dir den Brautstrauß zuwerfen.«
Alle waren sich einig, dass Christina glänzend aussah in ihrem zyklamenroten Kostüm mit einer dazu passenden kleinen Schleife und einer Feder seitlich am Kopf. Dazu trug sie passenden leuchtend roten Lippenstift und Nagellack. Doch plötzlich griff Christina sich an die Brust, taumelte und rang nach Luft.
»Himmel, Tina, was fehlt dir?« Vi stürzte zu ihr, Christina sah aus, als wäre sie einer Ohnmacht nahe.
»Mum!«
Sie halfen ihr in einen Sessel, und Don besorgte ihr einen Schluck Brandy. Sich selbst schenkte er auch ein Gläschen ein. »Hier, Liebes, trink das.«
»Don, was meinst du? Ist es das Herz?«, fragte Vi.
Christina winkte ab, als Jennifer sich neben ihren Sessel hockte. »Du zerknitterst dein Kleid … Mir fehlt schon nichts.«
»Müssen wir einen Arzt rufen?« Don warf einen Blick auf seine Uhr.
Christina trank den Brandy und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es geht schon …«
Sie hatte sich wieder gefangen, war zwar noch blass und sprach wenig, stieg dann aber mit Vi ins Auto, während Don und Jennifer auf den Brautwagen warteten. Später vermuteten sie, dass der Stress Christina so geschwächt hatte. Doch Vi war verärgert und erzählte Don später, dass Christina, als sie an der Kirche ankamen, lächelnd wie eine Königin die Gäste begrüßt hatte.
Christina war nirgends zu sehen, als Jennifer schließlich den Brautstrauß warf, doch als sie und Blair den Empfang verließen, um ihr Hotel aufzusuchen, nahm Don Jennifer zur Seite.
»Schau lieber noch einmal nach deiner Mutter. Verabschiede dich. Sie ist sehr bekümmert.«
Blair verdrehte die Augen und wandte sich wieder seinen Freunden zu, die die Frischvermählten in einem wild dekorierten Wagen chauffieren wollten. Jennifer hatte es abgelehnt und um ein Taxi gebeten.
Christina saß im leeren Restaurant an einem Tisch und schluchzte ins Taschentuch. Vi hatte den Arm um ihre Schultern gelegt.
Jennifer ging zu ihr und strich über ihren Arm. »Mum, was ist denn? Verdirb mir doch bitte nicht den Tag.« Jennifer war müde, es war ein langer, aufregender, ermüdender und stressiger Tag gewesen. Sie hatten sich zu lange bei dem Empfang aufgehalten, und sie sehnte sich verzweifelt danach, allein mit Blair zu sein und die Hochzeit noch einmal in Ruhe Revue passieren zu lassen.
»Verderben? Jennifer, ich habe mir solche Mühe gegeben, den Tag wunderschön für dich zu gestalten. Ich habe immer alles getan, um es dir schön zu machen. Wie kannst du so etwas sagen?« Christina schluchzte.
»So hat sie es doch nicht gemeint, Tina. Jen mag dich nicht so traurig sehen. Es war eine schöne, wunderbare Hochzeit«, sagte Vi.
»Wirklich, und vielen, vielen Dank, Mum. Von ganzem Herzen. Warum bist du so traurig?«
Christina hob das tränenüberströmte Gesicht. »Wie kannst du noch fragen?«
Jennifer sah Vi verzweifelt an.
»Sie meint, dich zu verlieren. Ihr kleines Mädchen ist flügge. Das ist ihr jetzt erst klargeworden.«
»Ohne dich werde ich so einsam sein, Jennifer. Du bist doch alles, was ich habe auf der Welt.«
»Mum, sei nicht albern. Nichts wird sich ändern, wir werden uns genauso oft sehen wie früher. Und du hast Vi und Don und deine Freunde. Komm schon … sei wieder fröhlich.« Jennifer sprach in munterem Tonfall, entschlossen, sich nicht in eine weinerliche Diskussion ziehen zu lassen.
Vi entdeckte Don, der an der Tür stand und winkte. »Jenny, dein Taxi steht bereit. Lass deinen Mann – und all die Gäste – nicht warten«, sagte Vi erleichtert und stand auf.
Christina hob ruckartig den Kopf. »Taxi? Wir haben für einen Brautwagen bezahlt.«
»Mum, du solltest sehen, was die Jungs damit gemacht haben. Es ist peinlich. Ich denke nicht daran, in einem mit Zoten beschmierten Auto mit scheppernden Blechbüchsen im Schlepptau vor dem Hotel anzukommen.«
Christina strich ihren Rock glatt. »Ehrlich, Jennifer, manchmal bist du so ewig gestrig. Warum sollen denn nicht alle wissen, dass ihr frisch verheiratet seid? Deswegen muss man sich schließlich nicht schämen.« Christina war aufgestanden und ging den anderen voran aus dem Raum. »Komm schon, Don, streuen wir Rosen, Reis, was immer uns gestattet ist …«
Vi ließ die Schultern hängen und drückte Jennifers Hand, als sie zum Taxi gingen, das Jennifer und Blair in ihr neues Leben fahren sollte.
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Die ersten Jahre von Jennifers Ehe mit Blair blieben ihr nur nebelhaft in der Erinnerung. Ein angenehmes Einerlei hatte sich eingestellt, und in Jennifers Augen hatte sich nach der Unterzeichnung der Heiratsurkunde nicht viel geändert. Sie hatte aufregende Momente und ein Gefühl großer Freiheit erwartet. Mrs.Blair Towse zu sein verlieh ihr eine Identität, die es mit sich brachte, dass Vertreter sich an ihren Mann wandten, Rechnungen an ihn adressiert waren und Blair mehr und mehr entschied, welche Anschaffungen fürs Haus sie sich leisten konnten und wo sie essen gingen. Wenn sie ein Restaurant vorschlug, schüttelte er grundsätzlich den Kopf und sagte: »Nein, ich möchte gern dieses andere Lokal ausprobieren, sehen, was der Koch draufhat, das Dekor anschauen. Es bekommt gute Kritiken.«
 
»Warum gehst du nicht mal zum Mittagessen hin? Dann könnten wir am Wochenende zum Spaß ausgehen, vielleicht mit Freunden.«
»Jennifer, ich habe keine Zeit zum Mittagessen. Ich esse im Hotel. Du hast offenbar keine Vorstellung von meinem Arbeitstempo. Ich muss immer die Nase vorn haben. Zurzeit haben wir eine Menge wichtiger Leute im Hotel, eine Tagung, und meine Anwesenheit ist unabdingbar.«
»Schön, Blair. Aber bitte sag mir Bescheid wegen der Kleiderordnung am Sonnabend.« Sie war schon ein paarmal hereingefallen, erschien zu lässig gekleidet in einem Fünfsternehotel oder in der folgenden Woche overdressed in einer französischen Yuppie-Brasserie. »Ich muss ins Seminar. Kann sein, dass es spät wird; ich möchte noch mit ein paar anderen Studenten über die Hausarbeit sprechen.«
Er nickte, den Blick auf seinen Computerbildschirm gerichtet. Jennifer hatte ihren Arbeitsplatz in dem kleinen Reihenhaus aufgeben müssen, und Blair weigerte sich, ein größeres Haus zu kaufen.
»Dieses Haus ist leicht zu vermieten, und die Abzahlung hält sich im Rahmen. Warum sollte ich es verkaufen, wenn ich weiß, dass wir umziehen, sobald ich befördert werde?«
Jennifer hatte nicht widersprochen. Blair hatte das Haus gekauft; es war weiterhin auf seinen Namen eingetragen. Sie verwendete ihr Einkommen auf persönliche Anschaffungen, auf den Unterhalt für ihren Kleinwagen aus zweiter Hand und den Kauf von Haushaltswaren sowie ihren Anteil an den wöchentlichen Einkäufen von Lebensmitteln. Ihrer Meinung nach hätten sie am Essen sparen können, doch Blair wollte Bioprodukte erster Klasse, teuren Käse und guten Wein.
Jennifer hatte über die Universität in einen aufwendigen Laptop investiert, der ihr die Arbeit erleichterte. Wenn sie zu Hause für ihre Zwischenprüfung arbeiten musste, konnte sie den kompakten Laptop problemlos auf dem Küchentisch aufstellen, denn Blair hatte fast immer den Fernseher eingeschaltet, ob er nun eine Sendung anschaute oder nicht. Wenn er nicht zu Hause war, nutzte Jennifer die Gelegenheit, um ihre CDs zu hören.
Ihr Leben drehte sich vornehmlich um Blairs Karriere. Er hatte das größere Einkommen, er hielt ihre gemeinsame Zukunft in den Händen, während ihre Arbeit als interessante Nebenbeschäftigung betrachtet wurde. Eine Beschäftigung, für die sich außer Vi und Don niemand interessierte. Ihre Mutter sorgte sich viel mehr um ihr häusliches Leben. Ihre Freunde waren Angestellte oder Verkäuferinnen und konnten mit einer Akademikerin nicht viel anfangen. Zwar fühlte Jennifer sich geschmeichelt, wenn man sie für eine Intellektuelle hielt, doch sie war immer noch auf der Suche nach ihrer wahren Rolle und der Richtung, die sie in ihrem Interessengebiet einschlagen wollte. Sie hatte einen Brotjob, suchte aber nach einer Möglichkeit, in der Forschung zu arbeiten, Ideen auszutauschen und irgendwie selbst etwas leisten zu können. Die Professoren und Doktoranden im Fachbereich Umweltwissenschaften ließen sie teilhaben an ihrem Wissen, an ihren Arbeiten und beantworteten ihre Fragen. Doch sie gingen häufig auf Forschungsreisen und Exkursionen, und wenn sie zurückkamen, redeten sie in der Kneipe über Orte und Erlebnisse, an denen sie keinen Anteil hatte. Jennifer fragte sich, wo in ihrem Leben sie eine besondere Nische finden könnte, die ihr allein gehörte.
Einmal sprach sie Vi gegenüber dieses Thema an, und Vi sagte: »Schätzchen, das ist alles schön und gut und interessant für dich, in gewisser Weise vielleicht sogar wertvoll, aber es ist nicht dein Leben. Deine Zukunft ist engstens mit Blair verknüpft. Der Kerl ist der Ernährer; meiner Meinung nach hat sich seit diesem Geschrei nach Gleichberechtigung und Frauenbewegung nicht viel verändert.« Sie sah, wie sich Jennifers Gesicht verschloss. Jennifer hielt Vi für altmodisch. »Glaub mir, du musst akzeptieren, dass es immer die Frau ist, die Kompromisse eingehen muss. Also, behalte das Ruder in der Hand und den Fuß in der Tür, aber sei darauf eingerichtet, alles hinzuwerfen, falls Blair eine Stelle in Wien, Paris, Bangkok oder Gott weiß wo annimmt.«
 
Jennifer und Blair kuschelten im Bett. Blair, befriedigt nach dem Liebesakt, war im Begriff einzuschlafen. Jennifer streichelte seinen Arm.
»Schatz, was hältst du von Kindern?«
»Wieso?«
»Na ja, wenn … Ich wollte sagen, vielleicht sollten wir versuchen …«
Blair riss die Augen auf. »Was soll das heißen? Jetzt doch nicht, oder?«
»Warum nicht?«
»Jennifer, sei nicht blöd. Wie kannst du überhaupt fragen? Ein Kind würde unser Leben, meine Berufsaussichten unglaublich behindern.« Blair war hellwach.
Jennifer spürte, wie sein Arm starr wurde. Sie zog die Hand fort. »Und meine Berufsaussichten?«
»Ach, komm, wenn du an Familiengründung denkst, kann es dir mit Vollzeitarbeit nicht allzu ernst sein. Und ein Kind kostet einen Haufen Geld. Wir haben noch Zeit genug.« Er hielt inne. »Langweilst du dich?«
»Ganz und gar nicht.« Sie rückte von ihm ab. »Ich dachte, ich könnte Muttersein und Uni sehr wohl vereinbaren. Viele Frauen schaffen das.«
Er hörte den Vorwurf in ihrer Stimme. »Jennifer, wenn du ein Kind bekommen würdest, müsstest du die Hauptarbeit bei seiner Betreuung leisten. Du kennst ja meine Arbeitszeiten. Es sei denn, du willst, dass deine Mutter ständig bei uns ist.«
»Wenn wir ein Kind bekommen würden. Dazu gehören zwei.«
»Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Verdirb uns nicht den schönen Abend.«

                  Für dich war er schön; du hattest ein tolles Abendessen, das Haus ist sauber und aufgeräumt, du bist sexuell befriedigt und du willst an nichts denken, was dich Anstrengung kosten könnte. »Vergiss es.«
Blair hielt das für das Beste. Er wälzte sich auf seine Bettseite und schlief sofort ein. Jennifer lag noch eine Weile wach und dachte über ihre Zukunft nach. Über ihre gemeinsame Zukunft.
 
»Schau dir das an. Eine Katastrophe!« Jennifer aß eine Scheibe Toast und verfolgte die Morgennachrichten im Fernseher. Der Hubschrauber des Senders flog an der Küste südlich von Sydney entlang, wo zäher brauner Schlamm den normalerweise glasklaren Ozean bedeckte.
»Was ist?« Blair hob den Blick von seiner Zeitung.
»Abwassereinleitungen. Da draußen fließt die pure Scheiße ins Meer. Es ist eine Schande.«
»Dann sollte man lieber am nördlichen Strand schwimmen gehen.« Blair wandte sich wieder seiner Zeitung zu.
»Blair! Darum geht es doch gar nicht. Hast du noch nie etwas von der Verseuchung im Umfeld von Abwassereinleitungen gehört? Inzwischen weiß man, dass Fische als Folge des Östrogengehalts in den Pillen, die in Toiletten heruntergespült werden und in unsere Meere gelangen, das Geschlecht wechseln oder ihre Fortpflanzungsorgane sich nicht richtig entwickeln.«
Blair lächelte. »Klar. Einer von den Köchen sagt, ein paar von den Fischen, die wir servieren, sind als Scheißer bekannt, weil sie ihre Nahrung in der Nähe von Abwassereinleitungen suchen.«
»Das ist widerlich. Das Meer ist keine Mülldeponie. Und die Regierung wie auch die Verwaltung sorgen sich nur darum, dass der Dreck nicht auf dem Strand landet.« Jennifer stellte ihre Müslischale in die Spüle. »Ich muss zur Uni.«
Im Lehrerzimmer des Fachbereichs Umweltwissenschaften fand nach den Morgennachrichten eine hitzige Debatte statt über die Einleitungen und die Gesundheit der Ökosysteme des Ozeans.
Einer der Beteiligten resümierte: »Die Schädigung der Artenvielfalt des Meeres als großes Problem wird nicht in ausreichendem Maße erkannt und diskutiert.«
»Und hier findet sich ein weites Forschungsfeld. Für dich, Jennifer, steckt da die Promotion drin«, fügte ein anderer hinzu.
»Oh, so weit hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte sie. »Meine Interessengebiete sind zu weit gestreut.« Doch sie dachte an Blair, an seine Karriere, seine Pläne und seine Weigerung, zuzulassen, dass sie sich zu sehr in Interessen außerhalb des häuslichen Bereichs verstrickte.
»Professor Matt Dawn sucht einen Doktoranden, der mit ihm an der Erforschung der EAC arbeitet. Du solltest dich bewerben«, schlug einer der Seminarleiter vor.
Als sie ihn verständnislos ansah, erklärte er: »Die Erforschung der Ostaustralischen Strömung. Das ist die größte Strömung an der australischen Küste. Sie beginnt im Korallenmeer und führt eine oberflächliche Warmwasserströmung, zig Meter tief, am Korallenmeer und der Tasmanischen See entlang.«
Ein anderer Professor fügte hinzu: »Wissenschaftler erforschen diese Strömung schon seit einem Jahrhundert, doch erst im vergangenen Jahrzehnt ist klargeworden, wie wichtig sie für unseren Lebensstil und unsere Lebensqualität ist. Ganz zu schweigen von der Pflanzen- und Tierwelt im Wasser.«
»Klingt interessant. Ich glaube, ich würde aber lieber auf dem Land forschen. Ich bin ein Mädchen vom Land.« Jennifer stand auf und blickte auf ihre Uhr. »Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät zum Unterricht.« Sie half einem Professor aus, indem sie gelegentlich unterrichtete, Vorlesungen organisierte, die Studenten beriet und dem Fachbereichsleiter sogenannte Routinearbeit abnahm. Ihr Schreibstil galt als gut; sie war in der Lage, akademisches Material poetisch und sensibel darzustellen, und wurde deswegen oft zur Überarbeitung von trockenen Sachtexten herangezogen, die sie für die Studenten leichter zugänglich gestaltete.
Sie blickten ihr nach, als sie ging. Ein weibliches Mitglied des Fachbereichs sagte leise: »Jennifer fühlt sich unbehaglich bei der Meeresforschung. Ihr Vater und ihr Bruder sind ertrunken.« Mitfühlendes Gemurmel wurde laut, doch schnell wandte man sich wieder den eigenen Aufgaben zu.
 
Ein paar Wochen später pochte Jennifer gegen die Zeitung, in der Blair gerade las. Seit drei Wochen hatten sie einander nur zum Frühstück gesehen. Blair arbeitete als Geschäftsführer in der Nachtschicht, und an den Wochenenden übernachtete er im Hotel. »Hallo! Ist da jemand?«
»Hm … Ja?«
»Blair, ich arbeite an einem Buch.« Sie lächelte.
»Du schreibst?«
»Klar! Und ich freue mich rasend darüber.«
Er sah sie verblüfft an, verstand nicht ganz, warum sie ihn so erwartungsvoll ansah. »Was denn, einen Roman? Den großen Australienroman?«
»Nein. Sei nicht so albern. Es ist ein Fachbuch. Über Umweltverschmutzung. Ich helfe dabei, Professor Dawns Forschungsergebnisse schriftlich umzusetzen.«
»Oh.« Ist das alles?, schien unausgesprochen im Raum zu hängen. »Und was bedeutet das? Mehr Geld, hoffe ich doch.«
»Vielleicht.« Und dann brach es aus ihr heraus. »Es klingt vielleicht nicht interessant, aber Professor Dawn hofft, es könnte bahnbrechend und wichtig sein. Wie ›Der stumme Frühling‹, verstehst du? Ich helfe, seine Forschungsergebnisse zu interpretieren. Und eines Tages gehe ich selbst in die Forschung.«
Blair legte die Zeitung zusammen. Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. »Hör zu, Jennifer, aus diesem Kram machst du keine Vollzeitbeschäftigung. Es ist nichts weiter als ein Job … vorerst.«
Etwas in seinem Tonfall bereitete ihr Unbehagen. Warum redeten sie ständig aneinander vorbei, konnten nie wirklich kommunizieren? »Wie meinst du das? Dass ich mir nur die Zeit vertreibe, bis ich Kinder bekomme? Aber natürlich ist es ein richtiger Job.«
»Ich hoffe, du kannst auch aus der Ferne weiter an diesem Buchprojekt arbeiten.« Er stand auf und lächelte gequält. »Ich wollte dich mit meiner Neuigkeit überraschen. Ich wollte sie dir bei einer Flasche Sekt mitteilen.«
»Was denn?«
»Ich bin befördert worden. Zum stellvertretenden Hoteldirektor. In einem Urlaubshotel.« Er breitete die Arme aus. »Freust du dich nicht? Es ist ein großer Schritt nach vorn. Und das verdanke ich Jeff und Trudy, die wir im Hunter kennengelernt haben.«
In Jennifers Kopf drehte sich alles. »Die beiden, die das Hotel leiten? Was hat das mit uns zu tun? Was heißt Urlaubshotel? Wo liegt es?«
»In einem tropischen Paradies. Auf einer Insel. Am Great Barrier Reef. Was sagst du dazu?« Sein Lächeln erlosch, als Jennifer ihn schockiert ansah.
»Auf einer Insel?« Sie brachte das Wort kaum heraus. Etwas Schlimmeres konnte sie sich gar nicht vorstellen. Irgendwie hatte sie sich vorgestellt, ihr erster Umzug, wenn er denn irgendwann kam, würde sie nach Übersee führen. Sie hatte sich Boulevards, Cafés, Antiquitätenmärkte vorgestellt. Eine Urlaubsinsel war das Letzte, woran sie gedacht hätte, schlimmer als Asien oder der Südpazifik, und schon gar nicht so bald.
»Das wird toll. Ich übernehme große Verantwortung und kann mich in der Edelhotelbranche beweisen.«
»Und ich? Und die Uni? Mein Buchprojekt?«
»Hör mal, Schatz, du wusstest doch, was zu erwarten war, was unsere Pläne waren. Du bist nicht vertraglich gebunden, und kannst du das Buch denn nicht per E-Mail machen?«
»Aber was soll ich tun?« Jennifer schien den Tränen nahe zu sein. Blairs Neuigkeit war ein Schock für sie. »Ich habe nicht mal gewusst, dass du dich für diesen Job beworben hast!«
Blair ging in die Defensive. »Du könntest in diesem Urlaubshotel Arbeit finden.«
»Was denn? Betten machen?«
»Komm schon. Tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe. Ich dachte, du würdest dich freuen. Lass uns heute Abend in Ruhe über alles reden. Ich bringe die Prospekte mit, Fotos, eine CD-ROM … Es wird dir gefallen. Ich gebe dir Bescheid darüber, wo wir essen gehen. Heute Abend habe ich frei.«
»Warum kannst du es mir nicht jetzt sagen? Womöglich muss ich nach meinem Treffen mit Matt Dawn direkt zum Restaurant gehen. Himmel, ich weiß wirklich nicht, wie ich ihm das beibringen soll.«
Blair gähnte und ging zum Schlafzimmer. »Ich dachte, wir könnten etwas später mit den beiden Geschäftsführern essen. Dann erfährst du alles aus erster Hand.«
Jennifer sah ihn nur an. »Und ich kann mich nicht beschweren oder sagen, dass ich nicht dorthin will, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen.«
»Du willst nicht?«
»Habe ich denn eine Wahl?« Jennifer kehrte ihm den Rücken zu. »Gib mir einfach Zeit, mich an diese Vorstellung zu gewöhnen, Blair.«
 
Später in dieser Woche traf Jennifer sich mit einer Freundin, die in der Universitätsverwaltung arbeitete, und mit Trisha, einer Kommilitonin, zum Mittagessen. Trisha war der Meinung, das Urlaubshotel und die Insel wären bombastisch.
»Jenny, es ist direkt beim Barrier Reef – einem der großen Weltwunder!«
»Ich sehe mich geradezu mit einer Pina Colada dort am Pool sitzen und den Wellen zuschauen, die sich am Riff vor der Lagune brechen«, fügte das andere Mädchen hinzu.
»Ja, ein, zwei Wochen vielleicht, aber was mache ich dann?«, fragte Jennifer und seufzte.
»Kannst du nicht mit Laptop und E-Mail arbeiten?«, fragte Trisha.
»Oder hin und her fahren? Wie weit ist es bis zum Festland? Von welcher Stadt aus setzt man über?«
Jennifer erkannte, dass sie die Sache nicht von ihrem Standpunkt aus betrachteten. Keine von beiden war verheiratet, beide arbeiteten in einem Büro, nicht an der Uni. »Von Headland Bay aus. Die Überfahrt mit dem Katamaran dauert ein paar Stunden. Ein teurer Flug im Hubschrauber wäre die einzige Alternative. Es ist eine sehr kleine Insel.«
»Wie romantisch.«
»Ja. Zum Einkaufen, Ausgehen und so weiter muss man aufs Festland. Und ich werde wahrscheinlich seekrank.« Die Mädchen lachten, aber Jennifer war wirklich besorgt. Je mehr sie von Blair und Reg Holding und Joe Fanzio, den Repräsentanten des Hotelunternehmens, hörte, desto deprimierter wurde sie.
Sie rief Vi an und verabredete sich mit ihr zum Kaffee, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. »Aber erwähne Mum gegenüber noch nichts davon. Ich sage es ihr, wenn ich mich mit dieser Vorstellung einigermaßen abgefunden habe.«
»Anscheinend ist es nicht das, was du dir von Blair erhofft hast. Was ist mit deinem Buch? Könntest du auf dem Festland bleiben und Blair auf der Insel besuchen?«
»Das ist keine schlechte Idee, Vi«, sagte Jennifer. »Weißt du noch, was du mal gesagt hast? Dass Frauen immer Kompromisse eingehen müssen? Ich finde das ungerecht.«
»Wenn du ihn liebst, ist das der Preis, Schatz.«
Jennifer besuchte im Internet die Seiten über das herrliche Great Barrier Reef. Branch Island wurde ein paarmal erwähnt; sie schaute sich die Website des Urlaubshotels eingehend an und versuchte sich vorzustellen, wie sie dort ihre Zeit verbringen sollte. Tränen der Ratlosigkeit stiegen ihr in die Augen, und sie fragte sich, was sie wohl verbrochen hatte, um von allen Orten auf der Welt ausgerechnet diesen als Zuhause für die nächsten achtzehn Monate – mindestens – verdient zu haben. Und Zuhause bedeutete eine Suite im Hotel. Nicht einmal eine abgetrennte Unterkunft.
Blair schmiegte sich in der Nacht an ihren zusammengerollten Körper, nahm sie in die Arme und versuchte, ihre weinerliche Stimme zu ignorieren. »Alles wird gut, glaub mir. Ich weiß, du bist kein Mensch, der das Strandleben liebt, aber für mich ist es ein großer Schritt nach vorn. Unterstütz mich einfach, steh mir bei diesem ersten Engagement zur Seite, und dann finden wir eine Stelle in Europa. Irgendwo, wo es schön ist. Bestimmt.«
Jennifer kam sich engherzig und egoistisch vor. Und sie tat sich selbst leid. Das Gespräch mit Professor Dawn über ihren Umzug und die Zukunft ihrer Zusammenarbeit war katastrophal verlaufen. Der arrogante, nüchterne Professor verließ sich – mehr, als Jennifer ahnte – darauf, dass sie die wichtigen, aber trockenen Fakten seiner Arbeit über die Gefahren der Umweltverschmutzung in ein ausgefeiltes, gefühlsgeladenes Buch umsetzte. Nur widerwillig hatte er zugestimmt – weil ihm ja nichts anderes übrigblieb –, auf die Entfernung per E-Mail mit ihr zusammenzuarbeiten. Jennifer versuchte, so entgegenkommend und zuversichtlich wie nur möglich zu sein, denn für sie war diese Arbeit vermutlich die einzige intellektuell anregende Ablenkung, die sie auf der Insel finden würde, und der einzige Weg, ihre Karriere fortzusetzen und voranzutreiben.
 
Vi und Don luden mehrere Freunde zum sonntäglichen Mittagessen ein. Sie wussten, dass Jennifer bei dieser Gelegenheit Christina über ihren Umzug in Kenntnis setzen wollte. Blair musste arbeiten, und Vi und Don hofften, dass die Freunde wie eine Art Puffer wirken würden. Vi hatte vorgeschlagen, dass Christina selbst ein paar Arbeitskolleginnen oder Bekannte aus dem Tennisclub einlud.
»Also, Vi, warum sollte ich? Ich dachte, es wäre ein Essen im Kreis der Familie. Meine Tochter sehe ich sowieso selten genug. Immer ist sie in Eile, und ich will nicht, dass Fremde sie vereinnahmen.«
»Na ja, unsere lieben Freunde Harry und Joan kommen auch, die mögen Jennifer so gern, und ich dachte …«
»Natürlich, ich hatte vergessen, dass Jennifer sicher all eure Freunde kennt, nachdem sie hier viel Zeit verbracht hat, während ich allein war. Ich hätte so gern mit ihr geprahlt, wenn sie mich besuchte, aber sie hatte nie die Zeit für Geselligkeiten mit meinen Freunden.«
Jennifer hatte Vi vom Leben ihrer Mutter in der klaustrophobischen Stadt erzählt, wie Christina durch Klatsch in Geschäften, auf der Straße, in der Bibliothek und im Club immer bestens über die Leute informiert war, ohne jemals enge Freundschaften aufzubauen oder jemanden zu besuchen. Doch als Harry, ein Vogelfreund wie Don, und Joan, die mit Vi zum Bowling ging, eintrafen, zeigte Christina sich von ihrer charmantesten Seite, unterhielt sie mit Anekdoten und täuschte großes Interesse am Leben der beiden vor, während sie Jennifer nahezu ignorierte.
In der Küche flüsterte Jennifer Vi zu: »Wie soll ich es ihr sagen? Vielleicht sollte ich bis nach dem Essen warten, oder bis alle fort sind und wir beide allein miteinander sind. Aber sie wird endlos lamentieren und alles nur negativ sehen. Und ich selbst bin auch nicht gerade hellauf begeistert, doch das braucht sie nicht zu wissen. Wenn sie es in der Gegenwart anderer Leute erfährt, kann sie nicht so abwertend reagieren.«
»Ich flüstere Joan ein, dass sie dich nach deinen Plänen fragen soll«, schlug Vi vor. »Und dann spielst du aus dem Stegreif, Jen.«
Und so leitete Jennifer in der anscheinend unbeschwerten, lässigen Antwort auf die Frage ihre Ankündigung ein, bevor sie sich Christina zuwandte. »Wirklich merkwürdig, dass du fragst. Das ist die große Überraschung, die ich für meine Mutter habe.«
»Ich mag keine Überraschungen«, sagte Christina.
»Blair ist befördert worden. Er soll ein Urlaubshotel am Barrier Reef leiten. Sehr exklusiv und wunderschön. Wir freuen uns ja so!« O Gott, dafür habe ich einen Oscar verdient.
               
»Auf einer Insel? Ihr wollt dort wohnen? Was willst du da?«, fragte Christina. »Wann müsst ihr dort sein?«
»Nun ja, das alles kommt ein bisschen plötzlich. Jemand ist krank geworden, musste vorzeitig in den Ruhestand gehen, und dadurch bot sich Blair diese einmalige Gelegenheit.«
»Ein tropisches Paradies, das könnte mir auch gefallen.« Harry lächelte.
»Was soll das heißen, jemand ist krank geworden? Ist das Wasser dort trinkbar? Wahrscheinlich müssen die Lebensmittel eingeflogen werden und werden oft schlecht«, bemerkte Christina.
»Man kann auch von frischem Fisch leben«, wandte Harry ein.
»Es klingt nach einem teuren Hotel, dann gibt es dort bestimmt auch gutes Essen. Haben bestimmt einen Viersternekoch, nicht wahr, Jennifer?« Don lächelte aufmunternd.
»Wie kommst du dahin? Für mich klingt das nicht nach einer Beförderung«, schnaubte Christina. »Wie steht es mit Tropenstürmen?«
Jennifer überging die Tropenstürme. »Ich zeige dir Fotos. Auf jeden Fall wird sich unser Lebensstil enorm verändern. Und zum Ende des Monats müssen wir dort sein.«
»So bald schon! Wie willst du das schaffen?« Christina war sichtlich schockiert.
»Nun ja, es hätte auch Europa sein können«, sagte Jennifer in dem sanften Versuch, ihre Mutter daran zu erinnern, dass sie nur ein paar Stunden entfernt nach Norden zog und nicht auf die andere Seite der Welt.
Hastig wurden die Teller abgeräumt und Obstsalat serviert und Fotos und Prospekte herumgereicht. Christina war sehr still.
Wie abgesprochen kam Blair am Spätnachmittag, um Jennifer abzuholen, und bei einem Bier, das Don ihm aufdrängte, ließ er sich gratulieren und beantwortete einen Schwall von Fragen. Christina machte sich in der Küche zu schaffen und beachtete die Gruppe, die immer noch am Esstisch versammelt saß, überhaupt nicht.
Jennifer klappte den Geschirrspüler zu. »Komm, Mum, setzen wir uns zu den anderen. Wir müssen bald aufbrechen. Zu Hause wartet viel Arbeit. Und ich muss mich noch für morgen auf die Uni vorbereiten.«
»Tja, das alles wirst du jetzt wohl vergessen können.«
Jennifer verzog das Gesicht. »O nein, Professor Dawn hat sich großartig verhalten. Auf der Insel, ohne Ablenkungen und ohne Seminare, werde ich prima an dem Buch arbeiten können.«
»Und wie lange bleibt ihr auf dieser Insel? Ich glaube kaum, dass unsereins sich einen Besuch dort leisten kann.«
»Blair kann bestimmt einen Familienrabatt herausschlagen. Leider bekommen wir kein eigenes Haus. Nur eine Suite mit eigenem Gartenanteil, aber es sieht hübsch aus.«
»Ihr wollt in zwei Zimmern wohnen? Und was wird aus all deinen Sachen? Eurem Haus hier?« Christina war entsetzt.

                  Ja, gute Frage. »Die Sachen werden eingelagert, Mum. Wir vermieten Blairs Haus. Wir haben vor, so viel wie nur möglich zu sparen.«
»Es ist auch dein Haus, vergiss das nicht, Jennifer. Du wirst dort kein Geld verdienen. Gibt er dir Haushaltsgeld?«, fragte sie plötzlich.
»Ach, Mum, das ist so altmodisch. Vielleicht finde ich einen Job in dem Hotel oder irgendwo auf der Insel.« Keine Chance. Blair gehört zur Geschäftsführung und darf deshalb keine Familienmitglieder einstellen.
               
»Hast du Telefon im Zimmer? Wann sehen wir dich wieder? Das alles klingt sehr merkwürdig.« Christinas Stimme zitterte.
Jennifer nahm sie rasch in die Arme. »Komm schon, Mum, so schlimm ist es doch gar nicht. Stell es dir einfach wie einen langen Urlaub vor. Die Leute zahlen ein Vermögen und kommen aus der ganzen Welt, um das Riff zu sehen. Wir holen dich zu uns oder treffen uns auf dem Festland in Queensland.«
Christinas Miene hellte sich auf. »Ich denke, ich könnte Urlaub nehmen. Wie heißt diese Insel noch gleich? Nicht, dass ich dorthin will. Aber ein Besuch an der Küste wäre schön.«
»Mum, warte, bis ich mich eingerichtet habe! Die Insel heißt Branch Island. Bei Headland Bay. Weit im Norden. Komm jetzt, gehen wir zu den anderen.« Sie nahm ihre Mutter bei der Hand und zog sie aus der Küche. Als sie Vis Blick suchte, nickte sie ihr zu, was so viel wie »gut gemacht« hieß.
 
Blair fuhr voraus nach Branch Island, um sich einzurichten, und überließ es Jennifer, seinen Wagen, vollgestopft mit ihren Habseligkeiten, nach Headland Bay zu fahren. Sie hatte ihr altes Auto verkauft und das Geld auf ihr Privatkonto eingezahlt. Die Fahrt würde zwei Tage dauern, doch Jennifer genoss es, nach den hektischen Wochen des Packens und Abschiednehmens und der Organisation ihres neuen Lebens für sich allein zu sein. In Blairs Abwesenheit hatte sie zwei Kisten voll Bücher eingepackt, trotz seiner wiederholten Mahnung, dass sie so wenig wie möglich mitnehmen sollten.
»Du brauchst nicht viel an Kleidung. Dort geht es ganz entspannt zu. Nur etwas Hübsches zum Anziehen, wenn wir mal mit den Gästen etwas trinken. Falls du Fragen hast, ruf Rosie an, sie kann dir sagen, was du nicht brauchst.«
»Wer ist Rosie?«
»Die Geschäftsführerin auf der Insel. Die Chefs sitzen in Sydney, du kennst sie ja.«
»Dann ist sie also deine Chefin. Auf der Insel.« Warum freute es sie, dass Blair einer Frau als Chefin Rechenschaft schuldig sein würde?
»Ich bekomme meine Anweisungen aus der Chefetage. Sie ist schon seit Jahren auf der Insel. Wahrscheinlich nicht mehr auf dem neuesten Stand, aber sie kennt sich in der Umgebung gut aus, vermute ich. Sie wird nicht in der Hotelkette weiter versetzt wie ich.«
»Hoffentlich.«
»Hör zu, Jenny, das hier ist eine Art Prüfung. Die großen Chefs haben mich im Visier. In dem Urlaubshotel werde ich in ziemlich allen Bereichen eingesetzt, um ein Gefühl dafür zu entwickeln, wie diese Edelhotels funktionieren. Das ist etwas anderes als die großen internationalen Hotels, in denen man kaum jemals drei Viertel der Belegschaft kennenlernt. Entsprechend lang werden meine Arbeitszeiten sein.«
»Und ich werde in der Sonne liegen und braun werden«, sagte sie schnippisch, doch er ignorierte den Kommentar.
 
Während des Packens wurde Jennifer bewusst, wie wenig sie ihr Eigen nannte. Abgesehen von ihren Kleidern, Büchern, ein paar Bildern, ihrem Laptop, CD-Player, Arbeitsmaterial und dem Entsafter, den sie gekauft hatte, war das Haus mit allem, was es enthielt, von den Möbeln bis zu Platzdeckchen und Bettlaken, von Blair eingerichtet worden. Alles war fix und fertig, als sie als Ehefrau einzog. Sie hatte Topfpflanzen und Kübel mit Kräutern auf der winzigen Terrasse aufgestellt, und diese übergab sie nun Vi und Christina, für den Fall, dass die Mieter den Garten nicht gossen.
Don hatte Jennifer eines seiner Erdbeerköpfchen in einem kleinen Käfig zum Abschied schenken wollen, doch Vi hatte es ihm ausgeredet.
»Ich glaube nicht, dass man Tiere auf der Insel einführen darf, denn sie ist zum größten Teil Nationalpark«, sagte Jennifer. »Außerdem wimmelt es dort von Vögeln. Trotzdem danke für die nette Idee.«
»Du schickst uns E-Mails und schilderst uns alles ganz genau?«, fragte Vi.
»Natürlich. Und ihr beide müsst mich besuchen kommen.«
»Tja, bis wir kommen können, wird noch einige Zeit vergehen, aber zunächst mal haben wir ein Geschenk für dich«, sagte Don und überreichte ihr ein kleines Satellitenradio.
Jennifer war gerührt. »Don! Vi! Nicht doch! Das ist so lieb von euch!«
»Wir wissen ja, dass Blair eine Digitalkamera besitzt. Du kannst uns per E-Mail Fotos schicken«, sagte Vi. »Ich nehme Computerunterricht. Und deine Mum wird es auch glücklich machen. Don meint, der Radioempfang auf der Insel könnte wacklig sein, und er weiß ja, dass du gern Nachrichten hörst.«
Es hatte Jennifer überrascht, dass der Abschied von ihrer Mutter nicht in den erwarteten emotionalen Kampf ausartete.
»Ich gehe ja nicht weit fort, Mum. Nicht nach Übersee oder so. In ein paar Monaten kommst du uns besuchen.«
»Du bist mein Mädchen, vergiss das nicht Jen-Jen.«
Der Kosename, mit dem ihr Bruder Teddy sie gerufen hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie konnte nichts sagen.
»Los jetzt. Und fahre bitte vorsichtig. Ruf mich an, wenn du angekommen bist. Diese lange Autofahrt gefällt mir gar nicht.« Christina bemühte sich tapfer um ein Lächeln.
»Wird schon werden. Das alles wird ein großes Abenteuer. Ich rufe dich von unterwegs an, wenn ich eine Pause einlege. Hab dich lieb, Mum.«
Christina nickte nur. Entweder war ihre Kehle zugeschnürt, oder sie war einfach nicht in der Lage, die Worte auszusprechen, die Jennifer so viel bedeuteten.
 
Das Terminal in Headland Bay, wo der Katamaran, der Reef Cat, vor Anker lag, war sogar zu dieser frühen Morgenstunde dicht bevölkert und chaotisch. Jennifer stand inmitten der wogenden Scharen von Urlaubern und Touristen und einer Klasse aufgeregter Schulkinder. Die Belegschaft, in blütenweiße Shorts und T-Shirts mit einem roten Segel auf einer Schulter, blieb ruhig und freundlich. Eine Frau nahm Jennifer zur Seite, als sie die auf dem Gepäckwagen neben ihr gestapelten Kisten und Koffer sah.
»Hallo, wollen Sie auf die Insel? Eine neue Mitarbeiterin?«
»Hm, in gewisser Weise. Mein Mann ist der neue stellvertretende Direktor.«
»Ah, Mr.Towse. Habe ihn vor über einer Woche eingecheckt. Und Ihnen hat er das Packen und Schleppen überlassen, wie?« Sie lächelte. »Ich bin Vera. Hören Sie, wegen dieser Kinder – Schulausflug – ist der Katamaran ein bisschen überfüllt. Wie wär’s, wenn Sie Ihr gesamtes Gepäck außer der Handtasche mit dem Katamaran schicken und ich Sie in den Hubschrauber stecke? Da ist noch ein Platz frei.«
»Oh, und wie viel kostet das?«
»Keine Sorge. Sie gehören zur Belegschaft, betrachten Sie es als Willkommensgruß auf Branch. Wenn Sie möchten, können Sie auch Ihren Wagen hier unterstellen. Der Hubschrauber fliegt so oder so rüber, und es dauert nur fünfundvierzig Minuten. Der Cat braucht über zwei Stunden.«
»Ich hatte Angst, seekrank zu werden. Der Hubschrauber wäre phantastisch.« Jennifer war noch nie in einem geflogen, hätte aber wirklich alles getan, um sich die Seereise zu ersparen.
Der andere Passagier, der mit dem Piloten auf sie wartete, war ein großer Mann mit einem kurzen Bart und ergrauendem, im Nacken zum Pferdeschwanz gebundenem Haar und Nickelbrille. Er trug ein verwaschenes Hawaiihemd und blaue Shorts. Sein Gepäck, eine Computertasche und ein Aktenkoffer, bildeten einen deutlichen Kontrast zu seinem Aussehen.
Der Pilot gab Jennifer die Hand. »Bob Ford. Sie sind Jennifer Towse. Schön, Sie und Ihren Mann an Bord zu bekommen. Blair hat sich schon prima auf der Insel eingelebt.« Er lächelte. »Das ist Professor Macdonald Masters.«
Jennifer und der Professor nickten einander zu, und der Pilot verstaute ihre Laptops hinter den Sitzen.
»Ich hoffe, es gefällt mir auf Branch Island genauso gut wie meinem Mann«, sagte Jennifer zu Bob. »Ich bin zum ersten Mal hier.« Sie war plötzlich nervös. Der Hubschrauber war so klein.
»Hey, es gibt jede Menge zu tun … schnorcheln, angeln, das Riff erforschen, segeln, Vögel beobachten. Bald ist auch wieder Schildkrötenzeit, nicht wahr, Prof?«
»In einem Monat.« Der ältere Mann nahm den hinteren Sitz ein. »Wenn es Ihr erster Besuch auf dem Riff ist, müssen Sie vorn sitzen.«
Bob absolvierte die Sicherheitsmaßnahmen und zeigte Jennifer, wie das Headset mit dem Mikrophon gehandhabt wurde. Er bot an, ihr alles, was sie sah, zu erklären.
Sie nickte und schluckte krampfhaft, als der Rotor surrte und sie dann so sanft vom Boden abhoben, dass sie es kaum merkte, bis sie plötzlich seitwärts kippten, als Bob den Hubschrauber über den Hafen und die Bucht aufs offene Meer hinaussteuerte. Jennifer schloss die Augen und konnte nur hoffen, dass ihr nicht übel wurde.
Allmählich legte sich das unbehagliche Gefühl in Magen und Kehle, und sie begann, sich zu entspannen. In der Plastikkapsel des Cockpits fühlte sie sich wie im Auge einer Hummel. Blauer Himmel traf auf blaues Meer, dessen glatter Wasserspiegel gelegentlich durch weiße Gischt aufgewühlt wurde, wenn ein Boot ihn durchpflügte oder ein Vogel herabstieß. Das Wasser wechselte allmählich die Farbe, wurde türkisblau, als würde es von unten angestrahlt.
»Wie in den Touristenprospekten, was?« Bobs Stimme knisterte in ihrem Kopfhörer. »Bald können Sie das Riff sehen. Na ja, zumindest teilweise.«
Sie lächelte ihn an. »Wie lang erstreckt es sich? Besteht es aus lauter Inseln oder hängt es zusammen?«
»Es ist fast so groß wie Texas! Größer als Großbritannien! Es besteht aus fast dreitausend einzelnen Riffen, die sich vor der Küste von Queensland vom Golf von Papua bis knapp hinter den Wendekreis des Steinbocks erstrecken. Wirklich eines der großen Wunder dieser Welt. Und eines der wenigen größeren Riffsysteme, die noch nicht völlig zerstört sind. Sie müssen tauchen, um seine Schönheit wirklich begreifen zu können.«
»Ich doch nicht. Ich tauche nicht. Ich schnorchle nicht einmal.«
Der Pilot sah sie forschend an. »Na ja, bei Ebbe können Sie immerhin den Rand des Riffs erforschen. Sehen Sie sich das an.«
Es war atemberaubend. Unter dem türkisfarbenen Wasser konnte sie schattenhaft Stücke und Streifen des Riffs und, oberhalb des Wassers, kleine Koralleninselchen erkennen, einige von ihnen mit goldenen Stellen oder weißen Schaumkronen gesäumt. Es sah aus wie ein gigantisches Wesen, das träge knapp unter dem Meeresspiegel ruhte und seinen schuppigen, hornigen Rücken teilweise der Sonne darbot.
»Branch gehört zu den drei Koralleninseln auf dem tatsächlichen Rücken des Hauptriffs. Die anderen Urlaubsinseln sind Riffausläufer, was bedeutet, dass sie nur per Boot oder Hubschrauber zu erreichen sind, wenn man dort angeln oder tauchen will oder was auch immer. Wir haben Glück. Auf Branch kann man sich aus dem Bett ins Wasser wälzen, und schon ist man da.«
Jennifer nickte. Die atemberaubende Schönheit unter ihr überwältigte sie. Und es machte ihr Angst, ihr ausgeliefert zu sein. Als Branch Island näher kam, sah die Insel so klein aus, ein winziger grüner Fleck, umgeben von einem schmalen weißen Streifen.
Der Hubschrauber sank tiefer. Sie landete auf einem fremdartigen Planeten, haltlos in nassem Blau, Türkis und Gold treibend. Sie sah den schmalen Vegetationsstreifen und betete, dass sie zwischen den windgepeitschten Bäumen Zuflucht vor dem Meer finden möge.
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Branch Island, 2004
                     
Sturm auf See

Die Insel erschien größer und belebter, als sie über das tiefblaue Wasser außerhalb des Riffs und über die helltürkisfarbene Lagune bis zu der Stelle flogen, wo der Sandstrand in die breiten Korallenbänke überging, aus denen die Insel bestand. Der Riffsaum sah aus wie bräunliche Stickerei, Korallengruppen waren verbunden durch kleine Tümpel und Flächen von weißem Sand. Die Flut hatte das Küstenriff zur Hälfte überschritten, Rinnsale und Priele flossen in Richtung Sand, wo sich, wenn der Mond aufging, die blaue Wasserdecke wieder zurückziehen würde.
Jennifer sah das rostige Skelett eines eisernen im Riff eingeklemmten Schiffs; es störte das makellose Bild. Bob deutete auf einen Fleck weiter draußen am Horizont.
»Das ist Sooty. Eine winzige private Insel, die der Hotelbetreiber vom Besitzer gepachtet hat. Die Ausstattung dort ist rustikaler, umweltfreundlicher. Sie wissen schon, Moskitos, Safarizelte, Lagerfeuer, Grillen und Nacktbaden. Anspruchsvoller Abenteuerurlaub.«
»Sooty ist ein merkwürdiger Name. War die Insel ein Vulkan?«
Das Great Barrier Reef ist Millionen Jahre alt und wurde nach den Rußseeschwalben benannt, die dort brüten.
Auf einer Meeresfläche von mehreren Quadratkilometern verstreut waren Tauch- und Fischerboote zu sehen; näher am Strand Windsurfer und Kajaks. An den dürren Pfeilern eines verlängerten Bootsstegs lagen Touristenboote vertäut. Schnorchler trieben bäuchlings auf dem Wasser und betrachteten den gesprenkelten Meeresboden. Gestalten lagerten rund um den leuchtend blauen Swimmingpool unter Palmen. Jennifer erkannte den gekennzeichneten Betonkreis am Rand des Strands, wo drei Personen warteten. Und dann waren sie unter leichtem Scharren und Holpern gelandet.
Bob half Jennifer beim Aussteigen, und die Hitze schlug ihr ins Gesicht, heiß und feucht. Sie blinzelte ins grelle Licht und hielt Ausschau nach Blair. Eine Frau mit großer Sonnenbrille kam auf sie zu.
»Du bist sicher Jennifer. Willkommen auf Branch. Ich bin Rosie Jordan. Blair ist drüben auf Sooty; er dachte, du kommst mit dem Katamaran.«
»Der Flug war phantastisch. Danke, Bob. Und es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Professor Masters.« Jennifer nahm den Laptop entgegen, den er ihr reichte. »Es war schön, dass ich vorn sitzen konnte.«
»Willkommen zurück, Mac, wir sehen uns noch.«
»Klar doch, Rosie.« Der Professor setzte sich seinen Baumwollhut auf den Kopf und lächelte Jennifer an. »Wir begegnen uns bestimmt noch mal. Die Insel ist manchmal sehr klein.«
»Komm, Jennifer, ich bringe dich zu deiner Wohnung und zeige dir dann die Insel, wenn du magst. Das Leben hier scheint eng begrenzt zu sein, aber die Mitarbeiter lassen die Insel alle zwei Wochen hinter sich und legen eine Pause ein. Ich selbst fahre heute Nachmittag mit dem Cat, denn ich habe die Insel seit einem Monat nicht mehr verlassen.« Sie sah Jennifer an, die sich umschaute. »Blair hat mir erzählt, wie sehr ihr euch über diesen Umzug freut. Er hat sich schon gut eingelebt und macht sich einen Namen.«
Jennifer, die an der Seite der Geschäftsführerin durch den blendend weißen heißen Sand stapfte, glaubte, einen Hauch von Ironie in Rosies Stimme zu hören. Typisch Blair, zu behaupten, alles wäre hundert Prozent in Ordnung. »Eines ist sicher, das Leben hier wird anders sein. Ich habe zwar jahrelang in Sydney gelebt, aber im Grunde bin ich ein Mädchen vom Land.«
»Ich eigentlich auch. Aber mir gefällt es hier. Vorher war ich in Prag. Sonne und Urlaubsbetrieb sind mir allemal lieber als die Stadt.«
Jennifer war erstaunt. Blair hatte angedeutet, das die Geschäftsführerin nicht sonderlich erfahren oder tüchtig wäre. Rosie, grobknochig, groß, mit einer auffallend rot getönten Lockenmähne, strahlte Kraft und Selbstvertrauen aus. Dazu war sie sehr warmherzig und freundlich. Jennifer mochte sie auf Anhieb.
Ein Plankenweg führte vom Strand auf das Hotelgelände. Es war wie ein kleines Dorf mit blitzweißen Sandwegen zwischen Grüppchen von doppelstöckigen Villen mit Blick aufs Meer. Das Zentrum war wie eine Radnabe, um die Villen und einzelne Häuschen strahlenförmig angelegt waren, alle umgeben von kleinen Bäumen. Im Zentrum befand sich der Empfangsbereich mit bequemen Rattansesseln, einem Computer mit aufwendigem Internetzugang und einem Informationsschalter. An die Rezeption schloss sich ein Billardzimmer mit Bar an. Gegenüber sah Jennifer eine kleine Boutique und das Tauchzentrum, voll mit Neoprenanzügen und Unterwasserausrüstung. Gäste in Badesachen oder sehr lässiger Kleidung schlenderten vorüber. Einem Neuankömmling in Straßenkleidung mussten sie erscheinen wie Angehörige eines farbenfreudigen halbnackten Stammes.
»Wir nehmen den hinteren Weg«, sagte Rosie und führte sie auf einen Sandweg unter schattenspendenden, gedrungenen Bäumen mit dunkelgrünen Blättern. Jennifer verlangsamte ihre Schritte, als sie die weißen klebrigen Flecke über dem Laub am Boden sah, und beim Anblick von mehr als zehn Vogelnestern auf dem Ast vor ihr fuhr sie regelrecht zusammen.
Seite an Seite, so dicht, dass sie einander berühren konnten, hockten die Vögel auf zerzausten Blätterhaufen, die von dem weißen Guano, der sie sprenkelte, zusammengehalten wurden. Überall auf den Ästen und in jeder noch so zerbrechlichen Astgabel war ein Nest gebaut. In jedem saß eine stoische schwarze Noddy-Seeschwalbe, deren Partner sich in der Nähe aufhielten oder im Baum und auf dem Boden herumhüpften, ohne die Menschen zu beachten. Der Baum bebte und raschelte von Gezänk und Bewegung, Gekreisch und Gedränge.
»Das müssen ja Hunderte sein!«, rief Jennifer.
»Zur Brutzeit haben wir hier über hunderttausend. Wenn sie in den Bäumen sitzen, passt keine Briefmarke mehr dazwischen.« Rosie lachte. »Branch Island ist berühmt für seine Vögel. Das hier sind Pisonien. Die Blätter sind praktisch für ihren Nestbau.«
»Sie haben überhaupt keine Angst vor uns.« Jennifer neigte sich vor und sah einem der Vögel aus wenigen Zentimetern Abstand in die Augen. Er wandte nur gelangweilt und missbilligend den Kopf ab.
»Regel Nummer eins auf dieser Insel: Sie ist ein Nationalpark, die Natur steht an erster Stelle.« Sie gingen weiter. »Es kann schwer sein, einen aus dem Nest gefallenen Vogel oder eine Seeschwalbe mit von einer Pisoniafrucht verklebtem Gefieder nicht aufzuheben oder einem gestrandeten Schildkrötenbaby nicht zu helfen oder eine hübsche Muschel oder Koralle nicht einzustecken.« Rosie hielt inne, dann sagte sie mehr zu sich selbst: »Wenn man diese Regel auch auf die Menschen hier auf der Insel anwendet, kann es sehr interessant werden. Manchmal wirst du feststellen, dass Leute überreagieren oder sich anders verhalten als auf dem Festland. Manche nennen es Inselfieber. Das ist nur natürlich, wenn so viele unterschiedliche Persönlichkeiten in einer kleinen, isolierten Gemeinschaft zusammengewürfelt werden.«
»Dadurch wird Blairs Job interessant«, bemerkte Jennifer.
»Blair wurde wegen seiner Begabung für Menschenführung ausgewählt. Und seine Jugend ist auch von Vorteil«, sagte Rosie.
Jennifer fragte sich, wie Blair in diesem Insel-Treibhaus zurechtkommen würde. Sie wusste schon jetzt, dass es für sie eine Herausforderung war.
Nachdem sie durch einen Tunnel aus dicht stehenden Bäumen geschritten waren, gelangten sie auf eine sandige Lichtung, die umgeben war von den Wohnungen der Angestellten. Es waren schlichte, luftige Doppelhäuser mit kleinen Veranden, auf denen Taucheranzüge und Schwimmflossen gelagert und Strandlaken zum Trocknen aufgehängt waren. Es gab einen Grillbereich mit Tischen und Stühlen, und über allem lag die Atmosphäre eines Ferienlagers. Jennifers Stimmung trübte sich; sie konnte nur hoffen, dass sie und Blair nicht hier wohnen mussten.
Vielleicht hatte Rosie ihre Gedanken gelesen. »Die Häuser der leitenden Angestellten liegen ein Stück weiter verstreut unter den Bäumen. Gelegentlich ist die Musik der Mitarbeiter ein bisschen laut. Deshalb befinden sich ihre Häuser möglichst weit entfernt von den Gästen.«
Sie gelangten zu zwei nebeneinanderliegenden Bungalows mit Blick auf dichten Baumbestand. Jeder verfügte über einen einfachen Holzbalkon mit zwei Stühlen und einem kleinen Tisch. Die Balkone waren durch einen Sichtschutz getrennt, doch der Nachbar hörte jedes Wort, das gesprochen wurde.
»Wer wohnt nebenan?«, fragte Jennifer, bemüht, sich eine positive Bemerkung einfallen zu lassen. »Es ist ganz niedlich, aber ein bisschen wie eine Hundehütte.«
»Das Haus nebenan ist reserviert für gelegentlichen Geschäftsbesuch. Der Buchhalter, Inspektoren, alle möglichen Leute. Die Direktoren aus der Hauptniederlassung wohnen in Hotelsuiten.« Jennifer bemerkte einen leicht verächtlichen Unterton in Rosies Stimme. »Sieh es dir von innen an. Es ist gemütlich, wenn auch nicht edel. Es gibt nur eine kleine Kochnische, denn Blair und du, ihr esst ja im Speisesaal.«
Jennifer schaute sich in dem offenen Ess-, Küchen- und Wohnbereich um. »Müssen wir grundsätzlich im Speisesaal des Hotels essen?« Die Vorstellung war deprimierend.
»Natürlich nicht. Ich selbst möchte mich oft genug zurückziehen und esse so oft wie möglich in meiner Suite. Blair und ich haben aber den Auftrag, anwesend zu sein, alles im Auge zu behalten und Kontakt mit den Gästen zu halten. Du kannst tun, was du willst. Als Angehörige der Hotelleitung kannst du den hoteleigenen Pool benutzen und die Bar besuchen; die Angestellten dürfen das nicht. Doch sie amüsieren sich auch in ihrem eigenen Bereich hervorragend.«
Jennifer öffnete die gläserne Schiebetür und trat ein. Ihre Welt für das folgende Jahr oder länger war zu diesem türkisfarbenen, mit weißem Farn gemusterten Versteck geschrumpft. Sie hoffte, dass Rosie keine Begeisterungsausbrüche erwartete.
Rosie steckte den Kopf ins Zimmer. »Ich lass dich jetzt allein, damit du dich frischmachen kannst. Ich wollte dir vorschlagen, schwimmen zu gehen, aber dein Gepäck ist ja noch nicht eingetroffen. Komm durch die Rezeption in mein Büro, dann können wir zusammen Tee trinken, wenn du Lust hast. Ich möchte dir die touristischen Aspekte der Anlage zeigen. Ich wohne in einer Suite dort drüben, damit ich immer gleich zur Stelle bin, wenn etwas Dramatisches passiert.«
»Danke, Rosie.« Jennifer fühlte sich seltsam orientierungslos; sie wünschte sich Blair an ihrer Seite. Sie warf ihre Handtasche aufs Bett und nahm die Sonnenbrille ab. Die Hütte, das Häuschen, die Wohnung, sie wusste nicht, wie sie es bezeichnen sollte, war unpersönlich und ausgesprochen kompakt. Schön und gut für einen Urlaub, aber als ihr Zuhause für ein Jahr? Wo konnte sie sich ihren privaten Bereich einrichten? Das Bad war groß und verfügte über Wanne und Dusche. Blairs Rasierzeug und Zahnbürste standen auf seiner Seite des Spiegelschranks. Die Reinigung übernahm offenbar der Hotelservice, denn alles war makellos sauber, die Handtücher waren frisch und ordentlich zusammengelegt. Blair war nachlässig; er ließ seine nassen Handtücher einfach auf dem Boden liegen.
Im Schlafzimmer öffnete sie den Schrank und sah Blairs Kleidung auf der einen Seite. Sie schob die Tür zu, und das Zimmer war wieder unpersönlich wie zuvor. Über dem Bett drehte sich langsam ein Deckenventilator. An der Wand hing ein gerahmtes Bild, das eine Schildkröte zeigte.
Im Wohnzimmer hingen zwei Drucke mit Unterwasserszenen von Korallen und farbenprächtigen Fischen. Jennifer wünschte sich, sie hätte ein paar eigene Lieblingsbilder vom ländlichen Australien mitgebracht. Wo sollte sie ihre Bücher unterbringen, den Laptop aufstellen, ihren Arbeitsplatz einrichten? Deprimiert entschied sie sich, zu duschen. Immer wenn sie verwirrt oder unglücklich war und versuchte, den Kopf freizubekommen, oder wenn sie auf Inspiration hoffte, stellte sie sich unter den scharfen Wasserstrahl der Dusche. Doch dieses Mal wirkte das Mittel nicht; ihre Einstellung zu ihrer Unterkunft blieb die gleiche. Und plötzlich, als sie das Gesicht dem Duschkopf entgegenhob, stellte sie fest, dass sie weinte und sich ihre Tränen mit dem Wasser mischten.
Als sie schließlich in der Rezeption eintraf, um sich mit Rosie zu treffen, fühlte sie sich besser, emotional gereinigt, wenn auch nicht optimistischer. Sie wurde einem fröhlichen jungen Mann und einer attraktiven jungen Frau hinter dem Empfangstresen vorgestellt. Sie trugen die Uniform der Angestellten, weiße Shorts und Hemden mit weißen Fischen, Korallen, Schildkröten oder Blumen auf türkisfarbenem Grund. Sie fühlte sich overdressed in ihrer Leinenhose und der Blusenjacke. Und ungesund. Alle waren braun, von der Sonne oder künstlich gebräunt, und wirkten entspannt und umgänglich.
Rosie zeigte ihr die Bar und das Billardzimmer, dann die Terrassenbar mit Blick über einen smaragdgrünen Rasen auf eine niedrige Mauer und Jasminbäume. Schöne Rattanmöbel standen auf der Terrasse, Holzliegen waren auf dem Rasen aufgestellt.
»Von hier aus kann man wunderbar die Sonne untergehen sehen. Und diese Terrasse ist auch sehr beliebt für Hochzeitsfotos«, erklärte Rosie.
»Heiraten viele Leute hier?«
»Ziemlich viele. Aus Übersee kommen viele, die sich eine romantische, zwanglose kleine Hochzeit wünschen. Oft kommen nur Braut und Bräutigam. Wir arrangieren alles.«
»Schön. Wir wären irgendwann beinahe durchgebrannt. Hochzeiten können ziemlich stressig sein.«
»Manchmal haben sie das große Familienfest schon hinter sich, oder sie geben einen Empfang, wenn sie nach Hause kommen. Zuerst fand ich es ein bisschen traurig, aber oftmals sparen sie so Geld und verbinden die Hochzeit gleich mit feudalen Flitterwochen.«
Sie gingen an dem luxuriösen Pool vorbei zum Speisesaal. Jennifer war beeindruckt von dem unaufdringlich vornehmen Stil der Einrichtung, die zum Inselumfeld passte. Im Gästebereich der Urlaubsinsel waren die Grundstücke gärtnerisch gestaltet und wirkten üppig, tropisch und sehr gepflegt, im Gegensatz zur gewachsenen Natürlichkeit im Umfeld der Angestellten-Unterkünfte.
»Alles wirkt so offen, luftig und kühl. Was geschieht, wenn es regnet? Wird es überhaupt mal kalt?«
»Alle Gebäude sind sturmsicher, und du würdest staunen, wie sich bei schlechtem Wetter alles umorganisiert. Kalt? Gelegentlich in der Regenzeit, aber auch dann brauchst du höchstens einen leichten Pullover.«
»Wie oft gibt es hier Tropenstürme?«, fragte Jennifer besorgt.
»Nicht sehr oft. Schwere Stürme schon, aber ich bin hier seit vier Jahren und habe noch keinen Tropensturm erlebt«, beruhigte Rosie sie.
Sie durchquerten den großen Speisesaal, der mit seinen dicken Holzsäulen, Schnitzereien und Bambusjalousien balinesisch wirkte. Er war abgeschirmt gegen Vögel und Insekten, große tropische Pflanzen in Kübeln dienten als Raumteiler. In der Mitte befand sich ein großer Servicebereich, wo die Speisen bereitstanden. Am anderen Ende des Raums befand sich ein zweites Selbstbedienungsbüfett.
»Verköstigung ist im Gehalt inbegriffen, auch wenn es natürlich eine große Auswahl gibt, ebenso der Hauswein. Alkoholische Getränke und andere Weine musst du bezahlen. Beim Abendessen hast du die Wahl zwischen à la carte oder Büfett, Frühstück und Mittagessen werden als Büfett serviert. Aber du kannst auch Hamburger oder einen Picknickkorb bestellen«, fügte sie hinzu. »Der Koch ist gut; ich mag gar nicht daran denken, wie viel ich zugenommen habe, seit ich hier bin.« Sie ließen sich in einem kleinen Café auf der anderen Seite des Speisesaals nieder, in dem tagsüber kleine Zwischenmahlzeiten und Getränke serviert wurden.
»Wie bist du aufs Hotelgewerbe gekommen, Rosie?«, wollte Jennifer wissen.
»Meine Mum und mein Dad hatten eine Kneipe.« Sie lachte. »Einen altmodischen ländlichen Pub im Süden von New South Wales. Dann haben sie eine der ersten Bed-and-Breakfast-Pensionen eröffnet. Nachdem ich als Rucksacktouristin durch Europa gereist war, wusste ich, dass es mein Berufswunsch war, mich um Menschen zu kümmern, ihren Urlaub bequem und interessant zu gestalten. Ich habe meinen Abschluss als Diplomkauffrau gemacht. Im Gegensatz zu Blair habe ich nie in der Küche gearbeitet.«
»Höre ich meinen Namen mutwillig ausgesprochen?« Blair trat an den Tisch, und Jennifer schob ihren Kaffee zur Seite und wollte aufstehen. »Hey, Prinzessin, willkommen auf der Insel.« Umständlich küssten sie sich flüchtig. Jennifer war im Begriff, aufzustehen, während Blair sich einen Stuhl heranzog. Er lachte sie an. »Wie ich höre, hast du dir einen Platz im Hubschrauber ergaunert.«
»Das war nicht meine Idee. Vera an der Rezeption hat ihn mir besorgt. Ich bin froh darüber. Ich hatte Angst, auf dem Katamaran seekrank zu werden.«
»Der Cat ist sehr sicher, er schießt über das Wasser und schaukelt nicht; er ist eigentlich ganz bequem«, sagte Rosie. »Tja, ich überlass euch beide mal euch selbst. Noch einmal: willkommen, Jennifer. Falls du etwas brauchst, Fragen hast – die Blair dir nicht beantworten kann –, dann melde dich. Wenn ich dich später nicht mehr sehen sollte, in einer Woche bin ich zurück.«
Jennifer fragte sich, ob sie mehr in Rosies Lächeln hineininterpretierte als einen schlichten Willkommensgruß. Es schien den versteckten Hinweis zu enthalten, dass ›wir Mädchen zusammenhalten müssen‹.
»Danke, dass du mir die Anlage gezeigt hast, Rosie.« Jennifer sah Rosie nach, die noch einmal haltmachte, um ein paar Tische weiter ein Pärchen zu begrüßen. »Du kannst dich glücklich schätzen, eine so angenehme Chefin zu haben. Sie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte.« Du hast sie mir als unfähige Zicke geschildert.
               
»Den Verwaltungskram beherrscht sie ganz gut. Ich bin hierher versetzt worden, um das Menü aufzupeppen und Kontakt mit der Belegschaft aufzunehmen. Probleme gibt es immer, aber sie vergrößern sich, weil die Leute auch hier leben. Und, ist alles in Ordnung?«
Jennifer war im Begriff, sich ihm in die Arme zu werfen. »Ich bin erschöpft, Blair. Das Packen, der Umzug, der Abschied, dann die Fahrt die Küste hinauf Gott weiß wohin – ich fühle mich ein bisschen schwach.«
»Unsinn. Sieh doch, wo du bist! Findest du es nicht toll? Leute geben ein Vermögen aus, um hier sein zu können. Die Zeit wird wie im Flug vergehen, und dann geht’s auf in ein größeres Hotel, hoffentlich in Übersee.«
»Ich hoffe sehr, dass die Zeit für mich wie im Flug vergeht«, sagte Jennifer mit dünner Stimme. Dem Himmel sei Dank, dass sie etwas hatte, um sich wenigstens ein bisschen zu beschäftigen. »Ich wüsste gern, wo ich arbeiten soll. Die Unterbringung ist ja ganz nett, aber sehr beengt, findest du nicht?«
Blair stand auf. »Himmel, Jenny, hör auf zu jammern. Du hast noch nicht einmal ausgepackt. Gib der Sache eine Chance. Komm, lass uns gehen, der Cat ist angekommen, deine Sachen werden mittlerweile schon im Zimmer sein. Die Jungs haben sie am Anleger abgeholt.«
Jennifer hatte die kleinen Elektrokarren gesehen, die in der Ferienanlage herumsausten und Gepäck, Wäsche und Proviant auslieferten. »Schön. Vielleicht sollte ich mal den Pool testen«, sagte sie zur Wiedergutmachung.
»Tu das. Gewöhn dich ein, und um Viertel nach zwölf treffen wir uns im Speisesaal zum Mittagessen.«
»Kommst du nicht mit zum Schwimmen? Willst du mir nicht beim Auspacken helfen?«
»Jenny! Ich arbeite hier, hast du das vergessen?« Er gab ihr rasch einen Kuss. »Ich begleite dich bis zu unserem Haus. Ich verlasse mich darauf, dass du es hübsch und gemütlich gestaltest. Und heute Abend habe ich frei, dann mache ich alles wieder gut, okay?« Er legte den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich.
Es war romantisch. Bei einem cremigen Cocktail, in dem ein Ananasstückchen schwamm, betrachteten sie auf der Terrassenbar den herrlichen Sonnenuntergang. Das Wasser schimmerte in weichen Gold- und Rosétönen. Von der untergehenden Sonne angestrahlte Wolken verliehen der Szene etwas Dramatisches. Wie in den Reiseprospekten, dachte Jennifer. Blitzlichter flammten auf, wenn Kameras den Moment festhielten.
»Diese Seeschwalben suchen ihre Nester auf. Erstaunlich, wie wenig sie sich von den vielen Menschen um sie herum stören lassen«, bemerkte Jennifer.
»Die Insel ist voll von Vögeln. Warte, bis die Schildkröten kommen, um ihre Eier abzulegen, und später, wenn sie schlüpfen. Das ist eine Attraktion«, sagte Blair. »Ich persönlich kann mir Besseres vorstellen, als mitten in der Nacht oder am frühen Morgen mit einer Taschenlampe am Strand herumzukriechen.« Er drückte ihr Bein. »Jetzt, nach dem Abendessen, gehen wir zur Party der Angestellten. Ich möchte vor den Jungs mit dir angeben.«
»Jungs? Die meisten sind nicht jünger als wir. Aber müssen wir? An unserem ersten Abend hier?«
»Komm schon, Jenny, so müde wirst du doch nicht sein. Es wird lustig, und dir tut es gut, die Mädchen kennenzulernen. Falls sie über gewisse Probleme nicht mit mir reden wollen, können sie sich an dich wenden.«
»Warum nicht an Rosie? Sie ist sehr aufgeschlossen. Ich bin hier doch gar nicht angestellt.«
»Was ist in dich gefahren? Du bist ja eine Spaßbremse. Sei nicht so, Jenny, du bist doch hier, um mich zu unterstützen.«
»Entschuldige. Ich fühle mich einfach wie ein Fisch an Land.« Sie blickte aufs Meer, das so nahe war, und schauderte. »Lass mir Zeit, mich an alles zu gewöhnen. Du bist schon seit einer Woche hier.«
»Schon gut. Aber mir hat’s gefallen, seit ich den Fuß an Land gesetzt habe. Komm, gehen wir essen.«
Sie trafen auf eine lärmende Truppe an der Bar im Hotel, und Jennifer erkannte Doughie Wilson, auch Willsy genannt, den Moderator einer Fernsehshow. »Das ist der Typ aus der verrückten Reality Show. Früher war er Sänger, oder?«
»Er hat’s versucht. Davor war er ein drittklassiger Boxer, und dann ist er ins Fitnessgeschäft eingestiegen. Hat inzwischen eine große Gefolgschaft.«
»Wenn nichts mehr klappt, werde als TV-Moderator berühmt. Und dann?«, fragte Jennifer trocken und musterte die Begleiter des beliebten Fernsehmannes, der häufig in den Klatschblättern auftauchte.
»Du kannst es ihm nicht verübeln, dass er das Eisen schmiedet, solange er noch im Rampenlicht steht«, sagte Blair. »Ich hoffe, dass er eine dieser Reise-Shows überredet, etwas über uns zu bringen.«
»Das hat diese Insel gar nicht nötig«, sagte Jennifer.
Sie hatten den Speisesaal erreicht, und Blair führte sie zu einem Zweiertisch in einem ruhigen Teil der abgeschirmten Veranda. Auf dem Tisch standen eine Flasche Champagner im Eiskübel und eine mit Jasminblüten geschmückte Kerze.
»Ich weiß, dass du Blumen magst, aber diese hier und Hibiskus sind das Einzige, was es hier gibt, fürchte ich. Sonst wächst hier nur so dorniges einheimisches Zeug.«
»Oh, Blair, danke, dass du daran gedacht hast. Und der Champagner, herrlich.«
Unverzüglich kam eine hübsche Kellnerin an ihren Tisch und schenkte den Champagner ein. »Herzlich willkommen, Mrs.Towse. Möchten Sie à la carte speisen oder lieber vom Büfett?« Sie wies zur Mitte des Saals, wo Gäste das üppige Speisenangebot umkreisten.
Bevor Jennifer antworten konnte, bedankte sich Blair bei der Kellnerin. »Wir bedienen uns am Büfett. Heute Abend gibt es Meeresfrüchte.«
»Blair, ich habe keinen großen Hunger.«
»Es wird dir schmecken. Frischer als hier bekommst du es nicht. Na ja, wir erzählen den Gästen gern, die Fische wären heute Morgen noch im Meer geschwommen, aber in Wirklichkeit wird ein Großteil vom Festland eingeflogen«, vertraute er ihr lächelnd an.
Einen leeren Teller in der Hand, schritt Jennifer um das Büfett herum. Sie brachte es nicht über sich, ihren Teller wie die anderen Gäste mit Meeresfrüchten vollzuhäufen. Die zwei Gläser Champagner waren ihr offenbar zu Kopf gestiegen. Sie fühlte sich benommen, als ob sie alles wie in einer außerkörperlichen Erfahrung wahrnähme. Die Langusten und Garnelen mit ihren glasigen Augen lockten sie nicht. Der mächtige Fisch, dessen Augen vermuten ließen, dass er einen langsamen, qualvollen Tod gestorben war, lag da und ließ sich das Fleisch vom Körper schneiden. Austern in ihrem Bett aus gestoßenem Eis sahen aus wie die ausgelösten kummervollen Augen eines fremdartigen Tiers. Die hungrigen, gierigen, dicken, sonnenverbrannten Gäste umkreisten die Beute und schlugen zu. Für Jennifer sahen die Leute aus wie das, was sie aßen: knollige rote Arme mit diamantengeschmückten Klauen warfen sich auf einen Nachschlag. Ein großer dünner Mann hantierte mit einer Zange und erinnerte an eine gekochte Krabbe. Jennifer kam sich vor wie in einem Aquarium voller seltsamer Unterwasserwesen.
»Jenny? Kannst du dich nicht entscheiden?« Blair lächelte sie an, einen übervollen Teller mit fleischigem weißem Fisch auf Salat in der Hand.
Eine Filmszene in einer Leichenhalle voller Toten unter grünen Laken schoss ihr durch den Kopf. »Mir wird schlecht. Entschuldige bitte.« Sie flüchtete zur Toilette.
Sie quälte sich durch das Abendessen, schob die Speisen auf ihrem Teller hin und her und hörte Blairs Geschichten über die Angestellten nur mit halbem Ohr.
»Wie ich das sehe, gibt es hier ein paar wirklich intelligente und ehrgeizige junge Leute. Der Rest vertreibt sich nur die Zeit, versucht, ein bisschen Geld zu sparen, oder meint, dieser Job auf einer Ferieninsel wäre ein Spaß. Ein paar von ihnen könnte man ermutigen, ihre Zukunft im Hotelgewerbe zu sehen«, sagte Blair, als sie Hand in Hand den Weg entlanggingen. »Sag mir, was du von ihnen hältst. Versuch mal, die wirklich Fähigen zu erkennen.«
»Jetzt gleich? Gehen wir wirklich auf diese Party? Ich bin ein bisschen müde, Blair. Schließlich ist es mein erster Tag hier.«
»Wir bleiben nicht lange. Sag mir Bescheid, wenn du gehen willst. Aber ich habe versprochen, dass wir uns blicken lassen.«
Schweigend folgten sie dem Sandweg, der hie und da durch kleine Lampen in Bodenhöhe erleuchtet wurde. Sie hörten Gelächter und Musik, als sie sich den Unterkünften der Angestellten näherten. Bunte Lichterketten waren aufgehängt worden, und man hatte mehrere Tische mit Speisen und Tellern zusammengeschoben. Junge Männer wendeten zischende Steaks und Würste auf dem Grill. Da sie jetzt keine Uniform mehr trugen, waren sie eher als einzelne Individuen erkennbar.
Blair führte Jennifer zu einem großen, dünnen jungen Mann in einem roten Hemd, das über der blassen, haarlosen Brust offen stand. Er schenkte Margaritas ein.
»Doyley, das ist Jennifer, meine Frau. Jennifer, das ist Kevin Doyle, er betreibt die Bar und managt den Speisesaal. Außerdem ist er der hauseigene Witzbold.«
»Hallo, Kevin, freut mich, Sie kennenzulernen.« Jennifer schüttelte ihm die Hand. Sie mochte sein offenes, freundliches Gesicht. Er hatte eine Hakennase und dünnes Haar, und sie vermutete, dass er einer dieser nicht so attraktiven Männer war, die durch Humor gutmachten, was ihnen an Charme fehlte.
»Sag Doyley und du zu ihm«, verlangte Blair. »Auf Kevin hört er nicht.«
»Blöder Name, wenn auch nicht ganz so schlimm wie Bruce«, sagte Doyley und zeigte auf einen auffällig schönen blonden Surfer-Typ, der offenbar Bruce hieß. »Also, was möchtet ihr? Ein paar Würstchen oder ein Steak?«
»Danke, wir haben schon gegessen. Was gibt’s zu trinken? Ich könnte etwas von der Bar kommen lassen«, sagte Blair mit einem Blick auf die Weinkisten.
»Wir haben reichlich hiervon.« Doyley hob den Margarita-Krug an. Er griff nach einem Glas mit in Salz getunktem Rand, füllte es und reichte es Jennifer.
»Ich hole mir ein Bier.« Blair ging zu dem Tisch, auf dem die Getränke standen.
»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Jennifer und nippte vorsichtig an dem starken Cocktail. Kevin Doyle war der einzige nicht sonnengebräunte Mensch, den sie bisher gesehen hatte.
»Lange genug, um die Sonne zu meiden. Sie scheint hier verdammt heiß. Trag nur immer reichlich Sunblocker auf. Diese Nordeuropäer wollen immer schwarz wie Eingeborene nach Hause kommen.«
»Ich habe vor, die Sonne weitgehend zu meiden«, sagte Jennifer.
Blair gesellte sich zu ihr, zwei hübsche Mädchen im Schlepptau. Beide waren sehr braun. Jennifer lächelte Doyley zu. »Darf ich bekannt machen? Sheree und Rhonda, zurzeit in der Hauswirtschaft beschäftigt«, sagte Blair.
Jennifer lächelte und fragte, wie lange sie schon auf der Insel lebten.
»Ich bin Engländerin und reise durch Australien. Hier ist es so toll, dass ich noch nicht über Queensland und Sydney hinausgekommen bin«, sagte Sheree.
»Meine Zeit hier geht leider zu Ende«, erklärte Rhonda mit weichem irischem Akzent. »Über ein Jahr in Oz, sechs Monate hier auf Branch.«
Die Leute umringten Jennifer, als sie mit den zwei Dutzend Angestellten bekannt gemacht wurde. Die meisten waren etwa im gleichen Alter wie sie und Blair, doch Blair strahlte trotz seines umgänglichen, lässigen Verhaltens die Überlegenheit eines Chefs aus. Jennifer spürte, dass die Angestellten, obwohl sie getrunken hatten, in Blairs Gegenwart vorsichtig waren. Sie schloss sich einer Gruppe an, die etwas abseits saß, und hörte zu, wie die Mädchen über den hiesigen »Perversen« sprachen.
»Er beobachtet einen ständig. Er heißt Patch, weil er eine Augenklappe trägt. Wahrscheinlich ist er noch harmloser als Methusalem«, sagte eines der Mädchen und lachte.
»Methusalem ist ein zweihundertundfünfzig Kilo schwerer Zackenbarsch, der seit Jahren beim Wrack und am Kai lebt«, erklärte Rhonda und setzte sich zu Jennifer. »Patch ist ein alter Knacker, der hier die Maschinen repariert. Er geht einem auf die Nerven; kaum dreht man sich um, ist er da. Einmal ist er ins Zimmer gekommen, als eines der Mädchen das Bad sauber machte.«
»Warum hat die Geschäftsleitung ihn nicht verwarnt?«, wollte Jennifer wissen. Rosie würde ein solches Benehmen doch sicher nicht dulden.
»Er ist schon sehr alt und arbeitet hier, seit das Hotel eröffnet wurde. Da war die Insel noch ein ganz normaler Urlaubsort«, erklärte Rhonda. »Er ist ein harmloser alter Kerl. Neulich hätte er fast einen Herzinfarkt bekommen. Er hat eines der Mädchen oben ohne beim Sonnenbaden vor ihrem Zimmer beobachtet, und als sie ihn beim Spannen erwischte, ist sie aufgesprungen, hat ihm den Busen entgegengestreckt und gerufen: ›Komm schon, fass doch mal an!‹ Als er flüchtete, wäre ihm beinahe das Gebiss aus dem Mund gefallen.«
Alle lachten, doch Jennifer fand die Geschichte nicht lustig. Sie nippte an ihrer Margarita und beobachtete die Mädchen, lauschte ihrem Geplapper und Lachen und spürte das unterschwellige Flirten und die knisternden Beziehungen. Sie fragte sich, wie oft während der zwei Wochen auf der Insel vor der einwöchigen Verschnaufpause auf dem Festland die Emotionen wohl überkochten.
Sie entschuldigte sich, ging zu Blair und ließ ihn wissen, dass sie nach Hause wollte.
»Hey, Gnädigste, noch einen Wein?«
»Seit wann bin ich denn die Gnädigste?«, fragte sie unbefangen, doch in ihrer Stimme schwang eine Schärfe mit, die Blair verriet, dass sie ungehalten war. »Es ist spät, könnten wir die Bande jetzt ihrer Party überlassen?«
»Klar doch.« Er wandte sich ab, um seine Geschichte zu Ende zu erzählen, und Doyley schenkte sein Glas noch einmal voll und zwinkerte Jennifer zu. Sie deckte die Hand über ihr Glas und schüttelte den Kopf. Doyley nickte, ging weiter und sprach Rhonda an.
Blair unterhielt sich immer noch, als Rhonda über Jennifers Arm strich. »Ich gehe zurück zum Hotel. Möchtest du mitkommen? Eure Unterkunft liegt fast auf dem Weg. Wenn man gerade erst angekommen ist, kann man sich nachts leicht verirren«, sagte sie leise.
Jennifer war erleichtert und stieß Blair an. »Entschuldige, Schatz, Rhonda möchte gehen, und ich begleite sie und richte mich in der Wohnung ein. Wir sehen uns später, okay?« Sie hoffte, dass Blair sie verstand, sein Glas abstellte und mit ihr ging.
»Prima. Danke, Rhonda. Ich bleibe auch nicht mehr lange. Wir trinken noch einen Gutenachtschluck und sehen zu, wie der Mond über dem Meer aufgeht, ja?«
»Ja.« Träum weiter, abgesehen davon, dass wir keinen Ausblick aufs Meer haben. »Gute Nacht, alle zusammen.« Sie nickte der Gruppe zu und ging dann rasch.
»Danke, Rhonda, ich bin todmüde. Ich hoffe, du gehst nicht wegen mir.«
»Ganz und gar nicht. Ich will sowieso noch in der Rezeption telefonieren. Bedank dich bei Doyley; er meinte, du würdest müde aussehen. Schließlich ist es dein erster Tag hier.«
Sie verließen die Party und gingen schweigend fort. Ihre Schritte klangen gedämpft auf dem sandigen Weg.
»Fühlst du dich hier sicher?«, fragte Jennifer. »Dieser geile alte Mann scheint mir ein bisschen bedenklich.« Sie blickte auf die dunklen Bäume, den schlecht beleuchteten Weg. In den Bäumen hörte sie die Vögel rascheln, hin und wieder huschte etwas durchs trockene Laub und Unterholz.
»Es hat eine Weile gedauert. Allerdings bin ich es auch nicht gewohnt, so naturverbunden zu leben«, erklärte Rhonda. »Ich komme aus Dublin. Es braucht Zeit, sich darauf einzustellen, dass man nicht weit laufen kann.«
»Wie meinst du das?«
»Auf der Insel zu leben. Keine Züge, Busse, keine kurvenreichen Straßen. Zweimal am Tag ein Boot. Im Notfall der Hubschrauber.« Sie zuckte mit den Schultern. »Als ich hierherkam, hatte ich Angst vor Unfällen, fürchtete das Abgeschnittensein von der Welt, das Zusammensein mit stets denselben Menschen und so weiter.«
»Ich glaube, das mache ich auch gerade durch. Und heute ist erst mein erster Tag«, sagte Jennifer kleinlaut.
»Du kommst darüber hinweg. Mittlerweile mag ich die entspannte Atmosphäre. Und die Vögel, die Schildkröten, die Natur überhaupt. Das alles wird mir fehlen.«
»Wann reist du ab?«
»In zwei Wochen. Familienangelegenheiten zu Hause. Aber Sheree bleibt noch. So, dort ist der Weg zu deiner Unterkunft. Nur noch hundert Meter zwischen den Bäumen hindurch. Ich gehe zum Hotel. Kommst du zurecht?«
»Natürlich, es ist ja nicht weit. Aber es ist dunkel.«
»Lass abends das Licht vor dem Haus an.«
»Mach ich. Danke, Rhonda.«
»Gute Nacht. Schlaf gut.«
»Das werde ich ganz sicher.« Jennifer lief, die Stille um sie herum machte sie nervös. Alle waren entweder im Bett oder feierten irgendwo. Ihr Häuschen lag etwas abseits. Jetzt wünschte sie sich, Nachbarn zu haben. Sie stolperte auf den Stufen zu der kleinen Terrasse, als sie die Hand schon nach der Schiebetür ausstreckte. Vielleicht sollte sie das Haus nicht unverschlossen zurücklassen. Sie tastete nach dem Lichtschalter, und als der Wohnbereich in blasses Licht getaucht war, schob sie die Tür zu und zog den Vorhang vor. Sie war dankbar für das leise Surren des Deckenventilators. Das Licht war gedämpft; der Strom, wahrscheinlich von einem Generator, war nicht stark genug. Sie schaltete überall Licht ein und wünschte sich ausnahmsweise einen Fernseher, der ihr gewissermaßen Gesellschaft leistete. Dann fiel ihr das Radio ein, das Vi und Don ihr geschenkt hatten. Sie beschloss zu duschen, ins Bett zu kriechen und zu prüfen, welche Sender sie auf Branch Island, diesem Pünktchen im Korallenmeer am Rande des Pazifik, empfangen konnte.
Die Bettwäsche war frisch, glatt und kühl. Jennifer gab den Versuch auf, das Radio einzustellen, legte sich ins Kissen zurück und genoss den leisen Luftzug des Ventilators. Sie ließ die Nachttischlampe an und erwog, noch ein wenig in einer Zeitschrift zu blättern, doch die Augen fielen ihr zu, und sie schlief ein.
Sie hörte Blair nicht kommen und neben ihr ins Bett schlüpfen. Er gab sich Mühe, sie nicht zu wecken, und war binnen Sekunden ebenfalls eingeschlafen.
Später, Jennifer schätzte, dass es so gegen zwei Uhr morgens war, wurde sie ruckartig wach. Träumte sie, oder hatte sie tatsächlich ein schreckliches Jammern gehört? Ein Baby mit argen Schmerzen? Erwürgte jemand eine Katze? Sie taumelte aus dem Bett und stieß im Dunkeln gegen den Nachttisch. Sie ertastete die Klinke der Schiebetür zu dem kleinen Balkon und öffnete die Tür. Blair rührte sich.
Die Luft war warm. Alles war still. Dann war es wieder da, ganz nahe, so nahe, dass sie vor Schreck zurückwich. Ein kehliges Jammern wie bei großen Schmerzen. Und noch einmal. Noch einmal.
»Was zum Teufel ist das? Wer ist da?«
»Das sind Sturmtaucher. Ich habe vergessen, dich zu warnen. Es ist schon gut. Komm zurück ins Bett.« Blairs Stimme klang schleppend und verschlafen.
Jennifer tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. »Sturmtaucher? Was haben sie denn?«
»Sie stoßen eben solche Töne aus. Sie hocken am Boden. Wahrscheinlich gleich vor der Tür.«
Das Licht auf der kleinen Veranda flammte auf, und Jennifer trat nach draußen. Der Boden war schwach beleuchtet. Mehrere schwarze Klumpen hockten ganz in ihrer Nähe. Einer der Vögel richtete sich auf, einer schlug mit den Flügeln. Sie wichen nicht vor ihr zurück, doch das heisere Schreien setzte sich von einem Vogel zum anderen fort zu einem Schmerzenschor.
»Das ist ja grauenhaft. Schreien sie die ganze Nacht hindurch?«
»Du wirst dich daran gewöhnen.«
»Können wir sie nicht vertreiben?«
»Gesetzlich verboten. Außerdem haben die Viecher spitze Schnäbel. Ich kümmere mich morgen früh darum, wenn sie zurück in ihre Nester gehen.«
»In den Bäumen?«
»Nein, unterirdisch. Sie graben Löcher, also sei vorsichtig, dass du nicht stolperst.«
»O Gott. Das fehlt mir gerade noch.« Sie schaltete das Licht aus, und in der Dunkelheit setzte sich das Klagegeschrei noch verstärkt fort. Doch in das Schreien, Kreischen und Klagen der Sturmtaucher mischte sich ein anderer Ton, ein spitzer Schrei wie in Todesangst.
Jennifer richtete sich auf. »Das war kein Vogel. Oder?«
»Schalte die Klimaanlage ein, dann hörst du nichts mehr.« Blair drehte sich zu ihr um und legte den Arm um ihre Taille. »Magst du schmusen? Dann schläfst du gut. Du hast mir gefehlt.« Er küsste ihren Bauch.
»Blair, kannst du nicht draußen nachsehen? Ich habe so ein komisches Gefühl …«
»Jenny, ich gehe nicht nach draußen, um über diese verdammten Vögel zu stolpern. Es sei denn, du willst nackt baden. Es ist ja niemand hier …«
Jennifer stieg aus dem Bett, zog den Vorhang zurück und trat nach draußen. Sie sah zum Himmel hinauf. Es war dunkel, Wolken verdeckten den Mond. Sie betrat den Sandweg, fuhr zurück und verlor das Gleichgewicht, als ihr Fuß gegen einen weichen Vogelkörper stieß, der böse grunzte und mit seinem spitzen Schnabel nach ihrem Fuß hackte, der zu bluten begann. »Au! Pfui.«
Sie sprang zurück auf die Terrasse und erkannte undeutlich ein Huschen von schattenhaften Wesen um das Haus herum und in den nahen Bäumen. Richtig erkennen konnte sie sie nicht. Sie sahen nicht aus wie Vögel, eher wie dicke graue Klumpen, wie unterirdische Kreaturen, die aus der Tiefe der Erde kamen. Es gruselte sie. Ihr Fuß schmerzte, und sie wollte zurück ins Haus gehen. Da hörte sie es. Ein Schluchzen, ein Huschen, ein Brechen durchs Gestrüpp, jemand, der in Panik flüchtete.
»Wer ist da? Was ist los?«, rief sie aufgeschreckt und tastete nach dem Lichtschalter neben der Schiebetür. »Blair, komm schnell …«
Blair, in Unterhose, betätigte den Schalter, und das Außenlicht leuchtete auf.
Knapp außerhalb des Lichtkegels hockte eine Gestalt, schwankte, stürzte zu Boden und rollte sich zusammen. Eine junge Frau erstickte fast an ihrem Schluchzen und Weinen.
»O mein Gott, was ist passiert?« Jennifer war wie gelähmt.
Blair stürzte hinaus zu der Frau und versuchte, sie hochzuziehen. »Himmel, was ist dir denn zugestoßen? Jennifer, schnell, hilf mir. Es ist Rhonda.«
»Rhonda?« Sie erkannte das kastanienbraune Haar, doch als Blair die junge Frau hochhob, sah sie Blut und blaue Flecken im Gesicht, das zerfetzte T-Shirt und die zerrissene Hose. Dieses geschundene Mädchen hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der strahlenden jungen Frau, die sie erst vor ein paar Stunden verlassen hatte.
»Bring sie ins Haus. Alles wird gut, Rhonda, komm, versuche zu laufen.«
Sie stützten sie an beiden Seiten und schleppten sie ins Haus. Blair schloss den Vorhang, schaltete das Licht im Zimmer ein und löschte das Außenlicht. »Gib ihr ein Glas Wasser. Nein, besser noch, Brandy; in der Minibar steht eine kleine Flasche.«
Jennifers Hände zitterten, als sie Rhonda das Glas mit einem großzügigen Schluck Brandy reichte. »Hier, trink das. Atme tief durch.«
Rhonda richtete sich zitternd auf, trank und begann zu würgen. Plötzlich bemerkte Jennifer, dass Rhondas Slip genauso zerfetzt war wie ihr T-Shirt und dass sie nur einen Schuh anhatte.
»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Blair. Seine Stimme klang gereizt.
»Blair, geh behutsam mit ihr um, lass sie erst zu Atem kommen«, mahnte Jennifer, setzte sich neben das verängstigte Mädchen, nahm ihre Hand und streichelte sie.
»Er hat mich überfallen. Versucht, mich zu vergewaltigen. Als ich mich wehrte, hat er einfach … zugeschlagen. Er hat mir die Hose heruntergerissen, und als er seine Hose herunterziehen wollte, habe ich ihn getreten und bin weggelaufen. Ich dachte, ich müsste sterben«, sagte Rhonda, und in ihrer Angst war der irische Akzent noch deutlicher.
»Wer? Wer hat das getan? Blair, ruf die Polizei, ruf irgendwen. Brauchst du einen Arzt?«
»Jennifer! Beruhige dich. Lass mich das regeln«, fuhr Blair sie an. »Hier gibt es keine Polizei und keinen Arzt. Nur eine Krankenschwester.« Jennifer schwieg erschrocken. Blair nahm Rhondas andere Hand. »Bist du verletzt? Ich meine, Schnittwunden oder so, außer dieser hier?« Er berührte leicht die Platzwunde auf ihrer Wange, und sie verzog das Gesicht.
»Natürlich ist sie verletzt. Sollten wir nicht Hilfe holen?«, zischte Jennifer.
»Lass uns erst hören, was passiert ist. Bist du sicher, dass er dich vergewaltigen wollte?«
Rhondas Blick brachte Blair zum Schweigen.
Jennifer drückte Rhondas Hand. »Was ist geschehen, nachdem wir uns getrennt hatten?«
Rhonda atmete zitternd ein. »Ich habe vor der Rezeption telefoniert, und eine Gruppe kam aus der Bar, und sie sagten, sie wollten am Pool noch etwas trinken, ich sollte mitkommen. Ich weiß, dass ich mich nicht unter die Gäste mischen darf, aber … Na ja, es war spät, sonst war niemand mehr da, und sie lachten und hatten Spaß. Willsy war dabei …« Sie verzog das Gesicht und musste sich erst wieder sammeln, bevor sie fortfahren konnte. »Ein Mädchen war noch dabei, aber sie ist dann mit einem von den Männern gegangen. Nach einem Drink sagte ich, dass ich gehen müsse. Sie wollten noch in irgendeiner Suite weiterfeiern. Willsy war betrunken und versuchte, mich zu küssen und zu begrapschen, und da bin ich gegangen. Ich wollte am Strand entlang zu meiner Unterkunft gehen, und als ich in die Dünen abbog … wurde ich gepackt.«
»Schon gut, Rhonda.« Jennifer wollte sagen, dass sie sich die schmerzhaften Einzelheiten ersparen solle, doch ein Blick in Blairs angespanntes Gesicht ließ sie schweigen.
Rhonda schauderte und sprach im Flüsterton weiter. »Er packte mich von hinten, hielt mir den Mund zu, damit ich nicht schreien konnte, und stieß mich zu Boden. Ich schlug mit dem Gesicht auf einem Stein auf und war ein bisschen benommen. Als ich versuchte, ihn abzuwehren, fing er an zu fluchen und schlug zu.«
Jennifer ging ins Bad, um Papiertaschentücher zu holen. Ihr war übel. Sie hörte Blairs leise, eindringliche Stimme.
»Du bist sicher, wer es war? Es ist dunkel, er kam von hinten …«
Rhondas Kopf ruckte hoch. »O ja, es war Willsy. Aber … er hat gesagt, wenn ich ein Wort verrate, würde er alles abstreiten, und die anderen würden sagen, dass er bei ihnen gewesen ist.«
»Nun ja, das können wir ja widerlegen«, sagte Jennifer. »Hast du ihn gekratzt oder so?«
»Lass es, Jennifer. Rhonda, hast du auch ganz sicher nichts getan, um ihn zu reizen, du verstehst? Dass er so wütend werden musste? Bist du ganz sicher, dass er dich vergewaltigen wollte?«
»Blair! Selbst, wenn sie mit ihm geflirtet oder ihn gereizt hätte, rechtfertigt es nicht, dass er sie so geschlagen hat!«
»Er war betrunken. Als er mich schlug, hat er vor sich hin gemurmelt«, wimmerte Rhonda. »Darf ich bitte duschen? Ich will einfach nur vergessen, was passiert ist. Bitte, bitte, sprecht mit niemandem darüber.« Sie begann wieder zu weinen. »Ich möchte nur schlafen, mich zusammenrollen und alles vergessen. Mein Gesicht tut so weh.«
Blair stand auf. »Geh nur duschen, Rhonda, wir kümmern uns um dich. Du kannst heute Nacht hierbleiben.«
Jennifer hielt immer noch Rhondas Hand. »Meinst du nicht, dass wir den Vorfall anzeigen sollten?«
Rhonda drückte ihre Hand fester. »Ich erstatte keine Anzeige. Ich bitte euch, sagt nichts. Ich will nicht, dass die Leute denken, ich wäre vergewaltigt worden. Niemand würde glauben, dass er mich nur zusammengeschlagen hat. Bitte sagt es nicht Rosie. Sagt es niemandem. Nie.«
»Natürlich nicht. Es bleibt unter uns«, sagte Blair beschwichtigend. »Jennifer, hilf ihr. Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten aus der Rezeption und reinige diese Kratzer.«

                  Kratzer! Ihr Gesicht sieht aus, als hätte man sie mit Steinen beworfen. Warum willst du die Sache vertuschen? »Okay, Blair, wie du meinst. Komm, Rhonda, nach der Dusche wird es dir etwas bessergehen. Ich koche uns einen Tee.«
Rhonda stand noch unter der Dusche, als Blair mit dem kleinen Erste-Hilfe-Kasten zurückkam. »Gut, sie ist noch unter der Dusche.«
»Sie steht einfach nur unter dem Wasserstrahl, als wollte sie die ganze Sache von ihrem Körper und aus ihrem Kopf spülen«, sagte Jennifer. »Himmel, das ist schrecklich. Das arme Mädchen.«
Blair ergriff Jennifers Arm, drehte sie zu sich um und sagte mit leiser, drängender Stimme: »Hör zu, Jennifer. Wir müssen darüber Schweigen bewahren. Unbedingt. Niemand darf davon wissen. Es wäre eine Katastrophe für das Unternehmen. Wenn sie hingeht und einen bekannten Fernsehmenschen anzeigt, wird er alles abstreiten, und hinter ihm stehen ein mächtiger Fernsehsender und jede Menge wichtiger Leute. Sie werden sie in Stücke reißen, und auch das Hotel. Das werde ich nicht zulassen.«
»Sie will es niemandem sagen. Aber ich finde es nicht richtig. Der Mann darf nicht ungestraft davonkommen.«
»Es ist wahrscheinlich nicht das erste und auch nicht das letzte Mal«, sagte Blair.
»Er ist ein Verbrecher!«, rief Jennifer empört.
»Würdest du gern die öffentliche Demütigung eines Prozesses auf dich nehmen, es ertragen, dass die Leute denken, du wärst vergewaltigt worden, du hättest ihn herausgefordert? Du weißt doch, wie die Menschen sind, sie nehmen immer das Schlimmste an. Wo Rauch ist …«

                  Menschen wie du … dachte Jennifer betrübt.
»Es ist schrecklich, aber sie wird darüber hinwegkommen und ihr Leben weiterführen. Sie ist irische Katholikin, um Himmels willen. Stell dir vor, was sie zu Hause erwartet, wenn es hier in die Zeitungen käme und ihr Ruf leiden würde, ob sie nun unschuldig ist oder nicht.«
»Ich weiß nicht, wie du den Vorfall vertuschen willst.« Jennifer war schockiert. Schockiert über sich selbst, weil sie bereits anfing, Blairs Standpunkt zu übernehmen: Nichts war geschehen. Rhonda war nicht vergewaltigt oder fast umgebracht worden. Blair würde in die Schusslinie geraten; derartiger Ärger während seines ersten Einsatzes war kein Zeichen für eine sichere Hand.
»Wir fliegen sie morgen Vormittag aus«, fuhr er fort. »Sie hatte einen Unfall, zu viel getrunken, ist auf dem Heimweg in den Felsen oder auf dem Damm gestürzt oder so. Sie will sowieso in Kürze abreisen, dann kann sie es auch jetzt schon tun, mit ihrem gesamten Kram und allem, was ihr zusteht. Ich möchte wetten, dass sie damit einverstanden ist.«
Das Rauschen der Dusche hörte auf.
»Was würde Rosie dazu sagen?«
»Sie ist nicht anwesend, also habe ich die Verantwortung. Sie darf nichts erfahren. Rhonda ist gestürzt, und damit basta. Sie will es ja selbst nicht anders.«
Jennifer war wie betäubt. »Ich hole ihr frische Kleidung.«
Sie reinigten Rhondas Verletzungen, gaben ihr Schmerztabletten und richteten ihr für den Rest der Nacht ein Bett auf dem Sofa. Sie ließen das Licht an und verschlossen die Türen. Sie lag da, die Bettdecke hochgezogen, die Augen geschlossen, und noch immer schimmerten Tränen in ihren Wimpern.
Im Schlafzimmer schmiegte Jennifer sich an Blair und schlang die Arme um ihn. Sie war zu aufgedreht, um schlafen zu können, und fühlte sich tief beunruhigt. Es war ein schwerer erster Tag gewesen, und dann noch dieser schreckliche Vorfall. Sie hatte Mühe, das alles zu bewältigen. Immer wieder stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn man plötzlich gepackt und zu Boden gestoßen wird … Jennifer versuchte, diese Gedanken abzuwehren, nicht mehr an das zu denken, was Rhonda zugestoßen war. Doch der Vorfall bestätigte ihre bösen Vorahnungen. So schön die Insel war, ahnte Jennifer doch unter ihren stillen Wassern etwas Bösartiges. Würde sie sich jemals hier einleben können?

[home]
Kapitel sechs


Der Strandräuber

Jennifer hörte vom Bett aus, wie Blair die Vorhänge öffnete. Sie reckte sich. Hellblauer Himmel. Ein Baumwipfel. Im Hof unter der Dusche – eine einfache Konstruktion aus einem Duschkopf an einer Stange über einem gefliesten Viereck – stand eine große Muschel voll Wasser. Ein Graureiher tauchte anmutig den Schnabel in die Muschel, legte den Kopf zurück und schüttelte blitzende Tropfen ab. Jennifer lächelte, drehte sich auf die Seite und fragte sich, warum sie so müde war.
Dann fiel es ihr wieder ein. Sie richtete sich auf; der ruhige Morgen war ihr verdorben. »Wie spät ist es? Wie geht es Rhonda?«
Blair trug lässige Shorts und streifte sich gerade ein T-Shirt über. »Weiß nicht. Wir müssen sie wecken, damit sie ihre Sachen packt. Ich habe den Hubschrauber bestellt und gesagt, sie wäre gestürzt … nichts übermäßig Dramatisches. Wollte keine Alarmglocken läuten.«
Jennifer hüllte sich in einen Sarong und ging auf Zehenspitzen hinüber in den dämmerigen Wohnbereich. So leise wie möglich holte sie den Wasserkocher und wollte ins Bad gehen, um ihn zu füllen, als Rhonda sie ansprach.
»Ich bin wach. Du brauchst dich nicht bemühen, leise zu sein.«
»Hast du schlafen können?«
»Kaum. Wach sein ist besser. Ich habe immer wieder geträumt … Alpträume. Ich habe gehört, wie Blair telefonierte. Um acht Uhr werde ich abgeholt?«
»Sieht so aus. Ich helfe dir beim Packen.«
»Nicht nötig. Dass schaffe ich schon. Ich kann nur hoffen, dass meine Zimmergenossinnen und Sheree das alles nicht ein bisschen … sonderbar finden.«
»Sag einfach, es sei Blairs Vorschlag. Er sei übervorsichtig. Für den Fall, dass du eine ernste Gehirnerschütterung hast oder so. Hast du noch Urlaub gut? Sag einfach, den würdest du jetzt nehmen.«
»Klingt plausibel. Machst du Kaffee?«
»Ja. Soll ich dir Frühstück besorgen? Ich könnte es hierherholen«, bot Jennifer an, die ahnte, dass Rhonda sich mit ihrem geschundenen Gesicht nicht blicken lassen wollte.
»Ich habe keinen Hunger. Nur Kaffee.« Sie schwang die Beine vom Sofa und stützte das Kinn in die Hände. »So habe ich mir meinen endgültigen Abschied von der Insel nicht vorgestellt.«
Jennifer nagte an ihrer Unterlippe, während sie Tütchen mit Kaffeepulver in die Becher entleerte. »Könntest du zu einer Abschiedsparty zurückkommen? Oder auf dem Festland eine geben? Wann fährst du heim nach Irland?«
»Mein Ticket ist gebucht. Ich reise in zehn Tagen ab. Zu einer Hochzeit in der Familie. Ich bin Brautjungfer.« Sie berührte ihr Gesicht. »Zum Teufel mit ihm.« Sie war wütend.
»Bis dahin siehst du wieder prima aus, bestimmt«, sagte Jennifer und dachte bei sich: Dieser Scheißkerl. Er macht weiter, als wäre nichts geschehen. Wenigstens ist Rhonda wütend und tut sich nicht selbst leid.
               
Blair kam aus dem Bad und lächelte Rhonda zu. »Ich habe eine Idee. Wir kennen ein richtig schönes Urlaubshotel unten im Hunter Valley. Möchtest du dich da eine Woche lang erholen, bevor du nach Hause fährst? Die Seele baumeln lassen? Ich könnte einen Sonderrabatt für dich aushandeln.«
Rhondas Miene hellte sich ein wenig auf. »Wenn es nicht zu teuer ist, würde es mir schon gefallen. Ich möchte einfach eine Zeitlang allein sein. Meine Wunden lecken.«
Blair öffnete den Vorhang im Wohnzimmer und ließ den strahlenden Sonnenschein ein, der die furchtbare Nacht vergessen machte. »Die Hauptsache ist, dass du kein schlechtes Gewissen und keinen Groll hast. Wenn du einen Therapeuten aufsuchen möchtest, können wir das über den Gesundheitsfond arrangieren.«
»Danke, Blair.« Sie nahm den Kaffeebecher entgegen. »Ihr seid beide so freundlich. Es tut mir schrecklich leid, Jennifer, dass ich dir deinen ersten Tag hier verdorben habe.«
»Was hat Blair gesagt? Kein schlechtes Gewissen. Führe einfach dein Leben weiter. Freu dich aufs Heimkommen. Und, bitte, lass uns wissen, wie es dir geht.«
Die Aufforderung klang abgedroschen, aber Jennifer wusste sonst nichts zu sagen. Der Vorfall hatte sie erschreckt, aber noch stärker hatte Blairs Reaktion sie schockiert. Wie hätte er empfunden, wenn es sie statt Rhonda getroffen hätte? Hätte er auch dann den Ruf des Hotels an die erste Stelle gesetzt?
Nur wenige Gäste waren zugegen, als Jennifer zusah, wie die hübsche Rothaarige ihre kleine Sporttasche an sich nahm. Ein Hut und eine dunkle Brille verbargen Rhondas Gesicht. Eine Kiste und ein Koffer sollten mit dem Katamaran nachgeschickt werden. Rhonda schüttelte Blair die Hand, der dann Bob, den Piloten, beiseitenahm.
»Es ist nicht nötig, dass du diesen Sonderflug erwähnst. Ich möchte die Sache möglichst diskret behandeln. Es war nur ein schlimmer Sturz, verstanden?«, sagte Blair leise.
Der Pilot blickte ihn ratlos an und zuckte die Schultern. »Klar doch. So was kann passieren.«
Jennifer schüttelte Rhonda zum Abschied die Hand.
Rhonda sah elend aus. »Ich glaube nicht, dass Sheree mir meine Geschichte abgekauft hat. Kannst du den Leuten irgendetwas sagen, eine Erklärung abgeben oder so?«
»Das tun wir auf jeden Fall«, antwortete Jennifer. »Du verdrückst dich schließlich nicht heimlich. Wir werden ihnen sagen, wir wollten, dass du dich in einem Krankenhaus gründlich untersuchen lässt. Nach deinem Sturz.«
Rhonda nahm Jennifer in den Arm. »Ich hoffe, dich mal wiederzusehen. Und, bitte, lass dich von dieser Sache nicht beeindrucken. Diese Insel, dieses Riff, es ist wirklich etwas ganz Besonderes. Ich war sehr gern hier«, sagte sie ernst.

                  Wie kannst du das sagen, nach dem, was dir zugestoßen ist? »Ich werde mich bestimmt gut eingewöhnen. Pass auf dich auf, Rhonda.«
 
Da Blair während Rosies Abwesenheit die Geschäftsführung innehatte, war Jennifer sich selbst überlassen. Sie trug den Tisch und die Stühle von dem kleinen Balkon der Nebenwohnung in den Garten hinter dem Haus, stellte sie unter einem Baum auf, und hier nahm sie ihr Frühstück ein, bestehend aus Obst, Müsli und einer Kanne Tee. Blair hatte versprochen, einen Toaster zu besorgen, da ihre Kochnische nur spärlich mit Geräten ausgestattet war. Derartige Dinge hatte sie nicht eingepackt, da ihr persönliche Sachen und das, was sie zur Arbeit benötigte, wichtiger waren.
Schuldbewusst dachte sie an den Computer und die Kiste mit Unterlagen, die sie am Morgen ihrer Ankunft im hintersten Winkel des Einbauschranks verstaut hatte. Ihre Begeisterung für Professor Dawns Buch und ihr Bedürfnis, während der nächsten paar Monate hier zu arbeiten und etwas zu leisten, hatten sich ganz und gar verflüchtigt. Sie fühlte sich immer noch müde, psychisch, körperlich, seelisch. Sie schob es auf die Feuchtigkeit und die Hitze und den trägen Lebensstil. Bisher hatte sie noch in keine Zeitung geschaut oder ferngesehen, und sie musste sich zwingen, in Dons kleinem Radio die Frühnachrichten anzuhören. Ereignisse auf der anderen Seite der Welt, selbst in Sydney, interessierten sie kaum. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich weder bei ihrer Mutter noch bei Vi und Don gemeldet hatte, abgesehen von dem Fax, in dem sie ihre Ankunft mitgeteilt hatte.
Das Haus wurde vom Hotelservice hergerichtet, deshalb ließ sie alles, wie es war. Sie ging zur Rezeption und suchte in den Selbstbedienungsregalen der Bücherei des Aufenthaltsraums nach einem Buch.
Sie beobachtete, wie die Gäste zu ihren Vormittagsaktivitäten aufbrachen – Tauchen, Angeln, ein Spaziergang am Riff, Paddeln vor der Insel, Segeln in kleinen Booten, mit Korb und Strandlaken ausgerüstet einen ungestörten Picknickplatz suchen, ein Ausflug unter Wasser mit dem Besichtigungs-U-Boot.
Andere gingen zu ihren Lieblingsplätzen beim Pool und richteten sich auf den Liegestühlen mit Handtüchern, Sonnenmilch, Büchern, Zeitschriften, Sonnenbrillen und einem Tischchen für Snacks und Drinks häuslich ein. Einige verbrachten den ganzen Tag dort mit Kartenspielen, Plaudern, Lesen, exotischen Drinks oder gekühltem Wein und eiskaltem Bier in hohen Gläsern und schliefen, bis es Zeit war, sich zum Sonnenuntergangscocktail umzukleiden.
Im Pool und in der gesamten Anlage trieben sich keine kreischenden Kinder herum. Kinder unter vierzehn Jahren waren in der Ferienanlage nicht zugelassen. Die meisten Teenager waren mit ihren Eltern hier, um die Insel und das Riff zu erkunden.
Auf dem Wochenkalender hatte Jennifer die Ankündigung einer Vorlesung mit Video-Präsentation eines Meeresbiologen gesehen, wie sie vermutete, zur Einführung von Gästen aus Übersee in »Geschichte, Wissenschaft, Kultur und Geheimnisse des Great Barrier Reef«. Das ganze Jahr hindurch konnten Gäste mit einem Naturforscher des Nationalparks Vögel und – während der Zeit der Eiablage – Schildkröten beobachten und später mit etwas Glück das Schlüpfen der Jungtiere verfolgen.
Als sie am Pool entlangschlenderte, blieb sie plötzlich stehen. Ihr Atem stockte, die Brust wurde ihr eng. Inmitten einer Gruppe von jungen Männern in Shorts oder kurzen Neoprenanzügen sah sie Willsy, den TV-Moderator. Alle trugen dunkle Sonnenbrillen, lachten und hielten ein Frühstücksbier in den Händen.
Er bemerkte Jennifer auf der anderen Seite des Pools und musterte sie über den Rand der Sonnenbrille hinweg mit einem wohlwollenden Flirt-Lächeln von Kopf bis Fuß. Wütend wandte sie sich ab und ging schnell weiter, während Willsys Freunde ihn in den Pool stießen.
Sie nickte der jungen Frau an der Rezeption zu und ging zu Blairs Büro. An der Tür hielt sie inne. »Darf ich hereinkommen?«
»Was gibt’s?« Er löste den Blick nicht von dem Computermonitor auf seinem Schreibtisch.
»Dieser schreckliche Kerl, Willsy, er amüsiert sich am Pool. Sie trinken alle, verdammt. Und er wirkt völlig glücklich und zufrieden.«
Blair sprang auf, zog sie in sein Büro und schloss die Tür. »Hör zu, Jennifer, sei still. Wir können nichts tun oder sagen. Was ist in dich gefahren?« Er sprach mit leiser Stimme.
»Ich finde es abscheulich. Können wir ihn nicht wissen lassen, dass wir über den Vorfall von gestern Abend im Bilde sind?«
»Das würde uns nichts einbringen. Du kannst nicht einfach jemanden beschuldigen, und außerdem haben wir Rhonda versprochen, nichts zu sagen. Übrigens, sie fahren morgen mit dem Cat ab. Gehe ihnen einfach aus dem Weg. Was hast du heute vor?«
»Ich wollte es mir eigentlich am Pool gemütlich machen. Dazu habe ich jetzt keine Lust mehr.«
»Besorg dir einen Picknickkorb, geh und schau dir die Insel an, such dir ein schönes Plätzchen am Strand. Gegen Mittag kommt die Flut. Geh schwimmen, es ist zauberhaft, du brauchst dich ja nicht weit hinauszuwagen. Bei Flut ist es ideal, wate einfach nur bis zur Taille hinein, das Wasser ist kristallklar. Bei Ebbe musst du auf Steine an den seichten Stellen achtgeben.«
»Ich weiß nicht.«
»Ich weiß, du kannst dem Meer nichts abgewinnen, aber, verflixt noch mal, wir sind von einer Lagune umgeben. Leg dich wenigstens mal unter eine Palme. Zum Sonnenbaden.«
»Wann isst du zu Mittag?«
»Ich esse hier an meinem Schreibtisch. Muss noch eine Menge aufarbeiten.«
»Dann bis später.« Als sie sein Büro verließ, fühlte sie sich wie ein zurechtgewiesenes Kind.
Die Vormittagssonne schien heiß. Sie bestellte sich einen Picknickkorb, besorgte sich Sunblocker mit Sonnenschutzfaktor Dreißig-Plus und begegnete Doyley auf dem Weg nach draußen.
»Hey, Jennifer, hast du dich schon eingelebt? Schrecklich, die Sache mit Rhondas Sturz. Gar nicht ihre Art, sich so zu betrinken.«
»Es war wohl sehr dunkel. Sie bedauert, dass sie keine richtige Abschiedsparty geben konnte.«
»Ach, wir versuchen, sie auf dem Festland zu treffen, falls sie noch nicht abgereist ist. Was hältst du von unserem kleinen Paradies?«
»Es ist bestimmt großartig für einen Urlaub. Ich suche mir mit Picknick und Buch ein schattiges Plätzchen. Wenn es sich vermeiden lässt, möchte ich mir ein Melanom ersparen.«
»Ganz meine Meinung. Da ist blasse Haut doch gesünder. Bei Coral Point findest du eine wunderschöne kleine Bucht. Bei Flut kannst du sie vom Strand her nicht erreichen, wohl aber, wenn du den Weg über die Landspitze nimmst. Ein ausgedehnter Spaziergang, die wenigsten machen sich die Mühe. Aber es lohnt sich.«
»Danke, Doyley. Bis später.«
Jennifer schlüpfte in ihren Badeanzug, setzte einen Sonnenhut mit breiter, weicher Krempe auf, steckte ein Handtuch in ihre Baumwolltasche sowie Sonnenmilch, ihr Buch, das Radio, den Hausschlüssel und eine Flasche Wasser. Als ihr Picknickkorb geliefert wurde, stellte sie fest, dass er vollständig ausgerüstet war mit Servietten, Gläsern, Tellern, Besteck, gekühltem Fruchtsaft und Gerichten in kleinen Behältern. Sie nahm etwas Obst, den Saft, ein Brötchen, Corned Beef und Salat heraus, verstaute alles in einer Plastiktüte, band sie zu und steckte sie in ihre Schultertasche. Für den Fall, dass sie über Felsen klettern oder einen steinigen Weg nehmen musste, zog sie ihre Segeltuchschuhe an und machte sich auf den Weg.
An der Landspitze verließ sie den Strand und entdeckte einen schmalen Weg, der vom Hauptweg in Richtung Hotel abzweigte und über die Landzunge führte. Es war Neuland für sie, und sie zögerte, bevor sie weiterging. An der höchsten Stelle stieß sie auf eine Lichtung, eine Art natürlichen Ausguck. Jemand hatte eine Hängematte zwischen zwei Bäumen aufgehängt. Von der vegetationsfreien leichten Erhebung aus bot sich ein freier Blick aufs Meer. Am Horizont war Sooty Island zu sehen, ein winziger Punkt in den blauen Flächen von Meer und Himmel. Die Flut hatte das Riff zugedeckt und brandete an den Strand der Landspitze. Abgesehen von einem Fischerboot, das sich durch diese filmreife Kulisse schob, wirkte die Szene wie ein Gemälde. Sooty Island faszinierte Jennifer, vielleicht würde sie hinüberfahren und die Insel anschauen. Wie es aussah, würde die Bootsfahrt selbst für ihre Begriffe ruhig verlaufen. Jennifer drehte sich um, und als sie den mit Gestrüpp bewachsenen Abhang des kleinen Hügels hinunterstieg, sah sie auf dem Weg vor ihr die Gestalt eines großen Mannes. Er stand da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, einen alten spitzen Lederhut auf dem ergrauenden Haar. Er trug geflickte Baumwollhosen, ein verwaschenes blaues Hemd und beobachtete etwas in einem Baum.
Sie blieb stehen, fürchtete, es könnte sich um den Spanner Patch handeln. Sie wartete. Dann entdeckte sie, was er beobachtete. In dem Baum, in der obersten Astgabel, befand sich ein massives Nest aus Zweigen. An seinem Rand hockte ein großer Vogel. Sein Bauch war weiß, Kopf, Rücken und Flügel waren braun gesprenkelt, die Flügelspitzen sahneweiß. Er schien eine Art Halskrause zu haben. Der Vogel neigte sich über das Nest und fütterte seine Jungen. Jennifer ging langsam ein paar Schritte weiter.
Ohne sie anzusehen, sagte der Mann leise: »Das ist ein Seeadler. Ein Weibchen. Es hat zwei Junge in seinem Nest.«
»Was füttert er?«
»Fisch. Der Seeadler ist ein hervorragender Taucher. Packt die Fische direkt unter dem Wasserspiegel mit seinen Krallen. Herrlich anzuschauen. Sie nisten schon seit Jahren hier.«
»Oh. Dann kommen Sie schon seit langer Zeit hierher …?« Verdammt, es muss der schmutzige alte Handwerker sein. Sie haben gesagt, er wäre harmlos. So sieht er auch aus. »Sind Sie der Mann, der auf der Insel alles repariert?«
Er lachte kurz auf, ohne den Blick von dem Vogel zu lösen.
»Ach Gottchen, verwechseln Sie mich bloß nicht mit diesem alten Gauner Patch.«
Der Fischadler breitete seine prächtigen Schwingen aus – die langen Schwungfedern sahen aus wie elegante Finger, der Schwanz wie ein zierlicher Fächer –, stieß von dem Baum herab und schwebte übers Meer.
»Wie schön«, sagte Jennifer.
Jetzt erst drehte der Mann sich zu ihr um. »Ja. Solange Sie hier sind, sollten Sie sich Zeit nehmen, unsere Vögel zu beobachten. Es ist eine gute Gelegenheit.«
»Oh, ich habe reichlich Zeit dafür.«
»Aha, dann arbeiten Sie also im Hotel?«
»Nein. Ich nicht, aber mein Mann. Ich bin gerade erst angekommen.«
»Na, dann haben Sie ja alle Zeit der Welt, um sich umzusehen. Es gibt viel zu sehen auf der Insel. Und im Meer.«
»Ich bin nicht besonders meerverbunden. Was gibt es denn noch außer den Vögeln und der Eiablage der Schildkröten?« Jennifer schaute sich um, als erwartete sie, plötzlich faszinierende Betätigungsfelder zu entdecken. Die Landzunge, reich an Gestrüpp, und die menschenleeren Sandwege, die nirgendwo hinführten, erschienen ihr nicht sehr interessant.
Er schob sich den Hut in den Nacken, steckte die Hände in die Taschen und folgte gemächlich dem Weg. »Tja, das hängt davon ab, wofür Sie sich interessieren. Arbeiten Sie, haben Sie besondere Vorlieben?«
Sie streifte ihn mit einem Blick, und als sie das leise Lächeln auf seinem Gesicht bemerkte, entschied sie, dass er ein netter alter Bursche war. Er strahlte eine gewisse Ruhe aus. Ein Mann, der keine Eile und genug Zeit hatte, Vögel zu beobachten und wahrscheinlich auch ausgiebig zu plaudern. Sie freute sich über die Ablenkung. »Ich arbeite als Assistentin von Professor Matt Dawn, ordne seine Aufzeichnungen und arbeite sie aus für sein Buch.«
»Warum schreiben Sie nicht selbst ein Buch? Wovon handelt es denn?«
Jennifer zögerte mit ihrer Antwort, denn sie spürte, dass es keine allgemeine oder höfliche Nachfrage war, die sie mit einer nichtssagenden Bemerkung abtun konnte. Die Frage dieses Mannes erforderte eine wohlüberlegte Antwort. »Na ja … Ich interessiere mich für Biologie und Ökologie. Als Naturforscherin arbeite ich an meinem Abschluss in den allgemeinen Naturwissenschaften. Ich bin fast ohne Spielkameraden auf einer Farm aufgewachsen.« Wieder spürte sie beim Gedanken an den verlorenen Bruder einen schmerzhaften Stich. »Als Einzelkind. Die Welt um mich herum, die Lebewesen im Busch und ihre Beziehungen zueinander haben mich schon immer fasziniert.«
»Als Naturforscherin sind Sie hier genau richtig. Sehen Sie sich, wenn Sie nicht gerade schreiben, doch einfach die Insel genauer an. Warten Sie ab, welche Fragen sich Ihnen stellen.«
»Das ist eine interessante Vorgehensweise«, sagte Jennifer. Der alte Herr wurde ihr immer sympathischer.
Er rückte seinen Hut zurecht. »Meines Erachtens hat Forschung zum Ziel, Fragen zu beantworten, doch zuvor muss man wissen, welche Fragen zu stellen sind. Oft sucht man nach Dingen und sieht sie nicht. Dann wieder, wenn man es am wenigsten erwartet, sind sie da, Fische, Schildkröten, Vögel, Insekten … und gehen ihrer Wege. Es ist wie im Leben, wenn man aufhört zu suchen und den Dingen nachzujagen, fallen sie einem in den Schoß.«
»Sie sind ein Philosoph. Leben Sie auf der Insel?«, fragte Jennifer. Offenbar hatte er sich viele Gedanken über die Forschung gemacht. Seine Perspektive wirkte so frisch im Vergleich zu der ihrer Hochschullehrer.
»Ich bin nur ein alter Fischer, ein Bootsmann. Ein Strandräuber, wenn Sie so wollen. Vor über dreißig Jahren bin ich hier an Land geschwemmt worden.« Er blieb stehen und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Gideon. Sag du zu mir.«
»Ich bin Jennifer.« Sie hielt inne und fragte sich, warum sie ihren Nachnamen nicht nennen wollte. Ihre Bekanntschaft mit dem alten Strandräuber hatte doch nichts mit Blair zu tun. Oder mit ihrer Mutter.
»Also, Jennifer, wohin willst du denn heute Morgen? Wie es aussieht, bist du mit Proviant versorgt – und mit einem guten Buch, hoffe ich.«
»Ich will zu dem kleinen Strand bei Coral Point.«
»Boomerang Cove. Ja, da ist es schön. Einsam. Bei Flitterwöchnern sehr beliebt. Nachdem wir uns bekannt gemacht und festgestellt haben, dass wir beide sozusagen Einheimische sind, darf ich dich vielleicht zu meiner Seite der Insel einladen? Es ist eine Art Privatclub.« Er grinste.
»Besuchst du auch mal das Hotel? Wie war es hier, als du … an Land geschwemmt wurdest?« Der Weg wurde schmaler, als er von der Bucht aus zwischen mächtige Pisonien führte, teilweise zwanzig Meter hoch mit dicken, fleischigen Blättern, die die Sonne verdeckten. Jennifer ging hinter Gideon, der alte Segeltuchschuhe ohne Schnürsenkel und mit Löchern für die großen Zehen trug.
»Ich kannte den alten Knaben, der sich als Erster hier niedergelassen hat. Seine Jacht gab den Geist auf, deshalb richtete er sich hier ein und fing an, Sachen vom Festland rüberzuschaffen, so gut gefiel es ihm hier. Anfangs hat er gefischt, doch das war zu schwierig ohne Kühlmöglichkeit. Als er dann entdeckte, dass Tausende von Schildkröten zur Eiablage hierherkommen, kam er auf die Idee, eine Massenproduktion von Schildkrötensuppe aufzuziehen.«
»Nein! Das ist ja scheußlich. Sie stehen unter Naturschutz«, empörte sich Jennifer.
»Damals nicht. Die Fabrik florierte eine Zeitlang und machte dann Pleite. Daraufhin baute er ein paar Ferienhäuschen. Jede Menge Segler legten hier einen Zwischenstopp ein, und durch Mundpropaganda wurde die Insel bekannt. Dann fing er an, Feriengäste herzuholen. Das war in den Sechzigern.«
»Damals muss die Insel noch unberührt gewesen sein.« Jennifer duckte sich unter den Ästen der Bäume hindurch. Sie ahnte, dass sie sich im Zentrum der Insel befanden. Es war sehr still und heiß, es roch nicht mehr nach Meer, keine Seevögel waren zu sehen.
»Es gab keinerlei Annehmlichkeiten, falls du das meinst. Aber wir wussten damals nicht viel über Naturschutz und die Erhaltung des Riffs und der Meeresbewohner. Die Leute verließen die Insel mit so vielen Fischen wie möglich, mit hübschen Muscheln, haufenweise Korallen, Schildkrötenpanzern, Seesternen. Das geht jetzt nicht mehr. Und wir dürfen es auch nicht«, fügte er hinzu, während sie sich ihren Weg zwischen den Keulenbäumen hindurch suchten.
Jennifer spürte eine Meeresbrise. »Es wird kühler. Sind wir bald am Ziel?« Sie waren seit etwa einer halben Stunde unterwegs.
»Noch zehn Minuten. Jetzt verstehst du, wieso die Touristen mich nicht stören.«
»Fühlst du dich nicht einsam?«
»Ach, ich bekomme regelmäßig Besuch. Lloyd und Doyley kommen an ihren freien Tagen mit dem Boot zum Angeln her. Eine Art Bande besucht mich manchmal am Freitagabend. Komm doch auch mal, falls du Lust hast. Hier auf Branch gibt es verschiedene Gruppen, Gemeinden. Und sie bleiben weitgehend unter sich.«
»Merkwürdig, auf so engem Raum.« Jennifer wollte gerade fragen, wer diese Gemeinden waren, als die Keulenbäume stattlichen stachligen Schraubenpalmen Platz machten, die auf ihren Beinen aus kräftigen senkrechten Wurzeln balancierten. Sie säumten den Strand, und dahinter kräuselte sich das blaue Meer. »Wie schön.«
Sie gingen über den menschenleeren Strand. Hier war es windiger, ungeschützter als in der Umgebung des Hotels.
»Kann es bei Sturm hier gefährlich werden?«, fragte Jennifer. Rosie hatte gesagt, Tropenstürme kämen nur selten und in großen Zeitintervallen.
»Aber sicher. Deshalb liegen die Haifischbar und meine Unterkunft auch so geschützt unter den Keulenbäumen.« Er wies über den Strand zu der Stelle, wo eine Jolle auf den Sand gezogen und an einem Baum festgebunden war.
»Haifischbar? Eine echte Bar? Echte Haifische?« Jennifers Interesse war geweckt.
»Natürlich. Das ist der besagte Privatclub. Sehr exklusiv.«
»Haben auch Frauen Zutritt?«
»Ich bin vielleicht noch von der alten Schule, aber sehr liberal, wenn es darum geht, mit Damen ein Bier zu trinken. Nur auf Einladung, versteht sich. Komm doch einfach mal.«
»Ich fühle mich geehrt, Gideon.« Sie folgte ihm an der Küste entlang. »Fährst du in dieser Jolle zum Angeln hinaus?« Sie sah sehr klein aus.
»Das ist das Taxi, mit dem die Leute von Jachten und Motorbooten an Land und wieder zurückgebracht werden. Mein kleiner Kabinenkreuzer liegt am Zulauf vor Anker. Hier gibt es eine Binnenlagune mit einem Priel zum Meer hin. Sehr günstig. Dort steht auch mein Häuschen.«
Jennifer konnte nichts entdecken, was an ein Haus erinnerte, doch hinter den Schraubenpalmen, geschützt von einer Reihe Keulenbäume, erkannte sie eine Hütte aus Wellblech und Holz. Ein Anbau an der Vorderseite hatte ein Fischernetz als Dach, während die Hütte selbst mit Stroh gedeckt war. Es gab keine Bodendielen, keine Fenster und Türen. Lediglich drei Wände und diesen Anbau mit Blick aufs Meer. Zwei Tische mit Stühlen standen unter dem Fischernetzdach, das mit Bojen, Angelruten und ein paar alten Rettungsringen fixiert war. Auf ein Brett, das aussah, als stammte es von einem Boot, war der Name »Haifischbar« gemalt.
Jennifer klatschte in die Hände. »Das ist hinreißend! Robinson Crusoe würde vor Neid erblassen. Oder stammt es von Fantasy Island?« Sie lachte.
»Eher von Gilligans Insel. Komm rein, trink etwas. Vor drei Uhr gibt es aber keinen Alkohol.«
Ein alter Kühlschrank und ein paar herabhängende Glühbirnen wurden von einem Generator mit Strom versorgt.Auf dem Sandboden standen ein Schrank, eine behelfsmäßige Bar und Stühle. »Putzen leichtgemacht, ich fege einfach alles zur Tür hinaus. Aber was sagst du zu dieser Aussicht?«, fragte Gideon, stellte zwei saubere Gläser auf den Tresen und holte eine Flasche Limonade aus dem Kühlschrank.
Jennifer betrachtete die rohen Wände im Inneren, die mit den Namen von Schiffen und ihren Kapitänen bedeckt waren. »Im Lauf der Jahre hattest du wohl viel Besuch.« Sie hätte gern etwas über seine Familie gewusst, wollte aber nicht neugierig sein. Sie hatte Zeit genug, mehr über den faszinierenden alten Strandräuber zu erfahren. Jetzt schon wusste sie, dass sie ihn besuchen würde. Sie staunte über sich selbst. Was Blair wohl denken würde, wenn sie ihm erzählte, dass sie die ganze Insel bis zu ihrer abgelegenen, einsamen Seite überquert hatte, um mit einem alten Einsiedler zusammen zu sein? Besonders nach der vergangenen Nacht. Aber sie wusste, dass sie Blair nichts erzählen würde. Jetzt nicht.
Sie tranken die Limonade aus, und Gideon führte sie zwischen den Bäumen hindurch zu seiner Wohnhütte. Es war ein einfaches Holzhäuschen, und außen herum hatte er einen mit weißen Steinen gesäumten Weg geebnet. Auf einer Seite standen ein Tisch, Stühle, ein Grill, gefertigt aus einem Benzinfass, eine Wäscheleine und ein ausgeblichener Sonnenschirm. Zwischen zwei Bäumen war eine Hängematte mit einem Moskitonetz gespannt, in der Nähe graste eine angepflockte Ziege.
»Das hier war eines der ursprünglichen Ferienhäuschen von der heutigen Hotelanlage. Die ersten paar Jahre habe ich in einem Zelt gelebt, aber heutzutage wissen meine alten Knochen ein Bett zu schätzen. Die Hängematte ist für meine Siesta gedacht«, sagte er, ihrem Blick folgend. »Jetzt zeige ich dir den Privatweg zum Zulauf. Dort kann man am besten schwimmen, und im Augenblick ist die Flut gerade richtig.«
Der Zulauf weitete sich zu einer kleinen Lagune, die dann wieder schmaler wurde und hinter der Sanddüne ins Meer mündete. Die Lagune glich einem Swimmingpool.
Jennifer entdeckte einen schattenspendenden Baum am Sandstrand. »Ich glaube, ich lasse mich unter dem Baum dort nieder. Wie weit landeinwärts reicht dieser Zulauf?«
»Ah ja, das ist recht interessant. Er verliert sich in einer Art Marschgebiet und fließt dann unterirdisch weiter. Es ist Süßwasser, bevor es sich mit dem Meerwasser mischt. Richtig behandelt, sogar trinkbar. Da gibt es keine Haie oder andere Unannehmlichkeiten, keine Angst. Ich lass dich jetzt allein, Jennifer. Wenn du etwas brauchst, ruf mich.«
Jennifer zog sich bis auf den Badeanzug aus, trug Sonnenschutz auf, breitete ihr Handtuch aus, legte ihre Kleider zu einem Polster zusammen und streckte sich im Schatten aus, um zu lesen. Doch bald döste sie ein, das Buch fiel ihr aus den Händen. Als sie wieder aufwachte, war ihr heiß. Die Sonne war gewandert, und Jennifer wurde bewusst, dass sie wohl eine Stunde geschlafen hatte. Sie ging zum Ufer der kleinen Lagune, um sich abzukühlen. Als sie ins Wasser watete, spürte sie unter den Füßen den glatten weißen Sand. Sie hockte sich hin und bespritzte sich mit Wasser. Und bevor sie selbst wusste, was sie tat, stieß sie sich ab und schwamm in dem ruhigen Wasser. Diese Lagune zählte nicht als Meer. Sie war wie eine sehr große Badewanne, nicht wie das Wasser, in dem sie in der Schule schließlich doch schwimmen gelernt hatte. Dieses Wasser fühlte sich an, als wäre ihr Körper in Seide gehüllt, die über ihre Haut glitt. Sie legte sich auf die Seite, dann auf den Rücken. Es war ein wunderbares Gefühl. Bisher war sie lediglich in privaten oder hoteleigenen Pools geschwommen, wenn Blair darauf bestand. Zu ihrer Beruhigung richtete sie sich auf und stellte fest, dass ihre Füße den Boden berührten und dass das Wasser in der Mitte der Lagune ihr nur bis ans Kinn reichte. Sie umkreiste schwimmend den kleinen See, entschied sich jedoch dagegen, in den Zulauf hineinzuschwimmen.
Sie legte sich zum Trocknen in die Sonne, verspeiste dann ihr Mittagessen und griff wieder nach ihrem Buch. Dann hielt sie noch ein kurzes Nickerchen, trank ihren Saft aus, kleidete sich an und beschloss, sich noch ein wenig umzuschauen. Sie folgte der Biegung des Zulaufs, an dem ein schmaler ausgetretener Pfad entlangführte. Dort sah sie Gideons Boot an einem hölzernen Anleger. Doch daneben im Gras stand eine merkwürdige Konstruktion. Eine Art ausgeklügeltes großes Spielzeug, groß genug, um zwei Personen aufzunehmen, vorn mit einem Fenster, das wie ein Auge aussah, und mit ruderartigen Flossen an beiden Seiten. Sollte es eine Art Fischfalle sein? Ein Boot war es nicht. Es ähnelte eher einem Flugzeug.
Ein Stück vom Ufer entfernt stand ein kleiner Blechschuppen mit einem Riegel vor der Tür. Was mochte Gideon darin unter Verschluss bewahren? Sie entschied sich, zum Hotel zurückzukehren. Sie kam an Gideons Haus vorbei und entdeckte ihn fest schlafend in seiner Hängematte. Leise ging sie am Strand entlang und hoffte, den Weg zu finden, den sie gekommen war.
Jennifer fühlte sich entspannt und ausgeruht. Und auch innerlich ruhiger und zufriedener. Allerdings hatten die Ereignisse des Tages sie auch irgendwie verwundert, aufgestört, abgelenkt. Wie hatte ein unrasierter älterer Mann, ein ungeschliffener Diamant ohne sichtbare Mittel außer Herzlichkeit und Intellekt, es geschafft, ihr binnen weniger Stunden dieses Gefühl der Zufriedenheit zu vermitteln?
Ihr Glaube an das Gute im Menschen war einigermaßen wiederhergestellt. Zwar war sie immer noch schockiert und empört darüber, dass ein Mann, der sich allgemeiner Beliebtheit erfreute, bekannt und erfolgreich war, eine so niederträchtige Seite gezeigt hatte. Und irgendwo dort draußen lauerte offenbar ein Spanner, der Gelegenheitsjobs wahrnahm, aber mehr Zeit damit verbrachte, junge Frauen auszuspionieren.
Was war so anders an Gideon? Zu seiner Beurteilung stand ihr nichts zur Verfügung außer ihrem eigenen Instinkt und ihrer Intuition. Gideon hatte ihr ein Gefühl der Geborgenheit, der Unabhängigkeit vermittelt und in ihrem Herzen die Sehnsucht nach dem verlorenen Vater wieder entfacht, nach den Großvätern, die sie nie gekannt hatte. Jennifer beschloss, am Freitagnachmittag die Haifischbar aufzusuchen. Sie wollte Zeit mit Gideon verbringen und war neugierig auf den Rest der Gemeinde, die er erwähnt hatte. Sie befand sich hier auf einer tropischen Insel, Hunderte von Kilometern entfernt von dem, was sie als Zivilisation betrachtete. Was für Menschen mochten hier leben?
Jennifer hatte die Spitze von Coral Point erreicht und folgte dem Weg bis zu der Gabelung, an der das Schild den Weg zum Hotel wies. Sie hielt inne und fragte sich, wohin der andere Weg führen mochte. Sie beschloss, nachzusehen. Schon nach wenigen Metern hörte sie Stimmen und Mädchenlachen. Der Weg war gerade breit genug für zwei Personen, doch zwischen den Bäumen hindurch erspähte sie mehrere Mädchen und ein paar Männer in lässiger Kleidung.
Als sie in Sichtweite waren, erkannte sie zu ihrem Schrecken Willsy, zwei von seinen Freunden und vier junge Frauen. Die Mädchen kannte sie nicht, aber ihr waren ja auch noch nicht alle Mitarbeiter vorgestellt worden. Jennifer blieb wie angewurzelt stehen, als der TV-Moderator, umgeben von seiner Anhängerschar, vor ihr auftauchte.
»Ah! Halt, wer da? Eine verirrte Maid, eine Jungfrau in Bedrängnis? Möchtest du dich uns anschließen?« Sein Gesicht war rot und fleckig, er trug eine dunkle Sonnenbrille.
»Wir gehen zur Bucht, komm doch mit«, rief eines der Mädchen. Sie waren bester Laune, und Jennifer fragte sich, ob sie getrunken hatten. Was wussten diese Mädchen über den Mann und seine Freunde? Er wirkte so umgänglich und sah attraktiv aus. Sekundenlang kamen ihr Zweifel, doch dann erinnerte sie sich an Rhondas zerschundenes Gesicht.
»Nein, danke. Ich will zurück zum Hotel. Ich war am Strand.« Ihr war bewusst, dass sie zickig wirkte. Was sollte sie diesen Mädchen sagen?
»Zum Hotel führt der andere Weg, Schätzchen. Du bist auf der falschen Fährte«, sagte Willsy und fasste sie genauer ins Auge. »Habe ich dich dort nicht schon mal gesehen?«
»Ja. Neulich abends sind wir uns beim Hotel begegnet. Ich bin eine Freundin von Rhonda«, sagte Jennifer mit fester Stimme, ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen.
Wenn in seinen Augen etwas aufflackerte, blieb es hinter der Sonnenbrille verborgen. Er wandte den Blick ab, trat zur Seite und ließ die Mädchen an sich vorbei. »Glaube nicht, dass ich sie kenne. Bis später.«
Sie gingen weiter, und das letzte der Mädchen sah Jennifer besorgt an. »Arbeitest du im Hotel?« Sie sprach mit ausländischem Akzent.
»Nein. Nehmt euch in Acht vor diesen Kerlen«, sagte Jennifer leise.
Das dunkelhaarige Mädchen lächelte und reckte den Daumen hoch. »Verlauf dich nicht.«
Jennifer machte kehrt und schlug den Weg zum Hotel ein. Ihre glückliche Stimmung war in sich zusammengefallen.
Am Abend, als sie vor dem Essen auf ihrer kleinen Terrasse saßen, erzählte sie Blair, dass sie Willsy und seine Kumpane mit einer Gruppe von Mädchen getroffen hatte.
»Hör mal, der Kerl macht Urlaub auf einer tropischen Insel und will seinen Spaß haben. Solange das nicht außer Kontrolle gerät, können wir nichts dagegen unternehmen. Und was hast du den ganzen Tag über so gemacht?«
Jennifer sah ihren Mann an und erwiderte dann knapp: »Hab unter einem Baum gesessen, gelesen und geschlafen.«
»Toll. Hört sich toll an. Hör mal, hier ist ein interessantes Pärchen aus der Schweiz zu Gast. Ich habe sie eingeladen, mit uns zu Abend zu essen.«
»Warum? Muss das sein? Kannst du sie nicht allein unterhalten?« Jennifer seufzte.
»Solange Rosie fort ist, sind wir zwei die Gastgeber, Schatz. Sei nicht so ewig gestrig. Und mach dich ein bisschen fein, das sind Leute mit Geld.«
Jennifer sehnte Rosie herbei. Sie kam sich so altmodisch vor. Willsys Arroganz hatte sie verunsichert, und jetzt ärgerte sie sich über Blair. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut, körperlich geschwächt, nicht krank, aber auch nicht gesund. Vielleicht würde sie später in der Woche für einen Tag aufs Festland fahren, zum Arzt gehen, Geschäfte und Cafés anschauen. Nach diesem Entschluss fühlte sie sich besser. Sie ging ins Haus, um sich zum Abendessen umzukleiden.
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Mondaufgang

Der Strandabschnitt vor der Hotelanlage wurde ihr immer vertrauter. Jennifer kannte jeden Baum und jeden Steinhaufen längs der Strecke, die sie allmorgendlich vor dem Frühstück zurücklegte. Ihr Spaziergang führte sie stets zum Anlegesteg, den sie bis zum Ende hinunterging.
Wenn sie in das klargrüne seichte Wasser spähte, wurde sie gelegentlich mit einem Blick auf Methusalems träge Gestalt belohnt, der Zackenbarsch, der den Raum zwischen dem Anleger und dem alten Wrack als sein Revier beanspruchte. Zwischen den Booten schwammen schlanke silberne Fische in perfekt choreographierter Formation; jeder Richtungswechsel erfolgte völlig simultan. Unvermeidlich waren die Beschwerden anderer frühmorgendlicher Besucher über das Angelverbot innerhalb des Riffs. Manchmal tanzten anmutige Adlerrochen im tiefen grünen Wasser um die Pfeiler oder mit ballettähnlichem Flossenschlag und langen Schwanzflossen in Ufernähe.
Rosie war zurück, und Blair war zerstreut und reizbar. Wahrscheinlich, weil er jetzt nicht mehr das Kommando führte, wie Jennifer vermutete. Rosie hatte Jennifer aufgesucht, um sie zu fragen, wie sie sich eingelebt hatte.
Jennifer war ehrlich. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich lasse mich treiben wie im Urlaub, aber ich amüsiere mich nicht sonderlich. Ich fühle mich wie das fünfte Rad am Wagen bei einem Ausflug am Valentinstag mit lauter Pärchen. Blair nimmt seine Arbeit sehr ernst, und er könnte genauso gut auf dem Festland arbeiten, denn ich bekomme ihn immer erst zum Abendessen zu sehen, und dann pflegt er den Kontakt mit den Gästen. Ich fürchte, ich kann da nicht mithalten.«
Rosie lachte leise. »Und ich möchte wetten, deine Freunde denken allesamt, du wärst ein Glückspilz, weil du auf einer zauberhaften Insel am Great Barrier Reef leben darfst. Ich kenne das Gefühl. Du brauchst eigene Interessen. Übrigens, falls du irgendwelche Freizeitangebote des Hotels wahrnehmen willst, bekommst du eine Mitarbeiterermäßigung. Tauchen, die U-Boot-Fahrt …«
»Nein, danke. Ich habe … ein gestörtes Verhältnis zum Wasser. Es grenzt an ein Wunder, dass ich neulich in der Lagune schwimmen war.« Jennifer fragte sich, ob Rosie Gideon kannte. Sie vermutete es, erwähnte Rosie gegenüber aber nicht, dass sie ihn kennengelernt hatte.
»Oje.« Jennifer hörte das Mitgefühl in Rosies Stimme, das unausgesprochene: Was zum Teufel tust du dann hier? »Das ist problematisch. Ich dachte, Blair hätte gesagt, dass du an einem Projekt für die Uni arbeitest oder so?«
»Ja, aber bisher hatte ich nicht die Energie dazu. Und heute will ich mit dem Vormittags-Katamaran aufs Festland fahren. Das Meer bleibt doch ruhig, oder?«
»Aber sicher. Auf dem Rückweg könnte es vielleicht ein bisschen schaukeln, falls der Wind auffrischt. Aber dieser Katamaran schießt nur so übers Wasser. Ich habe Tabletten oder auch Pflaster gegen Seekrankheit, falls du das möchtest. Hast du auf dem Festland etwas Bestimmtes vor?«
»Doyley hat mir den Namen eines Arztes gegeben. Er ist eine geradezu übersprudelnde Informationsquelle. Ich denke, ich lasse mich mal untersuchen, und, na ja, ein bisschen Einkaufstherapie könnte heilsam wirken.«
»Hört sich gut an.« Rosie lachte. »Komm vorbei, wenn du zurück bist, und zeig mir deine Ausbeute. Bei einem Drink könnten wir dann Versäumtes nachholen.«
»Prima.« Jennifer freute sich auf den Tag, der vor ihr lag.
 
Headland Bay in Queensland war eine Kleinstadt mit großen Vorsätzen. Am Kai, wo der Katamaran anlegte, gab es Vergnügungsschiffe, Imbissbuden, einen Supermarkt, einen Fish-and-Chips-Stand, einen Zeitungskiosk und ein Café. Ein großes, farbenprächtiges Plakat zeigte, wie die Gegend aussehen würde, wenn der geplante Headland Marina Complex fertiggestellt war – Ankerplätze für Luxusjachten, Restaurants, Geschäfte.
Im Empfangsbereich des Branch-Island-Touristikbüros, wo mehrere Pärchen ihr Gepäck für die Rückreise zur Insel aufgaben, wurde Jennifer von Vera begrüßt.
»Guten Morgen, Mrs.Towse. Wie gefällt es Ihnen auf der Insel? Sie kommen zum ersten Mal zurück aufs Festland, nicht wahr?«
»Nennen Sie mich doch bitte Jennifer. Die Insel ist wunderschön.« Mit einem Blick auf die Gäste fragte sie: »Warum nennt man die Insel das Lager? Das klingt so abwertend.«
»Wegen des Lagerkollers, Schätzchen. Den kriegt man, wenn man auf einer kleinen Insel mitten im großen Ozean lebt und nicht alle paar Wochen oder Monate Urlaub nimmt; man wird ein bisschen wunderlich. Sie sind erst seit etwa zehn Tagen dort, oder?« Sie zog lächelnd eine Augenbraue hoch, und Jennifer hatte das Gefühl, getadelt zu werden, weil sie schon so früh die Flucht ergriffen hatte.
»Ich muss ein paar Dinge erledigen. Einkaufen. Wo kann man hier am besten einkaufen?«, erkundigte sich Jennifer.
»Oh, wir haben ein großes Einkaufszentrum. Folgen Sie den Wegweisern zur Tropicana World. Bald bekommen wir eine phantastische überdachte Einkaufsstraße. Seit wir den neuen Stadtrat haben, geht es hier voran.«

                  Wie schade. Dann machen Baulöwen aus diesem Ort eine Stadt wie jede andere. »Schön. Würden Sie mich bitte für die Rückfahrt am Spätnachmittag vormerken? Bis später.«
Jennifer holte ihren Wagen aus dem Depot, und ihr kam in den Sinn, dass sie einfach wegfahren könnte, irgendwohin. Weiter nach Norden, in den Süden, landeinwärts oder ins Outback. Sie sehnte sich nach offenem Land, einem fernen Horizont, der nicht das Meer berührte. Sie sehnte sich nach Anonymität und dem Wissen, dass ihr Alternativen offenstanden. Kino, Einkaufen, Cafés, Restaurants, Kneipen. Sie wollte Regen und kaltes Wetter, sie wollte Abwechslung. Die Aneinanderreihung blauer, sonniger Tage langweilte sie.
Das Einkaufszentrum war steril. In jeder Stadt, in jeder Vorstadt Australiens fanden sich die gleichen Geschäfte und Einrichtungen. Dennoch bot es eine willkommene Abwechslung. Sie brauchte und suchte nichts Bestimmtes, doch sie stöberte mit der Gründlichkeit der hingebungsvollen Einkäuferin und kaufte ein paar Dinge.
Sie fuhr um das als »CBD« ausgeschilderte Zentrum herum, das aus Haushaltswarengeschäften, Video- und Mobilfunk-Verkaufsstellen, Schiffsreparaturwerkstätten und Büros kleiner Unternehmen zu bestehen schien. Weiter außerhalb der Stadt stieß sie auf Wohngebiete, eine große Gärtnerei, ein paar Restaurants, einen Tante-Emma-Laden und einen Zeitungskiosk. Einen Hügel hinauf gelangte sie zu den öffentlichen Gärten mit Blick über den Hafen und aufs Meer, wo das Riff mit seinem Ring aus kleinen Inseln Gäste mit seiner Postkartenschönheit anzog.
Der Zaun, der die öffentlichen Gärten einfasste, war überwuchert von violetten, pinkfarbenen und weißen Bougainvilleen, und Jennifer wurde sich bewusst, wie sehr es auf Branch an bunten Blumen mangelte. Sie war versucht, zurück in die Stadt zu fahren und bunte Seidenblumen zu kaufen, sagte sich aber, dass die Einfuhr von künstlichen Blumen auf Branch Island dem Ethos des Vorrangs der Natur widersprach. Verborgen in einer grünen Oase seitlich der öffentlichen Gärten fand sie ein Restaurant mit dem zutreffenden Namen »Der Ausblick«. Sie stellte den Wagen ab und bat um einen Tisch auf der Veranda.
Sie hatte auf der Insel nicht gut gegessen, obwohl die Verpflegung dort als großes Plus betrachtet wurde. Blair und der Koch kreierten phantastische Gerichte, doch diese waren für Jennifers Geschmack zu kompliziert, ähnelten zu sehr den glamourösen Speisen in Gourmet-Magazinen. Die Gäste entschieden sich entweder für die reich garnierten Vorzeige-Menüs oder für das »Schwein am Spieß«-Büfett, wie Jennifer es getauft hatte, und beides bot ihrer Meinung nach an Auswahl und Menge viel mehr, als ein Mensch brauchte.
Die schlichten Gerichte im »Ausblick« sagten ihr zu, und sie aß mit Genuss. Sie fühlte sich so viel besser, dass sie erwog, ihren Arzttermin abzusagen. Was sie brauchte, sagte sie sich, war regelmäßiger Kontakt mit der Außenwelt. Während sie auf ihren Kaffee wartete, schaltete sie ihr Handy ein, das auf der Insel nutzlos war.
»Hallo, Vi, ich bin’s. Ich bin für einen Tag auf dem Festland, also können wir ein bisschen schwatzen.«
»O Jen, es ist so schön, deine Stimme zu hören. Deine Mum wird sich furchtbar ärgern, deinen Anruf verpasst zu haben. Sie ist im Club.«
»Du fehlst mir. Wie geht es Don? Und Mum?«
»Blendend. Nun erzähl schon, wie ist es? Du hast uns noch keine einzige E-Mail geschickt.«
»Entschuldige, Vi. Ich schäme mich dafür. Aber es ist, als säße ich in einem Kokon. Die Tage vergehen, und ich habe mich immer noch nicht eingerichtet. Spiele nur den Feriengast. Blair hat sich gut eingelebt und findet alles toll.«
Vi erkannte die Beunruhigung in Jennifers Stimme. »Du aber nicht? Du brauchst Ruhe, Schatz, musst deine Batterien aufladen, das ist alles. Arbeitest du? Oder wie vertreibst du dir die Zeit?« Vi konnte sich nicht vorstellen, dass Jennifer lediglich faul am Pool lag oder was die Leute in diesen schicken Ferienanlagen sonst so machten.
»Ich habe in Headland Bay ein bisschen eingekauft. Es wird schon werden, Vi.«
»Ist das eine schöne kleine Stadt?«
»Jetzt noch. Ein Ferienort und gleichzeitig die Sprungschanze zu diesem Teil des Riffs. Bauunternehmer wollen die Stadt aufpeppen, und du weißt ja, was das bedeutet.«
»Oje. Erzähl mir mehr von der Insel. Deine Mutter wird alles bis ins kleinste Detail wissen wollen. Sie hat gerade ein Match, und danach treffen sie sich zu Tee und Sandwiches. Also kommt sie in den nächsten Stunden nicht zurück. Kannst du noch einmal anrufen, bevor du wieder auf die Insel fährst?«
»Ich will’s versuchen. Die Insel und die Ferienanlage sind herrlich. Wie auf den Ansichtskarten. Unsere Unterkunft ist allerdings ein bisschen beengt. Aber abgelegen. Die Wohnung nebenan steht leer; dort wird Geschäftsbesuch untergebracht. Blair sagt, wir könnten sie vielleicht für Freunde in Anspruch nehmen. Ihr könntet dort wohnen.«
»Alles zu seiner Zeit, Jen. Gewöhne du dich erst richtig ein. Deiner Mutter gegenüber würde ich es jetzt noch nicht zur Sprache bringen. Sie brennt natürlich darauf, euch zu besuchen. Und sind die Leute nett? Hast du schon Freunde gefunden?«
Jennifer war versucht, ihr von dem Überfall auf Rhonda zu erzählen, wollte Vi jedoch nicht beunruhigen. Sie unterhielten sich noch eine Weile, und Jennifer gab sich Mühe, das Inselleben optimistisch darzustellen, und sie erwähnte Gideon als einen der interessanten Menschen, die sie kennengelernt hatte.
»Und deine alten Freunde, hast du von ihnen gehört?«
»Nein. Die Kommunikation ist nicht so einfach. Aber sobald ich meinen Computer eingerichtet habe … Gleich rufe ich Trisha an«, sagte Jennifer mit schlechtem Gewissen, weil sie noch niemanden aus ihrem alten Leben, wie sie es nannte, kontaktiert hatte. Die Kellnerin brachte ihren Kaffee, als Jennifer sich von Vi verabschiedete, um dann Trisha, ihre beste Freundin an der Uni, anzurufen.
»Was ist los mit dir? Wir kommen um vor Neugier. Es ist sicher phantastisch?«
Jennifer entwarf ein Bild von tropischen Nächten unter dem Mond, tollen Aktivitäten, der schicken Ferienanlage, der interessanten Insel.
»Scheint ein Paradies zu sein. Triffst du dort auch Promis?«
Die Frage überrumpelte Jennifer. »Ein Fernseh-Typ war hier … er hat … O Gott, Trisha, er hat ein Mädchen zusammengeschlagen …« Die Worte platzten im Flüsterton aus ihr heraus, und sie war den Tränen nahe.
»Was? Was ist passiert? Wen hat er geschlagen? Wer?«
»Er war betrunken. Dieser Typ aus Hier beginnt das Leben, dieser Reality-Show, der Moderator …«
»Dougie Wilson? Willsy? Wundert mich nicht, er ist ein egoistischer Blödmann, wenn du mich fragst. War er nicht früher mal Boxer? Gott, wie geht es dem Mädchen?«
»Sie hatte Blutergüsse und blutete. Er hat sie nachts am Strand nicht weit von unserer Unterkunft überfallen, und sie konnte flüchten und kam zu uns.«
»Da hat sie offenbar noch Glück gehabt. Hat er sie vergewaltigt?«
»Nein, aber, Trisha, der Vorfall ist einfach vertuscht worden. Bitte, du darfst mit niemandem darüber sprechen …« Die Erleichterung, die sie spürte, nachdem sie das schmerzliche Geheimnis gelüftet hatte, wich der Sorge, dass die Sache ans Tageslicht kommen könnte.
»Natürlich nicht. Wer würde ihr die Geschichte auch glauben, wenn es keine Zeugen gibt? Aber Blair und du, ihr könntet ihre Aussage bestätigen. Ich sag’s dir, solche Typen denken, sie könnten mit den Frauen machen, was sie wollen«, sagte Trisha wütend.
»Rhonda will nicht, dass jemand davon erfährt. Blair war zu dem Zeitpunkt der verantwortliche Geschäftsführer und glaubt, es könnte schlechte Reklame für das Hotel sein.«
»Ja, sicher, aber, Scheiße, was ist mit dem armen Mädchen?«, fragte Trisha unverblümt, und als Jennifer nicht antwortete, weil sie wusste, dass es Blair in ein schlechtes Licht rücken würde, sagte Trisha: »Na ja, wenn so etwas auf einer Insel passiert, kann der Täter wenigstens nicht ohne weiteres abhauen. Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«
»Ja. Aber Rhonda ist nach Irland zurückgekehrt, und er hat die Insel ebenfalls verlassen. Ich glaube, das alles hat mich schwerer erschüttert, als mir klar war. Ich fühle mich sehr isoliert. Ich bin nicht der Typ fürs Inselleben. Ich weiß auch, was meine Mutter sagen würde: Wie man sich bettet, so liegt man, mein Kind.«
»Was ist mit dem Buch? Wie geht es voran?«
»Ich habe noch nichts getan. Aber morgen fange ich an. Ich fühle mich jetzt so viel besser, Trisha. Ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Ich bin aufs Festland gekommen, um zum Arzt zu gehen, aber nach dem Gespräch mit dir geht es mir viel besser.«
»Gern geschehen. Wenn du Gesellschaft brauchst, sag es mir einfach. Ich könnte mir ein bisschen Sonne, Tauchen und Schnorcheln am Riff schon vorstellen. Es muss himmlisch sein.«
Trisha berichtete noch über ihre gemeinsamen Freunde, bis Jennifer schließlich auf die Uhr sah und sagte, dass sie zu spät zu ihrem Termin kommen würde.
Sie suchte die Arztpraxis auf und wartete. Sie blätterte in alten Klatschblättchen, bis der Arzt sie ins Sprechzimmer rief. Er war ein altmodischer Typ in bequemer Tweedjacke mit Schurwollkrawatte, und es störte sie nicht, dass er sie Kleine nannte.
Allerdings arbeitete er gründlich und sah sie schließlich über seine Brille hinweg an. »Wie ich’s mir gedacht habe. Keine bösen Überraschungen, Kleine, Ihnen fehlt nichts. Kein Wunder, dass Sie sich ›unwohl‹ fühlen, wie Sie es nennen.« Er legte eine Pause ein und lächelte. »Sie sind lediglich schwanger, mehr nicht.«
»Schwanger?« Vor Schreck schlug Jennifer die Hand vor den Mund.
»Die Möglichkeit hatten Sie gar nicht in Betracht gezogen?«
»Nein. Hatte ich nicht. Schließlich … Mein Leben, mein Tagesablauf, alles ist ein bisschen durcheinandergeraten durch den Umzug und so …« Mein Gott, was wird Blair dazu sagen? Wie soll ich es ihm beibringen?
               
»Sie sind jung und gesund. Sie müssen regelmäßig zur Vorsorgeuntersuchung aufs Festland kommen, und wenn der Stichtag näher rückt, gewisse Vorkehrungen treffen. Ich nehme an, Sie wollen das Kind nicht auf der Insel zur Welt bringen? Wir haben hier ein prima kleines Krankenhaus. Kann mir nicht vorstellen, dass es zu Komplikationen kommt. Auch wenn Sie herzlich wenig über die Geschichte Ihrer Familie wissen.« Sein Tonfall war leicht missbilligend.
Jennifer wusste nichts über etwaige Krankengeschichten ihres Vaters oder ihrer Großeltern, auch nicht über die ihrer Mutter, abgesehen von ein paar nebensächlichen Problemen in den letzten Jahren. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, nach der Geburt ihres Bruders zu fragen. Das war tabu.
»Also. Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.« In Gedanken war der Arzt bereits bei den wartenden Patienten. »Lassen Sie sich am Empfang alle notwendigen Informationen geben. Ernährung, Vitamine und so weiter.«
Doch Jennifer reagierte offenbar anders, als er es erwartet hatte. Er musterte sie kurz und fragte: »Sie freuen sich nicht?«
»Es war nicht geplant. Das heißt, ich habe die Pille abgesetzt, als ich las, mit welchen Nebenwirkungen zu rechnen ist. Aber ich dachte … Wir waren doch vorsichtig.«
Der Arzt winkte verächtlich ab. »Ein Kind ist ein Geschenk des Himmels. So etwas kann man nicht immer kontrollieren.«
Jennifers Gedanken überschlugen sich. Deswegen hatte sie sich so merkwürdig gefühlt. Und was jetzt? Sie versuchte, um die Ecke zu denken. Was sollte sie tun? Ihr blieben neun Monate. Weniger. Blairs Vertrag lief über zwölf bis achtzehn Monate und enthielt eine Klausel, die Kinder ausschloss. Vielleicht sollte sie nach Sydney zurückkehren und ihr Kind dort bekommen. Aber wo sollte sie wohnen? Mit ihrer Mutter bei Vi und Don? Die Vorstellung schlug ihr auf den Magen.
Der Arzt sah sie an.
»Ich mache mir Sorgen wegen der Arbeit meines Mannes. Ich glaube, Kinder waren nicht vorgesehen, als er eingestellt wurde.«
»Wie steht’s mit Ihnen beiden? Wollten Sie überhaupt mal eine Familie gründen?«
»Nun ja, irgendwann. Wir waren übereingekommen, zu warten und vorsichtig zu sein …«
»Manchmal bekommt man nur eine einzige Chance. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie diese Schwangerschaft abbrechen würden und dann nicht mehr schwanger werden könnten, wenn Sie meinen, der richtige Zeitpunkt wäre gekommen?«
Jennifer biss sich auf die Unterlippe, und in freundlicherem Tonfall fuhr er fort: »Ich bin nicht voreingenommen. Ein glückliches, gesundes, gut versorgtes Kleinkind macht nicht viele Schwierigkeiten. Meine Sorge gilt Ihnen und Ihrem Kind. Deswegen gibt es die regelmäßigen Vorsorgeuntersuchungen.« Er wandte sich seinen Notizen zu und kritzelte etwas in ihre Patientenkarte. Alle weiteren Entscheidungen waren ihr überlassen.
Benommen saß Jennifer vor der Arztpraxis in ihrem Wagen. Irgendwann fuhr sie schließlich zum Hafen und parkte in der Nähe des Abstellplatzes. Der Katamaran näherte sich dem Anleger und würde in einer Dreiviertelstunde zurück zur Insel fahren.
Sie beobachtete die Urlauber, die an Land gingen, braun gebrannt, entspannt und fröhlich, und wünschte sich, auch so unbeschwert sein zu können. Es ging über ihre Vorstellungskraft, dass sie und Blair wirklich ein Kind hervorbringen konnten und dass sie Mutter sein würde. Es würde ihrer beider Leben verändern. Doch Blair würde sich über diese Panne nicht freuen. Sie war überzeugt, dass er das Kind lieben würde, hatte jedoch Angst davor, es ihm jetzt schon zu sagen. Sie wusste, dass er sich über diesen Umbruch in ihrem Leben ärgern würde. Seine Karriere konnte darunter leiden, und sie hatten besprochen, mit der Gründung einer Familie noch zu warten. Würde er die Abtreibung fordern? Und wie dachte sie selbst darüber?
Jennifer saß da und legte die Hände auf ihren Leib. Ihr war zum Weinen zumute. Sie fühlte sich sehr jung und nicht vorbereitet auf dieses Problem. Würde sie es durchstehen, das Baby abzutreiben, ohne dass Blair je etwas erfuhr? Nein! Plötzlich überkam sie eine mächtige Gefühlsaufwallung, die in ihr sprudelte wie heißes Wasser. Warum galt ihre erste Sorge Blair und seiner Karriere? Sie trug sein Kind. Gemeinsam würden sie ihre Zukunft planen und den besten Weg finden, ihr Leben umzustellen. Doch Jennifers Entschluss stand felsenfest: Über das Kind entschied sie ganz allein.
Sie stellte den Wagen ab, besorgte sich etwas Kaltes zu trinken und wartete darauf, an Bord gehen zu können.
Vera sah sie und rief: »Wo sind Ihre Einkäufe? Haben Sie etwa nichts gefunden?«
Jennifer hielt eine kleine Einkaufstüte in die Höhe. »Nur ein paar Geschenke. Ich muss noch mal rüberkommen, ich habe nicht alle Geschäfte abklappern können.«
»Sie wirken viel entspannter. Freut mich, dass Sie einen schönen Tag hatten. Heute fahren ein paar Flitterwöchner rüber auf die Insel. Wie es aussieht, wird es nicht so brüllend heiß. Trotzdem, es würde sie wohl kaum stören, wenn sie ein paar Tage im Zimmer verbringen müssten.«
Jennifer blickte zum Himmel auf und sah die dunklen Wolkenschleier. »Wie schlimm wird die Überfahrt?«
»Problemlos. Aber halten Sie sich drinnen auf, der Wind treibt die Gischt übers Deck. Werden Sie seekrank?«
»Ach, ich weiß nicht. Ehrlich gesagt, ich bekomme eher Angst, als dass mir schlecht wird. Es ist doch nicht gefährlich, oder?«
»Absolut sicher. Ich veranlasse, dass ein gutes Video gezeigt wird, und die Bar ist geöffnet. Trinken Sie ein, zwei Gläser Sekt, dann bemerken Sie das Schaukeln gar nicht.«

                  Wetten, doch? »Oh. Vielleicht sollte ich lieber eine Tablette nehmen.« Dann fiel es ihr wieder ein: Sie war schwanger. Sie sollte lieber nichts einnehmen, was ihrem Kind schaden konnte. Gott, wie sich ihr Denken schon jetzt veränderte. »Ach, keine Sorge, Vera. Ich nehme die Dinge, wie sie kommen.« Alles in Maßen, das sollte jetzt ihre Devise sein.
Die Überfahrt zur Insel war die Hölle für sie. Das Wasser war aufgewühlt. Der Wind riss die Gischt von den graublauen Wellen, und Jennifer hatte das Gefühl, dass der leichtgebaute Katamaran Mühe hatte, sich auf dem Rücken einer gereizten Kreatur zu halten, die ihn wie ein lästiges Insekt abzuschütteln suchte. Sie saß in der Nähe der Lüftung und verfolgte den Videofilm über die Wunder des Riffs und seiner Inseln. Während die Touristen erwartungsvolle Entzückensschreie ausstießen, nippte Jennifer an ihrem Sekt, dachte unentwegt an das winzige Leben in ihr und versuchte, sich an die atemberaubende Vorstellung zu gewöhnen, dass sie Mutter wurde. Trotz ihres Versprechens hatte sie Christina nicht mehr angerufen. Kein Handy-Empfang, nur ein Münzfernsprecher an der Hotelrezeption waren eine gute Ausrede. Über das Telefon im Zimmer bekam man auch keine direkte Verbindung. Jennifer wusste, dass ihre Mutter etwas ahnen und ihr die Neuigkeit entlocken würde. Sie war noch nicht bereit, der Welt zu verkünden, dass sie schwanger war.
Zwei Tage lang überlegte Jennifer, wie sie es Blair sagen sollte. Bei einem romantischen Abendessen? Oder bei einem Drink zum Sonnenuntergang? Das Problem war nur, dass sie selten allein waren. Und es regnete. Warme graue Schauer hüllten die Insel ein, die Tauchboote lagen vor Anker, nur die Fischerboote fuhren noch hinaus. Das Wetter hinderte die Besucher nicht daran, schwimmen zu gehen oder am Strand entlangzustapfen. Die Leute fanden sich mehr als sonst im Hotel zusammen, die Bar und die Terrasse waren bevölkert mit zufriedenen Trinkern, die Tischtennisplatten und Billardtische im Aufenthaltsraum waren immer belegt. Blair entschied, dass eine große Reinigungsaktion in den Unterkünften der Belegschaft fällig wäre, und setzte einen Schwarm von Arbeitsbienen ein.
Auch Jennifer fühlte sich voller Energie. Es ging ihr besser, ihre Lethargie war einer emsigen Betriebsamkeit gewichen. Unter Verwendung eines Verlängerungskabels stellte sie ihren Laptop auf der kleinen Terrasse auf und begann, Dutzende von E-Mails zu beantworten, die sie von Blairs Büroanschluss aus geöffnet hatte. Sie arbeitete auf der Terrasse, umgeben von Papierstapeln, als Rosie sie besuchte.
»Ah, Blair sagte, du wärst wieder in Arbeitsstimmung. Der Arbeitsplatz lässt allerdings zu wünschen übrig.«
»Er muss genügen. Kaum zu glauben, dieser Rückstau von E-Mails«, sagte Jennifer mit einem Lachen.
»Vielleicht könnten wir irgendwo in einem der Büros ein Plätzchen für dich finden.«
»Magst du einen Kaffee?«, fragte Jennifer.
»Ja, gern.«
Sie ließen sich im Garten unter dem Baum nieder. »Seit der Regen aufgehört hat, sitze ich sehr gern hier draußen und beobachte die Vögel.«
»Jeden Tag kann es jetzt so weit sein, dass die Schildkröten zur Eiablage kommen. Das ist ein unglaubliches Erlebnis. Bevor ich hierherkam, war ich keine große Naturfreundin. Aber jetzt ist Tauchen für mich die größte Attraktion. Und du?«
»Rosie, wie ich schon sagte, ich mag das Meer nicht. Als Kind hatte ich ein schlimmes Erlebnis. Mein Bruder ist ertrunken und, nun ja, das zog eine ganze Menge Probleme nach sich.«
»Ach ja, richtig.« Sie erinnerte sich an Jennifers Abneigung gegen das Schwimmen. »Kein Wunder, dass du hier nicht glücklich bist, na ja, dich nicht ganz wohl zu fühlen scheinst. Ich habe mich schon gefragt, warum. Blairs Einstellung muss schwer für dich gewesen sein. Du musstest deine eigenen Interessen aufgeben.«
Rosies Aufrichtigkeit und Mitgefühl trieben Jennifer beinahe die Tränen in die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal wegen eines Mannes schwere Entscheidungen treffen und Kompromisse schließen müsste. Meine Mutter ist immer über die Männer hergezogen. Ihrer Meinung nach versauen sie einem entweder das Leben oder sie verlassen einen. Sie hatte schwer zu kämpfen, um mich großzuziehen, und wollte immer das Beste für mich. Oder was in ihren Augen das Beste war.« Jennifer schwieg und dachte an das Geheimnis, das sie hütete. Sie war versucht, sich der warmherzigen, freundlichen Rosie anzuvertrauen. Immer wieder musste sie sich ermahnen, dass Rosie Blairs Vorgesetzte war, während sie sie mehr als ihre Freundin betrachtete. Rosie war etwa vierzig Jahre alt, und ihre starke, ausgeglichene Persönlichkeit manifestierte sich in ihrem offenen Blick und ihrer unverblümten Aufrichtigkeit, die Jennifer sehr sympathisch fand.
Rosie beugte sich vor; sie erkannte Jennifers Verletzlichkeit. »Jennifer, ich mag dich. Blair kann sich glücklich schätzen, dich als Partnerin zu haben. Obwohl Blair und ich zusammenarbeiten, möchte ich doch, dass du mich außerhalb der beruflichen Beziehungen zu deinem Mann als deine Freundin betrachtest.«

                  Wie diplomatisch. Sie kehrt die Rollen um. Blair hätte es so ausgedrückt, dass einer für die andere arbeitete, und nicht von einem Team gesprochen. »Das ist lieb von dir, Rosie. Ich hatte bereits beim ersten Treffen das Gefühl, dich schon lange zu kennen. Blair wird das sicher verstehen und sich über unsere Freundschaft freuen. Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht leicht für dich ist, unter der Belegschaft Freundinnen zu finden, da du ja die Chefin bist.«
»Ja, zum Teil. Es ist sicherer, ein wenig Distanz zu halten. Und, offen gesagt, Jennifer, ich will ehrlich zu dir sein: Ich bin lesbisch. Ich glaube nicht, dass irgendwer es weiß oder dass es jemanden stört, und es ist allein meine Angelegenheit. Aber mein Privatleben bleibt für mich privat und läuft außerhalb der Insel ab. Ich habe eine Freundin in Headland, die Beziehung ist großartig.« Sie lachte kurz auf. »Um die Wahrheit zu sagen, wenn man seine Liebste nur alle zwei Wochen sieht, statt mit ihr zusammenzuleben, bleibt die Liebe lebendig.«
Jennifers anfängliche Irritation löste sich in Lachen auf. »Weißt du, das klingt nach einer prima Lösung. Ich hoffe, ich bin jetzt Blair gegenüber nicht gemein, aber es stimmt schon, nicht wahr, dass in der Abwesenheit die Liebe wächst? Danke, dass du es mir gesagt hast. Natürlich bleibt es unter uns.«
»Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Deswegen habe ich auch kein Problem, mit dir darüber zu sprechen.« Sie stand auf, lächelte Jennifer an und fuhr mit sanfter, besorgter Stimme fort: »Ich weiß nicht, wieso, aber vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass du hier gelandet bist, und vielleicht hast du hier die Möglichkeit, dich mit deinem Kindheitstrauma auseinanderzusetzen.«
Jennifer war versucht, als Reaktion auf Rosies Offenheit von ihrer Schwangerschaft zu sprechen, meinte jedoch, es wäre Blair gegenüber unfair. Dennoch betrachtete sie ihre Lage jetzt leichteren Herzens. Zwar würde sie Blair gegenüber dieses Gespräch niemals erwähnen, doch sie war sich sicher, dass Rosie auf ihre Schwangerschaft mit Verständnis und Hilfsbereitschaft reagieren würde. Impulsiv nahm Jennifer Rosie in die Arme. »Danke, Rosie, ich bin froh, dass wir dieses Gespräch hatten.«
»Mach’s gut, Jenny. Ich versuche, einen besseren Arbeitsplatz für dich aufzutreiben. Ich werde mit ein paar Leuten reden. Bis später.«
Jennifer sah Rosies großer Gestalt in weißen Shorts und einem weiten geblümten Hemd nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war.
 
Am folgenden Wochenende hatte Blair Dienst, und er versprach, dass sie an seinen beiden freien Tagen, Montag und Dienstag, etwas Besonderes unternehmen würden. »Wollen wir nach Sooty Island übersetzen? Wir könnten ein Picknick machen. Über Nacht bleiben. Und für die Woche, wenn ich Urlaub habe, nehmen wir uns etwas Tolles vor.« Ihn plagten Schuldgefühle, weil er Jennifer sich selbst überließ, wenngleich sie sich endlich einzuleben schien, an ihrem Laptop arbeitete und fröhlicher war als zu Beginn.
Jennifer war erleichtert und beschloss, dass ihr Picknick fern von der Insel und seiner Arbeit der richtige Moment sei, ihn über ihre Schwangerschaft zu informieren. Spät am Freitagabend räumte sie ihren Papierkram und den Laptop weg, froh über das, was sie geschafft hatte, und entschied sich, Gideons Einladung in die Haifischbar nachzukommen.
Der Weg auf die andere Seite der Insel erschien ihr dieses Mal kürzer, weil er ihr schon vertraut war. Als Jennifer zwischen den Schraubenpalmen hindurch auf den Strand trat, hörte sie Stimmen und Gelächter. Sie freute sich, gekommen zu sein. Vor sich hin lächelnd, dachte sie an die Endlich-Freitag-Treffen, die Trisha und sie gelegentlich nach einer harten Arbeitswoche an der Uni genossen hatten. Die Haifischbar mit ihrem nackten Boden, dem Strohdach und der rustikalen Einrichtung war kaum zu vergleichen mit manchen von den schicken Bars und Cafés in Sydney, wo sie den Freitag gefeiert hatten.
Gideon saß auf einem alten Gartenstuhl unter dem Anbau und schwenkte zur Begrüßung seinen Hut, als er sie sah. Schüchtern winkte Jennifer zurück, einigermaßen überrascht über die Menschenansammlung dort. Offenbar war jede Altersstufe vertreten. Sie erkannte Professor Macdonald Masters, mit dem sie auf die Insel geflogen war. Außerdem sah sie zwei weitere Männer in den Vierzigern und eine Gruppe von jungen Männern und Frauen, denen sie noch nie begegnet war. Hie und da schnappte sie ausländische Wörter auf. Es war schwierig, Menschen in Kategorien einzuordnen, wenn alle lässig gekleidet und barfuß waren oder Flip-Flops oder Sandalen trugen. Vielleicht handelte es sich um einen Trupp Urlauber von einem der Boote. Allerdings lag nirgends ein Boot vor Anker, und die Jolle lag fest vertäut an ihrem Platz.
»Wunderbar, willkommen zurück, meine liebe Jennifer! Ich habe gehofft, dass du kommst. Das hier ist Mac … Professor Macdonald Masters …«
»Ja, wir haben uns schon bei deiner Ankunft kennengelernt.« Er schüttelte ihr lächelnd die Hand. In der anderen hielt er eine Dose Bier. »Was möchtest du trinken?«
»Ich komme nicht mit leeren Händen.« Jennifer zog eine Flasche Weißwein aus ihrem kleinen Rucksack. »Und ein Glas Oliven und ein Stück Käse, eine kleine Aufmerksamkeit aus der Hotelküche.«
»Du bist hier immer willkommen.« Mac grinste.
»Übernimm du die Vorstellung, Mac, sie sind ja deine Leute«, sagte Gideon und setzte sich wieder.
Mac ließ den Blick über die Leute in der Bar schweifen. Einige saßen auf Stühlen, andere hockten auf dem Boden. »Das erledigen wir nach und nach. Dann kannst du dir die Namen besser merken.«

                  Ob ich irgendjemanden von diesen Leuten denn jemals wiedersehe? Woher kommen sie?
               
Ein hübsches Mädchen mit olivfarbenem Teint gesellte sich zu ihnen, und Jennifer erkannte in ihr das Mädchen im Bikini, das sie schon mehrmals mit Mac auf dem Weg zum Strand gesehen hatte. Falls sie Macs Freundin war, passten sie nach Jennifers Meinung nicht so recht zusammen. Mac war Ende vierzig, schlank und drahtig mit Knitterfalten im Gesicht, die verrieten, dass er sich häufig in der Sonne aufhielt. Seine Augen hinter den Brillengläsern waren klarblau und schienen zu strahlen, oder lag es an seinem eindringlichen Blick? Das ergrauende, zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebundene Haar legte eine hohe Stirn und ein intelligentes Gesicht frei. Seine Stimme klang weich und mild. Im Hubschrauber war Jennifers erster Eindruck der eines stillen, beinahe in sich gekehrten Mannes gewesen. Doch dann hatte er ihr höflich den vorderen Sitz überlassen und ihr die Möglichkeit gegeben, sich auf die atemberaubende Landschaft zu konzentrieren. Das Mädchen mit dem olivfarbenen Teint war sehr schön, und wenn sie sprach, schimmerte ein exotischer südamerikanischer Akzent durch.
»Jennifer, das ist Carmelita, auch Carmel, Carmen oder Caramel genannt. Sie stammt aus Venezuela.«
»Oh, welchen Namen benutzt man wann?«, fragte Jennifer und lächelte die dunkelhaarige Schönheit an.
»Carmel geht den Australiern leicht über die Zunge. Die anderen nennen mich Carmen, wenn ich mich aufrege, oder Caramel, wenn ich zu braun werde.«
»Verstehe.« Jennifer lachte. Ihr fiel auf, das Carmel anscheinend nahtlos braun war. »Du bist sehr weit fort von zu Hause.«
»Ich habe in der Karibik gearbeitet und weiß nicht, wo ich anschließend lande. Das hängt von meinem Professor hier ab.«
Wenn die Bemerkung Besitzansprüche signalisierte, ließ Mac sich nicht beirren. »Nein, Carmel, es liegt an dir. Du hast die Wahl. Es geht um deine Zukunft.«
Gideon trat zu ihnen. »Entschuldige, Jennifer, komm und lass dir Rudi vorstellen, Macs außerordentlichen Professor. Und Lloyd kennst du sicher?«
»Ich glaube nicht.« Doch sie erkannte in Lloyd ein Mitglied der Hotelbelegschaft. Er war etwa zwanzig Jahre alt und sah gut aus mit sonnengebleichtem Haar und tiefer Sonnenbräune. Die anderen hatte sie noch nie gesehen.
»Lloyd ist der Skipper unseres Segelboots und Kapitän der Haifischbar und von Macs Mannschaft«, erklärte Gideon. Jennifer verstand kein Wort.
»Hi. Ansonsten arbeite ich auf den Charterbooten des Hotels. Ich habe dich dort schon gesehen«, sagte Lloyd und schüttelte ihr mit einem entwaffnenden Lächeln die Hand. »Wann fahren du und dein Mann mal mit uns raus?«
»Sie sagt, sie ist nicht unbedingt eine Wassernixe«, erklärte Gideon. »Wir müssen sie mal zu einer Unterwasser-Exkursion mitnehmen.«
»Ausgeschlossen!« Jennifer fragte sich, was, um alles in der Welt, sie mit diesen Leuten gemeinsam haben mochte. Es war wie auf einer Cocktailparty, auf der sie in längst begonnene Unterhaltungen einbezogen wurde, wo jeder, den sie traf, sie nach ihren Eindrücken fragte und wo sich alle sehr gut zu kennen schienen. Aber sie waren freundlich, witzig und aufgeschlossen.
Ihr kam nicht in den Sinn, dass sie ebenfalls attraktiv, charmant und herzlich war.
Gideon füllte sein Glas mit Rum auf und nahm Jennifers Arm. »Komm mit, unterhalte dich ein bisschen mit Mac und mir.«
Sie ließen sich auf drei Stühlen mit Blick aufs Meer nieder. Der Mond ging auf; es war ein prächtiger Anblick.
»Ich bekomme nie genug von dieser Aussicht. Es ist schön, einen Tag so zu beenden, ganz gleich, was er gebracht hat«, sagte Gideon. »Wann kommt denn die Königin der Tiefsee zurück?«, fragte er Mac.
»Isobel? Schon bald. Sie besucht eine Konferenz in Portugal.« Er wandte sich Jennifer zu. »Isobel ist eine faszinierende Frau. Sehr eindrucksvoll. Du musst sie kennenlernen.«
»Gern. Wird sie in der Ferienanlage wohnen?«
»Nein, bei uns«, sagte Mac.
Jennifers Blick wanderte von Mac zu Gideon. »Ich bin ganz durcheinander. Diese Leute hier, sind sie mit einem Boot gekommen? Ich dachte, außer in der Ferienanlage könnte man auf Branch nirgends unterkommen.«
Mac warf zuerst Gideon, dann Jennifer einen Blick zu und lachte leise. »Ah, und sie konnten zusammen nicht kommen. Du bist versehentlich in die geheime Welt von Branch Island geraten.«
»Der Haifisch-Club?«, fragte Jennifer belustigt.
»Dort hat man nur auf Einladung Zutritt. Mac ist der Leiter der Forschungsstation hier auf Branch, der Reef Science and Research Station.« Gideon deutete auf die Gruppe hinter ihnen. »Sie alle sind Studenten und wissenschaftliche Mitarbeiter. Amüsieren sich hier monatelang am Stück.«
»Für dich mag es nicht nach Arbeit aussehen, Gideon, aber in dieser Gruppe basteln fünf Studenten an ihrer Promotion, ganz zu schweigen von den anderen Graduierten – mit Master-Titel und Summa-cum-laude-Abschluss.« Mac wandte sich Jennifer zu. »Wir sind hauptsächlich Wissenschaftler und Meeresbiologen von der Southern Star University in Queensland. Aber wir haben auch Studenten aus aller Welt. Wie Carmel. Die Möglichkeit, das Riff zu erforschen, seine Ökosysteme, die Meeresflora und -fauna und andere Umweltthemen, ist äußerst gefragt. Ich komme zweimal pro Jahr mit einem Team hierher.«
Eine Gänsehaut überzog Jennifers Arme. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas hier gibt. Von wo aus arbeitet ihr? Kommt ihr vom Festland herüber und zeltet hier?«
Mac lachte. »Manche mögen es als Überlebenstraining betrachten. Wir leben in einfachsten Verhältnissen, aber wir verfügen über ein funktionstüchtiges Labor, über Wassertanks, Arbeitsplätze und anständige Unterkünfte und Verpflegung. Letzteres hängt davon ab, wer kocht. Die Schildkrötenforscher sind natürlich die ganze Nacht über auf den Beinen und wecken immer wieder die Korallenforscher auf, die tagsüber arbeiten und ihrerseits die Schildkrötenforscher wecken … Du verstehst schon. Schlaf gibt’s hier nur mit Aufpreis.«
»Und dort befindet sich der Rest der ursprünglichen Anlage«, erklärte Gideon. »Die Forschungsstation ist in die Mitte der Insel ausgelagert.«
»Hat leider keinen Blick aufs Meer. Aber wir haben ein Basislager am Strand eingerichtet, weil wir keine Lust mehr hatten, unsere Ausrüstung hin und her zu schleppen. Du musst uns besuchen und dir alles ansehen.« Mac grinste.
»Ich bin sprachlos.« Jennifer fehlten wirklich beinahe die Worte. »Ich würde es mir liebend gern ansehen. Darf ich morgen kommen?«
Alle lachten. Und dann hatte Jennifer so viel zu erzählen und so viele Fragen an Mac und Gideon, dass sie nicht bemerkte, dass es dunkel geworden war. Kerzen und Laternen wurden angezündet, eine trübe Funzel über die Bar gehängt, und die Sturmtaucher kamen zurück und suchten schreiend und klagend ihre Nester auf.
»Wollen wir grillen, Gideon?«, rief Rudi, der, als Macs außerordentlicher Professor, die praktische Seite des Tagesablaufs der Studenten betreute.
Jennifer sprang erschrocken auf. »Himmel, mir war gar nicht klar, dass es so spät geworden ist. Ich muss zurück. Oh, hast du eine Taschenlampe, Gideon?« Der Weg würde stockfinster sein.
»Lloyd muss auch zurück zum Hotel. Geh doch mit ihm«, schlug Rudi vor.
»Prima«, sagte Jennifer erleichtert. Sie konnte nur hoffen, dass Blair beschäftigt war und ihre Abwesenheit nicht bemerkt hatte. Sonst machte er sich Sorgen. »Wo steckt Lloyd?«
»Auf seinem Boot. Im Zulauf. Du kannst hinauswaten und einsteigen.«
Jennifer starrte sie erschrocken an. »O nein, das kann ich nicht.«
Gideon nahm ihren Arm. »Lloyd gibt schon acht auf dich. Manchmal musst du die Grenzen überschreiten, die du dir selbst gesetzt hast, meine Liebe.«
Mac trat an ihre andere Seite. »Die Nacht ist ruhig, nach dem Regen kannst du vielleicht ein bisschen Nachtleuchten beobachten. Gleich hinter der Landspitze«, sagte er sanft. »Wenn du in unseren Club eintreten willst, musst du etwas tun, was du noch nie zuvor getan hast. Tu’s jetzt, Jennifer.«
Für jeden anderen hätte eine Bootsfahrt in der ruhigen, von Sternen erhellten Dämmerung keine Gefahr bedeutet. Doch als Jennifer in dem kleinen Fischerboot saß, sich krampfhaft festhielt und Lloyds Umriss am Steuer beobachtete, erlebte sie das alles mit sehr gemischten Gefühlen. Die Wasseroberfläche war glatt und silbern wie ein Deckel auf irgendeiner Unterwelt unter dem Meeresspiegel. Viele Jahre waren vergangen, seit sie den Traum gehabt hatte. Als Kind hatte sie immer geglaubt, dort unten gäbe es eine sichere Welt. Doch als vernünftig denkende Erwachsene wurde ihr klar, dass sie fast wie ihr Bruder und ihr Vater ertrunken wäre.
Für Jennifer hing die Angst vor dem Meer mit dem Gefühl von Verlassenheit und Versuchung zusammen. Wie einfach es wäre, sich jetzt übers Geländer fallen zu lassen. Lloyd würde den Aufschlag über das Motorengeräusch hinweg nicht hören. Sie traute dem übermächtigen Sog nicht, der vom Meer ausging, sie abstieß, ängstigte und doch verführte.
Sie schloss die Augen, doch Gideons Worte kamen ihr wieder in den Sinn, dass sie selbst gesetzte Grenzen überschreiten müsse. Sie hatte das Gefühl, sich in ein engmaschiges Netz aus Sicherheit und Geborgenheit zu begeben, und hatte Angst davor, emotionale Herausforderungen zuzulassen. Sie dachte an das, was Mac gesagt hatte, dass sie etwas tun müsse, was sie noch nie zuvor getan hatte. Als sie die Augen öffnete, sah sie Llyod, der gemütlich auf seinem Drehstuhl am Steuer saß und kaum auf sie achtete.
Behutsam tastete Jennifer sich in Richtung Dollbord und legte die Hand um das Metallgeländer. Sie umklammerte es fest, richtete sich auf die Knie auf und spähte über den Bootsrand.
Wasser gurgelte um den Bootsrumpf. Sie atmete einmal kurz und tief ein. Nichts veränderte sich. Das vorüberrauschende silbrige Wasser glitzerte im Licht. Sie hob den Blick, schaute über das Kielwasser hinweg auf das dahinterliegende glatte, dunkle Wasser. Es wirkte nicht finster oder bedrohlich. Sie blickte unentwegt ins Wasser.
Dann erhob sich aus diesen dunklen unbekannten Tiefen ein weißer Klumpen an die Oberfläche. Er sah schwammig und weich aus wie ein Kind. Zu ihrem Entsetzen sah Jennifer das Gesicht ihres Bruders. Aschfahl, mit glasigen Augen. Sie rang nach Luft, spürte, wie ihr Magen sich hob, und schlug die Hand vor den Mund, um das Würgen zu unterdrücken.
Lloyd war sofort bei ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wenn dir schlecht wird, beug dich übers Geländer und lass es einfach raus. Versuch nicht, es hinunterzuschlucken.«
Sie schüttelte den Kopf, schluckte krampfhaft und sah ihn an. »Entschuldige, ich dachte gerade … da war …« Sie blickte wieder aufs Wasser, auf dem der schleimige Klumpen schwamm. »Das da …«
»Eine große Qualle. Harmlos. Einige Arten haben lange Stacheln, die einen üblen Ausschlag hervorrufen. Die Würfelqualle kann tödlich sein und hat Tentakel von bis zu drei Metern Länge.«
Sie konnte nicht antworten. Sie sah die pulsierenden Lappen rund um den halbkugelförmigen Körper. »Entschuldige, Lloyd. Jetzt geht’s wieder. Wirklich.«
»Na gut. Wollen wir volle Kraft voraus?«
»Na los.«
»Also dann.«
Lloyd gab Gas, und das Boot schoss vorwärts, der Bug hob sich leicht. Lloyd blickte sich zu seinem Fahrgast um. Jennifer hielt sich am Sitz und am Geländer fest und bot ihr Gesicht der Nachtluft dar. Ihr kurzes Unwohlsein hatte sich verflüchtigt. Stattdessen wirkte sie euphorisch.
Da waren helle Lichter, Betriebsamkeit auf einigen Booten und ein paar Neugierige, die vom Anleger aus zusahen. Als sie sich langsam der Treppe näherten, drosselte Lloyd den Motor und rief: »Was gibt’s, Doyley? Hat jemand was Großes gefangen?«
»Nein. Blairs Frau wird vermisst. Wir fahren raus, vielleicht müssen wir den Hubschrauber anfordern.«
»Nein, Mann. Sie ist hier bei mir. Alles in Ordnung.«
Eine Sirene heulte, von einem der Boote wurde eine orangerote Leuchtkugel abgeschossen. Stimmen riefen, Gestalten liefen über den Anleger. Jennifer war so viel Aufmerksamkeit unangenehm; sie wünschte sich, allein in ihrem Häuschen zu sein. Blair begleitete sie dorthin.
»Wir waren krank vor Sorge. Das war dermaßen dumm von dir. Ganz zu schweigen davon, dass du einen verdammten Aufruhr bewirkt hast.«
»Es tut mir leid, Blair. Ich habe interessante Leute kennengelernt und die Zeit vergessen. Und offen gestanden hatte ich keine Lust, allein in der Dunkelheit quer über die Insel zu marschieren«, fügte sie ziemlich hitzig hinzu.
»Du hast recht«, räumte er ein. »Ich hatte nur große Angst um dich. Es war so untypisch für dich.«
»Ach ja?« Jennifer blieb stehen. »Glaubst du, ich habe mich wie ein verängstigtes Mädchen benommen, als ich ich selbst war und eigenständig gehandelt habe?«
»Ja, mag sein. Ich habe genug damit zu tun, die Belegschaft im Auge zu behalten, und kann keine zusätzlichen Sorgen darüber brauchen, ob du ins Wasser gefallen oder in ein Sturmtaucherloch gestolpert bist oder was auch immer.« Beide dachten an Rhonda.
Jennifer ging weiter. »Weißt du was, Blair? Von jetzt an brauchst du dir keine Sorgen mehr um mich zu machen. Glaub mir.«
Etwas in ihrem Tonfall veranlasste Blair, auf weitere Kritik zu verzichten. »Prima. Das freut mich. Es stört dich also nicht, wenn ich jetzt wieder an die Arbeit gehe? Wie steht’s mit Abendbrot?«
»Ich mache mir etwas zurecht. Iss du nur im Hotel. Ich brauche keinen Babysitter, Blair. Ich habe vor, noch ein bisschen zu arbeiten.«
»Braves Mädchen. Ich wünsche dir einen geruhsamen Abend. Hört sich so an, als hättest du für heute genug Aufregung gehabt. Übrigens, wer sind diese interessanten Leute?«
»Sie würden dir nicht gefallen. Leute von der Universität. Ein Wissenschaftler und ein Strandräuber.«
»Hast recht. Nicht nach meinem Geschmack.« Blair bemerkte Jennifers angespanntes, wütendes Gesicht nicht.
Später, allein, nachdem sie Rührei und eine Tasse Suppe verzehrt hatte, legte Jennifer die Füße auf den Kaffeetisch, hörte Radio und dachte über den Tag nach. Und über die Rückfahrt. Plötzlich musste sie laut lachen. Sie stand auf, holte den Wein aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas voll ein und hob es, um sich selbst zuzuprosten. »Willkommen im Haifisch-Club, altes Mädchen.«
Es klopfte an der Tür.
»Wer ist da?«
»Rosie. Ist alles in Ordnung?«
Jennifer öffnete die Schiebetür. »Kann gar nicht besser sein. Tut mir leid, dass ich heute Abend solch einen Aufruhr bewirkt habe.«
»Kein Problem. Gut zu wissen, dass das Team so schnell einsatzbereit war. So hatten alle für ein paar Minuten ein bisschen Abwechslung.« Sie hielt eine Flasche Wein in die Höhe. »Ich dachte, du würdest dich vielleicht über ein wenig Gesellschaft freuen.«
»Schön. Ich habe sogar schon eine Flasche angebrochen. Komm rein.« Jennifer strahlte, sie war bester Laune, was Rosie auf den Wein und die Aufregung zurückführte.
»Schön, dass du Gideon kennengelernt hast; er ist ein prima alter Kauz. Ein Bastler und Geheimwissenschaftler, ein Erfinder. Ich habe nie die Zeit, ihn zu besuchen. Etwa einmal im Monat kommt er zum Dinner hierher. Vielleicht sollte ich gehen«, sagte Rosie irgendwann, machte aber keinerlei Anstalten dazu.
»Wir haben deinen Wein noch nicht mal geöffnet«, protestierte Jennifer.
»Gibt es denn etwas zu feiern?«
Jennifer stand auf und griff nach dem Korkenzieher. »Ja. Ich sollte nicht noch mehr Wein trinken, aber was soll’s? Heute habe ich etwas getan, was ich noch nie gewagt habe, etwas, was mir Angst gemacht hat – und ich habe es überlebt. Und … ich bin schwanger. Blair weiß es nicht und wird sich wohl auch nicht darüber freuen. Aber weißt du was? Es ist mir egal.«
Rosie nahm Jennifer den Korkenzieher aus der Hand und griff nach der Weinflasche. »Ich trinke noch ein Glas. Du bleibst bei Limo. Auf dich, Kleine!«
Draußen schrie der erste Sturmtaucher des Abends, doch das Geräusch ging in dem hellen Lachen in dem Häuschen zwischen Dünen und Bäumen unter.
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Kapitel acht


Fremde an der Küste

Lloyd steuerte die Barkasse in den tiefen Zufluss des äußeren Riffs, wo das türkisfarbene Wasser sich über dem Kontinentalsockel indigoblau färbte. Jennifer saß neben ihm in dem halbgeschlossenen Cockpit, geschützt vor Sonne und Gischt, während Blair die Angelrute hielt, die Lloyd fürs Schleppangeln hergerichtet hatte, und auf einen Biss hoffte.
»Gibt es da unten große Fische?«, fragte sie über den Motorenlärm hinweg.
»Früher mal … In den letzten paar Jahren ist das Angeln etwas mühsamer geworden. Deswegen ist das gewerbliche Angeln innerhalb des Riffs inzwischen verboten, damit die Bestände sich wieder erholen können. Diese verdammten Netze fischen ja alles ab.«
Sie sah sich nach Blair um, der die lange biegsame Rute in einer und eine Dose Bier in der anderen Hand hielt. »Ich wusste gar nicht, dass Blair gern angelt.«
Lloyds Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung. »Er bekommt einen Schock, wenn ein Marlin, eine Spanische Makrele oder ein Thunfisch anbeißt. Wenn man auf der Insel lebt, geht man wohl irgendwann Interessen nach, die man früher nicht hatte. Hier gibt es ja weit und breit keine Unterhaltung wie in der Stadt.« Er grinste. Lloyd war Ende zwanzig und hatte immer schon am Meer gelebt. Boote, insbesondere Segelboote, waren seine Leidenschaft.
»Was hast du vor, wenn du zurück ans Festland gehst?«, fragte Jennifer, die vermutete, dass er wie die meisten jungen Mitarbeiter gleich einen Pub, eine Bar oder einen Club aufsuchen würde. »Schaust du dir ein Fußballspiel an?«
»Nein. Im Urlaub arbeite ich genauso wie an anderen Tagen … Ich helfe in der Bootswerft meines Vaters außerhalb von Headland. Er baut und repariert Schiffe. Hat eine große Helling. Viele Schiffe legen dort einen Zwischenstopp ein, wenn sie die Küste hinauffahren.«
»Hey, Jenny, komm her, halte mal. Ich muss aufs Klo.«
Vorsichtig ließ Jennifer sich auf dem Drehstuhl nieder, der im offenen Heck am Boden festgeschraubt war. Zu beiden Seiten befanden sich Polsterbänke mit Rutenhaltern, so dass sechs Personen gleichzeitig angeln konnten. Mit beiden Händen griff sie nach der Angelrute, die Blair ihr reichte, und spürte das Gewicht des Schleppköders im Wasser.
»Wenn dir die Arme weh tun, kannst du das Rutenende einfach hier in dieser Öffnung verankern.
»Was soll ich tun, wenn ein Fisch anbeißt?«
»Ruf am besten Lloyd. Soll ich dich fotografieren? Damit du denen zu Hause zeigen kannst, wie gut du dich als Eingeborene eignest?«
»Ich glaube, sie fänden es noch viel amüsanter, dich mit einer Angel zu sehen«, schoss sie zurück. Blair war dafür bekannt, dass seine handwerkliche Ungeschicklichkeit nur noch von seiner Unsportlichkeit überboten wurde.
Als Blair in dem kleinen geschlossenen Bereich vor dem Cockpit verschwand, in dem sich eine kleine Kombüse, die Toilette und ein Schlafplatz befanden, sah Lloyd sich nach Jennifer um. Er freute sich, zu sehen, dass sie sich auf einem Boot inzwischen viel wohler fühlte als am Freitag auf der Rückfahrt von Gideons Bar. Das hatte vielleicht Staub aufgewirbelt! Er hoffte, dass es Jennifer weitere Besuche in der Haifischbar nicht verleidet hatte. Wäre sie nicht die Frau des stellvertretenden Geschäftsführers gewesen, hätte er sich nicht so schwergetan, sie zu ermutigen, dass sie sich öfter bei Mac und seinem Team in der Forschungsstation blicken ließ. Jennifer war Akademikerin, und er nahm an, dass sie mit dem Forscherteam mehr gemein hatte als mit den Leuten vom Hotel.
Ein lauter Schrei vom Heck her riss ihn aus seinen Gedanken. Die Rutenspitze bog sich scharf dem Wasser entgegen, die Schnur wurde über die Rolle gezogen. Lloyd schaltete den Motor in den Leerlauf und stürzte zu Jennifer. »Verschließ die Rolle, gib ihm keine Schnur mehr. Okay, und jetzt fängst du an zu drillen.«
Sie wollte ihm die Rute reichen, die jetzt ziemlich schwer war. »Hier, mach du das.«
»Nein, laut Regel muss derjenige, der bei einem Biss die Rute hält, die Beute einholen.«
»Ich kann das nicht! Es ist so schwer«, jammerte Jennifer, die sich in dieser Situation überhaupt nicht wohl fühlte.
Er erklärte ihr, wie sie die Rute senken und heben musste, um die Schnur zu entspannen. Jennifer biss sich auf die Unterlippe und kämpfte mit dem mächtigen Fisch. Blair fotografierte, und Lloyd ging zurück ans Steuer und wendete die Barkasse.
»Was ist es?«, fragte Blair, erstaunt darüber, dass Jennifer die Angel nicht einfach fallen lassen oder Lloyd in die Hand gedrückt hatte. Er war froh, dass der Fisch nicht angebissen hatte, als er die Rute hielt. »Sie zieht ihn nie im Leben an Bord.«
»Geduld, Ausdauer, Schmerzen. Es ist ein privater Kampf zwischen den beiden.«
Jennifer schwitzte, ihre Arme schmerzten, doch sie freute sich jedes Mal, wenn sie ein paar Zentimeter Leine einholen konnte.
»Übernimm das Steuer, Blair.« Lloyd trat zu Jennifer und wischte ihr mit einem alten Handtuch den Schweiß von Stirn und Armen. »Achte darauf, dass deine Hände nicht schlüpfrig werden. Heb die Rute. Der Fisch will abtauchen, und wenn er näher kommt, wird er versuchen, unters Boot zu gelangen.«
»Warum lassen wir ihn nicht einfach frei?«, fragte Jennifer keuchend.
»Wir lassen ihn frei, sobald du ihn an Bord geholt hast. Hier findet ein Kampf statt, und es muss einen Sieger und einen Besiegten geben.«
Er blieb neben ihr stehen, als sie sich gegen die durchgebogene Angelrute stemmte. Rücken, Arme und Beine schmerzten, während sie die Rute hob und senkte, um mehr Schnur einholen zu können.
Lloyd holte den langen metallenen Fischhaken zum Bootsrand. »Er kommt näher.«
Dann riss die Schnur mit einem scharfen »ping«, und Jennifer taumelte zurück.
Lloyd packte die Angelrute. »Der ist weg. Verdammt. So ein Pech.«
»Was hast du gemacht?«, rief Blair.
»Nichts. Es ist einfach passiert«, sagte Jennifer. »Es war, als hätte jemand mit einer Schere die Schnur durchgeschnitten. Peng.«
Sie blickte ins Wasser und hätte gern gewusst, wie ihr Gegner aussah.
»Lass uns was trinken.« Blair ging hinunter in den Schiffsrumpf, während Lloyd das Steuer ergriff und den Motor anließ.
»Tut mir leid, Lloyd. Hoffentlich hast du nicht zu viel Schnur verloren.«
»Bist du enttäuscht?«, fragte er.
»Irgendwie schon … Es ist eine Herausforderung. Und ich hätte gern gewonnen. Aber jetzt bin ich froh, dass der Fisch entkommen ist. Hoffentlich ist er unverletzt.«
»Hat wahrscheinlich eine wunde Lippe. Angelzubehör im Maul kann äußerst lästig werden. Ist aber nichts im Vergleich zu den Ködernetzen aus Plastik.«
»Ich dachte, die würden längst aus biologisch abbaubarem Material hergestellt.«
»Solche gibt es, aber sie sind teuer. Plastiknetze sind mörderische Fallen für Schildkröten. Sie halten sie für essbare Quallen und ersticken daran.« Er hielt inne, während Jennifer ins Wasser blickte. »Wenn das Boot nicht voll besetzt ist, kannst du als Mitarbeiterin jederzeit mit uns zum Angeln rausfahren«, fügte er hinzu.
»Ich werde es mir überlegen. Danke, Lloyd.«
Sie hatten den schattigen Umriss des Riffs, das Sooty Island umgab, mittlerweile überquert. Ein kleiner Halbmond aus weißem Sand, gesäumt von niedriger grüner Vegetation ein paar Meter über dem Meersspiegel und keinerlei sichtbaren Bauwerke ließen Sooty in Jennifers Augen sehr klein und isoliert erscheinen.
Doch in der Lagune sahen sie die weißen Umrisse mehrerer großer Schiffe, die dort vor Anker lagen. »Wem gehören diese Schiffe?«, wollte Jennifer wissen.
»Ein paar Jachturlauber, die hier für einen Tag an Land gegangen sind und über Nacht bleiben. Das schwimmende Bumslokal könnte den dicken Bossen gehören. Ich habe gehört, dass sie vielleicht die Insel besuchen wollen«, sagte Lloyd, schirmte mit der Hand die Augen ab und betrachtete die Boote in der Ferne.
»Genau die sind es«, sagte Blair. »Die Firmenbonzen, die sich Vergnügungsreisen zu allen Ferienanlagen am Riff leisten können.«
»Ja, die Führungskräfte wollen immer in eines von diesen Hotels versetzt werden«, sagte Lloyd. »In Asien haben sie ein paar echt exklusive Hotels. Gerade haben sie ein neues in Koh Samui eröffnet. Man munkelt, sie wollen Branch auf den gleichen Stand bringen.«
»So, wie es ist, reicht es ihnen nicht?«, fragte Jennifer.
»Nein, die Anlage ist seit zehn Jahren überholt. Sie könnte bedeutend exklusiver sein. Neue Managementstrategien und Ideen sind gefordert«, erklärte Blair. »Haben wir noch Zeit für ein Bier, bevor wir anlegen?«, fragte er und duckte sich schon in die Kombüse.
»Klar«, antwortete Lloyd, doch seine Miene war angespannt.
»Du bist nicht der Meinung, dass Branch auf Vordermann gebracht werden muss?«, fragte Jennifer.
»Geht mich nichts an. Das müssen die Eigentümer der Ferienanlage, die Nationalparks und die Forschungsstation unter sich ausmachen.«
»Hat Rosie als Geschäftsführerin denn nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«, wollte Jennifer wissen.
Lloyd fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Ich bin lediglich Angestellter. Das Hotel bezahlt mich, und den Jungs von der Forschungsstation und Gideon helfe ich freiwillig. Rosie hatte klare Ansichten darüber, wie es weitergehen sollte, doch als Geschäftsführerin muss sie tun, was das Unternehmen will.« Er blickte übers Meer hinweg, griff nach seinem Fernglas neben dem Steuer, änderte den Kurs der Barkasse und drosselte das Tempo. »Sieh mal, da drüben, im Wasser. Sie ist auf dem Weg nach Branch.«
An der Steuerbordseite konnte Jennifer eine dunkle runde Form erkennen. Als sie näher kamen, sah sie, dass es sich um eine große grüne Schildkröte handelte, Kopf und Panzer oberhalb des Wasserspiegels, den Blick fest auf die ferne Silhouette von Branch Island gerichtet.
»Oh, wow! Blair, sieh mal!«
»Sie kommt früh in der Saison. Kehrt zurück zu ihrem Geburtsort, um ihre Eier abzulegen«, erklärte Lloyd.
»Sie legen weite Strecken zurück, wie?«, fragte Blair. »Erstaunlicher Orientierungssinn, dass sie um die halbe Welt herum den Weg zurück zu einer ganz bestimmten Stelle im Korallenmeer finden.«
Sie befanden sich jetzt neben der weiblichen Schildkröte, nur ein paar Meter entfernt, als ihre stetig paddelnden Flossen plötzlich zuckten und sie mit einem Ruck untertauchte.
Bevor Jennifer noch fragen konnte, was die Schildkröte erschreckt haben mochte, war es, als wäre in einer Explosion von schäumender Gischt ein Torpedo eingeschlagen. Ein großer dunkler Schatten, nur einen oder zwei Meter kürzer als das Boot, durchbrach mit aufspritzendem Schaum den Wasserspiegel.
»Ein Hai!«, schrie Blair. »Himmel, sieh dir den an! Der ist bestimmt sieben Meter lang! Nichts wie weg hier, Lloyd!« Blair war bewusst, dass dieser riesige Hai, wenn er wollte, ihr Boot problemlos rammen und zum Kentern bringen konnte.
»O nein!«, schrie Jennifer. »Sieh nur, er hat die arme Schildkröte geschnappt!«
Der Hai drehte sich und schüttelte den Kopf und zeigte dabei sein typisches Haifischgrinsen, die zappelnde Schildkröte zwischen den Zähnen. Mit einem ekligen Knirschen zerbrach der Hai den Panzer mit seinen mächtigen Kiefern, zuckte mit der Schwanzflosse und war eine Sekunde später verschwunden. Nur ein leichter Ölfilm blieb auf dem immer noch aufgewühlten Wasser zurück und eine abgetrennte, blutende Flosse der Schildkröte.
»Himmel, der war ja riesig! Hast du kein Gewehr an Bord, um die Viecher abzuschießen?«, fragte Blair.
Lloyd drehte das Steuerrad und gab Gas. »Tigerhaie werden hier draußen ziemlich groß. Wir befinden uns in ihrem Revier. Wahrscheinlich hat er sich Jennifers Fisch geschnappt«, erklärte er knapp.
Jennifer zitterte. Die riesige Tötungsmaschine, die aus dem Nichts auftauchte, sekundenschnell zuschlug und wieder verschwand, hatte sie erschreckt. Das war es, was sie so fürchtete: Das Meer beherbergte Mörder. Grausam zuschlagende Monster wie den Tigerhai oder stille unsichtbare Mächte, die einen Vater und einen Bruder fortrissen und verschlangen.
Als sie den Zufluss passiert hatten und sich innerhalb des Riffs befanden, kreuzten sie über die stille Lagune, wo die Luxusjachten und Motorschiffe lagen und die Insel beinahe winzig erscheinen ließen.
»Hoffentlich müssen wir nicht an Land schwimmen«, scherzte Blair.
»Nichts allzu Großes gelangt ins Innere des Riffs. Hier ist es ziemlich sicher. Wir können das Beiboot beladen. Zuerst bringe ich euch zwei an Land, dann schaffe ich eure Sachen zum Zelt. Du kennst dich hier aus, nicht wahr, Blair?«
Blair nickte, wickelte seine Kamera in ein Handtuch und griff nach seinem kleinen Rucksack. »Jenny, nimm den Kleinkram mit, den du brauchst, dann können wir uns erst noch ein wenig auf der Insel umsehen, bevor wir zum Mittagessen zurückkommen. Da drüben am Ende des Strands kann man prima schwimmen.«
»Die Insel anschauen finde ich besser als schwimmen«, sagte Jennifer. »Ich freue mich aufs Robinson-Crusoe-Spielen.« Sie plante, ihm, sobald sie sich an einem abgelegenen Fleckchen Strand unter einem Baum niedergelassen hatte, von dem Baby zu erzählen.
 
Als sie aus dem Beiboot stieg und sich umschaute, sah Jennifer ein nach allen Seiten offenes Bauwerk mit einem Strohdach auf dicken Holzpfeilern. Sie ließen die angrenzenden Bäume hinter sich, und da erkannte Jennifer, dass es sich um den gemeinschaftlichen Essplatz handelte, mit langen Holztischen und gebohnertem Holzfußboden. Im hinteren Bereich befanden sich die Essensausgabe und eine Küche. Zusätzlich zu den Tischen, Stühlen und Bänken gab es schicke Rattansessel und Liegestühle aus Rohrgeflecht mit bunten, tropisch gemusterten Seidenpolstern. Der Raum war luftig, doch Jennifer sah Rollos aus feinem Fliegendraht und Bambus, die an den Seiten herabgelassen werden konnten. Draußen standen hohe Kerzenleuchter und Fackeln.
Ein hübsches Mädchen kam ihnen zur Begrüßung entgegen. Wie die Belegschaft der Ferienanlage auf Branch war sie in Weiß und Türkis gekleidet, allerdings in einen Sarong mit einem weißen Baumwollhemdchen darüber. Sie trug keinen BH, war schlank und braun gebrannt.
»Hey, Blair, schön, dich zu sehen. Die Bosse sind hier. Sie wollen dich zum Mittagessen an Bord begrüßen.«
»Ah, Susie, das ist Jennifer, meine Frau. Susie ist hier die Gastgeberin. Aber sie macht praktisch alles«, sagte Blair zu Jennifer.
»Nicht unbedingt. Ich gebe nur Anweisungen. Allerdings musste ich heute Morgen das Frühstück zubereiten. Die Kicking Back hat sich Carol und Geoff unter den Nagel gerissen. So heißt die Jacht der Bosse«, sagte Susie mit blitzenden Augen und einem breiten Lächeln, an Jennifer gewandt.
»Das schwimmende Bumslokal da draußen?«, fragte Jennifer. »Dem Unternehmen scheint es gutzugehen. Fühlst du dich nicht ein bisschen, hm, isoliert die ganze Zeit hier draußen?«, fragte sie, als sie Susie einen schattigen, mit Jasminblüten übersäten Weg entlang folgten. Sie hoffte, dass Blair nicht vorhatte, sich zum Lunch mit den Leuten auf dem protzigen Boot zu treffen.
»Wir können bis zu zehn Gäste unterbringen, aber Jachten können hier einen Ankerplatz buchen, und die Besatzung kommt dann zum Essen und Amüsieren an Land. Es kostet eine Gebühr, und wir bemühen uns natürlich um eine ganz bestimmte Klientel«, erklärte Susie.
»Natürlich«, sagte Jennifer, und keiner von den beiden anderen bemerkte die Ironie in ihrem Tonfall.
Sie hatten die erste zeltartige Unterkunft erreicht.
»Wow, das nenne ich exklusiven Campingurlaub«, sagte Jennifer. »Es erinnert mich an diese prachtvollen Dauer-Campingplätze, die ich in einer Anzeige für First-Class-Safaris in Afrika gesehen habe.«
»Wir bieten keine Kronleuchter oder Leopardenfelle als Teppiche oder schwarze Bedienung im Smoking, aber es ist sehr bequem, sehr hübsch und romantisch hier, findest du nicht auch, Blair?«
»Die Insel ist beliebt bei Frischverheirateten und auch bei Leuten, die unter sich bleiben und sich erholen wollen. Susie hat viele gute Einfälle zu der Anlage beigesteuert. Dieses Jahr steht Sooty auf der Liste für einen bedeutenden Touristikpreis«, fügte Blair stolz hinzu.
Jennifer musterte ihn belustigt. »Du musst mich nicht beeindrucken oder versuchen, mir die Insel zu verkaufen. Beeindruckt bin ich ohnehin. Das alles ist sehr hübsch.«
Das luftige Zelt mit dem glänzenden Holzfußboden, dem Moskitonetz über dem geschnitzten Holzbett und der kleinen Holzterrasse mit bequemen Liegestühlen und Blick aufs Meer gefiel ihr tatsächlich. Das geschickt abgeteilte Bad hatte Wände und ein Dach aus Reet, einen Natursteinboden und ein Duschbecken aus Porzellan in Form einer riesigen Muschel. Die Lampen waren nachgebildete Muschelschalen, und Feuchtigkeit liebende tropische Pflanzen in wunderschönen Steinkübeln bildeten üppige Raumteiler.
»Das hier ist Zelt drei, das japanische«, erklärte Blair.
»Jedes Zelt steht unter einem eigenen Motto – Bali, Thailand, North Queensland. Das japanische ist mein Lieblingszelt mit seinen klaren Linien, alles in Schwarz und Weiß und hier und da ein roter Farbklecks«, sagte Susie geschäftsmäßig. »Um die Privatsphäre der Gäste zu gewährleisten, sind die Zelte gut gegeneinander abgeschirmt, aber alle haben den Blick aufs Meer. Und trotzdem ist es ein Fußweg von nur wenigen Minuten von den Zelten bis zum Gemeinschaftsbereich. Falls ein Gast nicht mit den anderen zusammen essen will, lassen wir ihm ein Tischleindeckdich ans Zelt bringen«, fügte Susie hinzu.
»Für diese privaten Affären, wie?«, fragte Jennifer. »Und was für Leute machen zurzeit hier Urlaub?«
»Wir ziehen es vor, einander nur mit dem Vornamen zu kennen, und natürlich darf ich die Identität eines Gastes nicht preisgeben«, antwortete Susie aalglatt. »Es ist den Einzelnen überlassen, was sie von sich offenbaren wollen. Ich kann allerdings sagen, dass wir zwei Pärchen hier haben und eine Frau von einer der Jachten, die eine Nacht hier verbringen will. Dazu ein allein reisender Herr. Und ihr zwei natürlich.«
»Und wo wohnen die Angestellten und du?«, wollte Jennifer wissen.
»Wir teilen uns eine Art Ökohaus«, antwortete sie. »Ich allerdings verfüge über eine separate Unterkunft, weil ich meistens hier bin. Die anderen kommen und gehen von Branch aus. Alle drei Wochen mache ich Pause auf Branch oder auf dem Festland. Gut, vielleicht sehen wir uns zum Mittagessen an Bord. Sie haben dieses Mal einen tollen Koch mitgenommen.«
»Wir bleiben wahrscheinlich nur eine Nacht hier«, sagte Blair. »Also, was ist mit dieser Einladung zum Essen? Wer ist dabei?«
»Auf dem Schiff? Ach, Blair, du willst doch nicht dorthin, oder?«, fragte Jennifer bekümmert.
»Jennifer, du bist natürlich auch eingeladen«, sagte Susie. »Die Leute an Bord sind lustig. Während Blair sich mit den Jungs über Geschäftliches unterhält, kannst du dich mit den weiblichen Gästen amüsieren.«
»Natürlich«, brauste Jennifer auf, entschieden unfreundlicher als beabsichtigt. Sie wollte, dass diese zickige Hostess sie und Blair in Ruhe ließ. »Blair, können wir wenigstens erst einmal ein bisschen spazieren gehen und schwimmen, wie du vorgeschlagen hattest, und dann entscheiden, wo wir zu Mittag essen? Bitte?«
»Klar. Bis später, Susie. Komm, Jennifer, wir ziehen uns um. Inzwischen ist unser Gepäck bestimmt eingetroffen.«
Sie fanden dann schließlich einen Kompromiss. Sie würden ein paar Stunden zusammen verbringen und picknicken, dann würde Blair der Einladung der Jachtbesitzer folgen.
»Es ist geschäftlich, ich muss mich ein bisschen lieb Kind machen. Diese Typen mögen mich; es ist wichtig, dass ich sie mir warmhalte. Sie denken über eine großartige Umgestaltung der Ferienanlage und des gesamten Unternehmens nach, und ich will daran beteiligt sein.«
»Und Rosie? Sollte sie nicht auch beteiligt sein?«
»Ach, Jennifer. Sie ist Schnee von gestern. Ich bin die Zukunft. Überlass es einfach mir. Ich weiß schon, was ich tue.«

                  Für dich vielleicht. Und was ist mit mir? Was ist mit unserer Familie? »Ich hoffe es, Blair. Ich habe Angst, dass du versuchst, allzu schnell die Karriereleiter hinaufzusteigen.« Jennifer wusste, dass es sinnlos wäre, Rosie zu verteidigen. Sie stand Blairs Beförderung im Weg.
Sie ließen sich im Schatten einer großen Schraubenpalme nieder, die sich über den Sand neigte und im Begriff war, ihre roten Samen abzuwerfen, damit die Flut sie mitnahm und an einer fernen Küste aussäte. Dieser Teil des Strands erstreckte sich bogenförmig um einen Korallenvorsprung herum und wurde zu einer winzigen Bucht.
»Hübsches Plätzchen, aber schwer zu erreichen. Man muss sich den Weg über die Korallen suchen«, erklärte Blair.
»Aber du warst dort, hast es gesehen?«
»Ja. Als ich das erste Mal hier war, habe ich mir die gesamte Insel angesehen. Du kannst sie zu Fuß in einer Viertelstunde umrunden, bis auf dieses Fleckchen dort. Es sei denn, du willst dich vom Zentrum aus durchs Gestrüpp schlagen. Was geht es uns an? Ich gehe schwimmen. Kommst du mit?«
»Ich bereite unser Mittagessen vor.« Die Erinnerung an den Hai war noch zu frisch.
Jennifer arrangierte die Speisen aus dem Picknickkorb auf der Decke und den Tellern, die mitgeliefert worden waren. In der Kühltasche fand sie gut gekühlten Champagner, Wein und Fruchtsaft. Sie stellte Champagner und Gläser bereit und streckte sich in der Sonne aus. Sie schloss die Augen.
Waren nur ein paar Minuten vergangen, als sie sie wieder aufschlug? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und fühlte sich wie in einer anderen Zeitzone. Die Sonne blendete trotz ihrer dunklen Brille und brannte auf sie herunter. Jennifer wälzte sich herum und blickte aufs Meer hinaus. Im grellen Licht von Wasser, Himmel und Sand verlieh ihre Sonnenbrille der gesamten Umgebung eine leicht merkwürdige Rosatönung. Eine dunkle Gestalt baute sich vor ihr auf und versperrte ihr die Sicht.
Mit einem Schrei warf sie sich zur Seite, dachte an den Spanner, an Willsy, an Rhondas geschundenes Gesicht.
»Was ist denn los?«
Sie riss sich die Brille von der Nase und sah Blair, der sich bückte und nach seinem Handtuch griff.
»Was hast du denn?«
»Ich war wohl eingeschlafen. Du hast mich erschreckt.«
»Was ist in dich gefahren, Jennifer? Du bist in der letzten Zeit so nervös.« Er ließ sich neben ihr nieder und setzte seine Sonnenbrille und seine Lieblings-Basecap auf.
Jennifer reichte ihm den Champagner. »Hier, schenk ein, wir wollen feiern.«
»Was feiern wir denn?«
Jennifer lachte. »Das, was in mich gefahren ist! Ich bin schwanger.«
Blairs Hand zuckte; das Glas floss über, während er sie schockiert anstarrte. »Nein, oder?«
»Doch. O Blair, ich weiß, so hatten wir es nicht geplant, aber ich fühle mich wunderbar. Freust du dich denn nicht?«
»Bist du sicher?«
Hinter den dunklen Brillengläsern konnte sie seine Augen nicht sehen.
»Ganz sicher. Als ich in Headland Bay war, habe ich einen Arzt aufgesucht.« Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und trank einen Schluck.
Blair blickte aufs Meer hinaus. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte er leise.
»Du wirst dich an die Vorstellung gewöhnen. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um es dir zu sagen, hatte also Zeit zum Nachdenken. Es wird schon gehen. Ich bringe das Baby in Headland Bay zur Welt; dort gehe ich auch regelmäßig zum Arzt.«
»Und dann? Hast du schon mit jemandem darüber gesprochen?«
Jennifer zögerte. »Nein.«
Er wandte sich ihr wieder zu. »Bist du dir wirklich sicher? Jennifer, wir haben doch darüber gesprochen. Ich dachte, ich wäre vorsichtig genug gewesen. Wir können kein Kind mit uns herumschleppen, wenn ich die Stellen in den anderen Hotels annehme.«
»Dann gehen wir nur dahin, wo wir unser Baby mitnehmen können. Wie bringen denn andere Leute im Hotelgewerbe Beruf und Familie unter einen Hut?« Sie war gekränkt und verärgert; zwar hatte sie gewusst, dass er sich anfangs sträuben würde, aber so hatte sie sich die Szene doch nicht vorgestellt.
»Sie warten, die Frau kehrt nach Hause zurück, oder sie müssen sich mit drittklassigen Stellen begnügen«, sagte er. »Himmel, was für ein Chaos.«
Jennifer drehte den Stiel ihres Glases langsam zwischen den Fingern.
»Und so etwas kommt für uns nicht in Frage. Du schlägst also vor, dass ich … abtreiben lasse?« Sie bemühte sich krampfhaft um einen neutralen Tonfall.
Er setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich anders und trank einen Schluck Champagner. »Das ist deine Entscheidung«, sagte er schließlich.
»Ja, Blair. So ist es. Und wenn ich beschließe, dass ich mein Baby – unser Baby – behalten will, was dann?«
»Was dann, das ist die verdammte Frage. Klar, du kannst neun Monate lang auf der Insel herumwatscheln und dann vermutlich noch sechs Monate mit dem Kind hierbleiben. Aber dann … dann wird es meine Karriereaussichten endlos einschränken.« Seine Stimme klang bitter.
»Blair, kannst du nicht ausnahmsweise einmal an uns beide denken? Ich habe es nicht geplant, es war ein Unfall. Warum können wir nicht erst einmal abwarten?« Plötzlich stand Blairs unausgesprochene Forderung glasklar vor ihren Augen. »Du willst, dass ich mich zwischen dir und dem Baby entscheide.«
»Blödsinn.«
»Weißt du was, Blair? Ich entscheide mich für das Kind. Und wenn wir dich bei deinem kometenhaften Aufstieg in Gott weiß welche Höhen begleiten können, schön. Wenn nicht, verspreche ich, dir nicht im Wege zu stehen.« Tränen brannten in ihren Augen, und sie stellte ihr Glas ab. Der Sand saugte den übersprudelnden Champagner auf, und Jennifer sprang auf.
»Jennifer, setz dich, werde nicht theatralisch. Lass mich einen Augenblick nachdenken und mich an diese verdammte Vorstellung gewöhnen!«
»Das ist eine phantastische Reaktion, nicht wahr?«, schrie sie ihn an. »Warum kannst du dich nicht ein bisschen freuen? Wie auch immer, dir bleiben die nächsten fünfundzwanzig Jahre und mehr, um dich an die Vorstellung zu gewöhnen!« Sie stapfte den Strand hinunter.
Blair leerte sein Glas, griff nach der Champagnerflasche und füllte es noch einmal. Er wusste, dass er ihr hätte nachlaufen sollen, doch dann hätten sie nur noch mehr gestritten. »Ach, Scheiße!«, fluchte er laut. Er goss den Champagner in den Sand, warf das Glas zu Boden und ging zurück zum Zelt, um sich umzuziehen. Auf dem Schiff gab es Drinks.
Jennifer wanderte am Strand entlang und blieb an der Korallenspitze stehen, beschloss dann, sie zu umrunden, um Blair, dieser fürchterlichen Susie und allen anderen Gästen in diesem Zeltparadies aus dem Weg zu gehen. Sie war wütend, verletzt und traurig. Sie hatte damit gerechnet, dass Blair schockiert und ärgerlich sein würde, aber er hätte sie zumindest in den Arm nehmen, einen Hauch von Freude, Stolz oder sonst irgendwas zeigen können. Jennifer empfand noch immer Ehrfurcht angesichts der ungeheuren Tatsache, dass ein kleines Wesen in ihr heranwuchs. Für Blair war es sicherlich schwer, da er keine Chance hatte, sich an dieses Wunder heranzutasten. Er dachte immer nur an seinen Job. Vielleicht machte ihn das zu einem tüchtigen Ernährer. Nein, dachte sie, er sorgte zuerst für sich selbst. Nun ja, er würde das Prinzip schon irgendwann begreifen. Es war ja nicht so, dass sie ohne jegliche gegenseitige Verpflichtung zusammenlebten. Und wenn er sein Kind erst einmal sah, musste er es doch unwillkürlich lieben. Ihn? Sie?
Von diesen Gedanken getröstet, versuchte Jennifer, ihre Unruhe abzuschütteln. Lass ihm Zeit, lass ihm Zeit. Sie kletterte über das freiliegende weiße Geröll aus toten Korallen. Auf der Hälfte des Wegs, wo das Wasser kleine Priele und Tümpel bildete, stieß sie auf lebende Korallen. Und die waren zwar schön, aber auch scharfkantig. Sorgfältig erwog sie jeden Schritt, suchte eine glatte Fläche, trat auf den sandigen Grund eines seichten Tümpels. Die todbringenden Drachenköpfe kamen ihr in den Sinn. Lebten diese Fische auf Inseln? Wie sah dieses stachlige Wesen, das einem mit Tang überzogenen krustigen Stein glich, wirklich aus? Sie wusste nur, dass es schwer zu entdecken war und dass seine giftigen Stacheln binnen Sekunden zum Tod führten. Sie beschloss, zu dem Gestrüpp von Büschen und Ranken und Schraubenpalmen hinaufzuklettern, die bis an die Landspitze heranreichten.
Es dauerte eine Weile, und sie war zerkratzt und verschwitzt, als sie endlich einen freigelegten Pfad zwischen den kleinen Keulenbäumen fand. Das musste der Weg sein, der vom Zentrum des Inselchens hierherführte. Die kleine Insel war wirklich weitgehend unberührt. Sie sah einen Streifen blauen Wassers, und da sie so erhitzt war und ihr alles weh tat, beschloss sie, ein wenig zu planschen, nur knietief hineinzuwaten und sich abzukühlen, bevor sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Zelt machte.
Sie gelangte auf einen winzigen Sandstreifen mit großen Felsen an einem Ende. Hier war es schön. Und abgelegen. Sie trug nur ihren Badeanzug und den Hut. Dennoch hätte sie sich gern nackt ausgezogen, um sich im klaren Wasser treiben zu lassen, doch sie hatte zu große Angst. Der Sand war glühend heiß unter ihren bloßen Füßen, und sie hüpfte herum, bevor sie zum Wasser rannte.
Das fröhliche Lachen eines Mannes ertönte. Jennifer fuhr herum. Nahe einem der Felsbrocken saß ein Mann, die Füße im Wasser. Er winkte ihr zu.
Jennifer duckte sich und hockte sich ins seichte Wasser. Wer war er? Was trieb er hier? Wild begann sie, ihre Flucht zu planen, für den Fall, dass er sich als gefährlich erwies. Sollte sie wegrennen? Um die Landspitze herumschwimmen? Er würde in beiden Fällen schneller sein als sie. Um Hilfe rufen? Wer würde sie hören?
Sie beobachtete ihn noch ein Weilchen, doch er beachtete sie nicht. Dann erkannte sie, dass er ein Buch las. Wahrscheinlich war er einer von den Gästen, die Susie erwähnt hatte. Himmel, was Männer angeht, leide ich allmählich wohl unter Verfolgungswahn, sagte sie sich. Dank Willsy und dem Spanner Patch. Oder es lag an dem Gefühl, in der Falle zu sitzen, nicht entkommen zu können, weil sie auf einer Insel lebte. Das Riff, das Sooty und Branch umgab, war schlimmer als eine Gefängnismauer. Undurchdringlich, tödlich, von Monstern bewacht.
Jennifer schloss die Augen; das kühle Wasser tat ihren sonnenverbrannten Schultern und ihrem Rücken gut, das Salz brannte in ihren Schrammen und Schnittwunden. Sie lehnte sich zurück, saß im seichten Wasser, das ihre Beine bedeckte und bis an die Hüften reichte, und schloss erneut die Augen. Langsam flossen ihre Anspannung, ihr Zorn und der körperliche Schmerz aus ihr heraus und trieben auf den kleinen Kräuselwellen davon. Sie streckte sich aus, legte den Kopf auf den nassen Sand und ließ ihre Gedanken schweifen.
 
»Ist alles in Ordnung? Die Flut kommt.« Seine Stimme klang sanft, zurückhaltend.
Ruckartig setzte Jennifer sich auf. Sie hatte doch nicht etwa geschlafen? »Ja, sicher. Danke. Ich wollte mich nur abkühlen.« Sie kam umständlich auf die Füße.
»Aufs Erforschen dieser Gegend waren Sie nicht vorbereitet.« Er grinste und musterte ihre gerötete Haut, die frischen Kratzer und die bloßen Füße. Er reichte ihr eine Flasche mit Wasser. »Meine Ersatzflasche. Nehmen Sie nur.«
»Wirklich?« Jennifer stellte fest, dass sie völlig ausgedörrt war.
»Der Koch hat meinen Picknickkorb überladen. Ich habe mehr als genug. Wohnen Sie hier oder auf einem Boot?«
»Ich glaube, ich bleibe nur für einen Tag und eine Nacht. Wir wohnen auf Branch Island.« Dankbar trank sie das nicht ganz kalte, aber erfrischende Wasser.
»Da wohnen Sie? Das muss, hm, ziemlich anders sein als hier.« Er fing ihren Blick auf, und beide lachten.
Jennifer verschloss die Flasche; den Rest Wasser würde sie für den Heimweg brauchen. Ihre Angst war verflogen. Der Mann schien recht nett zu sein. Sie betrachtete ihn eingehender. Groß, irgendwie schlaksig, ein bisschen dünn, aber sehr braun. Seine Augen waren grün, er hatte ein warmes Lächeln, und im Kontrast zu seiner Sonnenbräune wirkten seine Zähne sehr weiß. Soweit sie es unter seinem ausgefransten Strohhut erkennen konnte, war sein Haar hellbraun. Dem Alter nach schien er Mitte bis Ende dreißig zu sein. Dann bemerkte sie die Narbe an seinem Arm, ein rosafarbener Strich über die Länge seines Bizeps. »Und Sie? Machen Sie hier Urlaub?«
»Gewissermaßen. Muss mich ein bisschen erholen. Und entspannen kann man sich hier nun wirklich. Wollen Sie zurück?« Er deutete auf die Korallenspitze. »Das ist riskant bei Flut, sie kommt sehr schnell herein. Außerdem können Sie ohne Schuhe nicht schnell laufen. Anscheinend war Ihr Besuch hier nicht geplant.«
»Stimmt«, gab Jennifer zu. »Sind Sie zu Fuß hergekommen?«
»Schon ein paarmal. Aber Susie hat zusätzlich zu dem Picknickkorb auch noch den Transport spendiert. Sie schickt einen der Jungs mit dem Boot, um mich abzuholen. Wollen Sie mitkommen?«
»Ja, gern, und vielen Dank.« Schon wieder komme ich mit einem Fremden im Boot nach Hause. »Ich heiße Jennifer.«
»Tony Adams. Ich packe rasch meinen Kram zusammen.« Sie schlenderten zu der Stelle, wo er im Halbschatten der Felsen gepicknickt hatte.
Jennifer setzte sich, tauchte die wunden Füße in einen Gezeitentümpel und sah zu, wie Tony den Picknickkorb wieder einräumte. »Wie lange bleiben Sie hier, Tony? Machen Sie eine Rundreise in dieser Gegend?«
»Ich versuche, gerade nicht zu reisen, davon habe ich die Nase voll. Diese Insel erscheint mir wie ein netter, abgelegener Ort, um … einfach die Seele baumeln zu lassen. Branch und die anderen Ferieninseln sagen mir nicht zu.«
»Zu schick?«
Er grinste. »Zum Teil auch das. Ich habe einfach keine Lust auf Geselligkeit. Hier kann man für sich bleiben, es stört einen niemand. Sie werben ja mit der Ungestörtheit.« Er hielt inne. »Entschuldigen Sie, wenn ich mich eigenbrötlerisch oder langweilig anhöre. Ich wollte – brauchte einfach ein bisschen Ruhe.« Er schloss den Korb, faltete sein Handtuch zusammen und legte es darüber.
Jennifer war neugierig, wollte ihn aber nicht belästigen. Als sie beide nebeneinandersaßen und aufs Meer blickten, fragte sie: »Tut mir leid, wenn ich Sie in Ihrer Ruhe gestört habe.«
»Ach was. Ich war in mein Buch vertieft und dachte, ich würde halluzinieren, als ich diese, nun ja, Märchenfee im roten Badeanzug über den Strand tanzen sah.«
Beide lachten. »Ich glaube, ich habe mir die Füße nicht nur aufgeschrammt, sondern auch noch verbrannt«, sagte Jennifer kleinlaut.
»Besorgen Sie sich den Erste-Hilfe-Kasten von Susie und behandeln Sie Ihre Füße. Schnitte, die man sich an den Korallen zuzieht, entzünden sich leicht. Und was lockt Sie zu einem Leben am schönen Barrier Reef? Arbeiten Sie auf Branch?«
»Nein. Aber mein Mann. Ich muss mich noch einleben, bin noch nicht lange hier. Er ist der stellvertretende Geschäftsführer.«
»Und Sie? Wie füllen Sie Ihre Tage aus? Vermutlich ist man das Schwimmen, Schnorcheln, Tauchen irgendwann einfach leid. Langweilen Sie sich nicht?«
Jennifer verspürte den Wunsch, diesem ruhigen Mann mit der sanften Stimme ihre Gefühle anzuvertrauen. Eine Gelassenheit ging von ihm aus, die sie sich nicht erklären konnte. Als ob er geduldig auf etwas wartete. Vielleicht war es auch eher eine Art Wachsamkeit, die sich unter der scheinbar lässigen und entspannten Oberfläche verbarg. »Langeweile ist es, glaube ich, nicht. Trotz der Tatsache, dass ich Wassersport nicht mag. Ich mag das Meer nicht. Es ist eher dieses Gefühl, in der Falle zu sitzen. Entwurzelt zu sein. Ich wollte mein Studium fortsetzen, als Blair diesen Job bekam.«
»Wessen Karriere steht an erster Stelle, hm? Was haben Sie denn studiert?«
»Ich war auf Umweltwissenschaften umgestiegen. Aus keinem besonderen Grund, nur eben aus Interesse. Ich habe während des Studiums gearbeitet und fühle mich jetzt ein bisschen haltlos. Und Sie? Arbeiten Sie?« Seine Ausstrahlung war keineswegs die eines Mannes, der Urlaub hat oder sich eine Verschnaufpause von seiner täglichen Routine gönnt. Rastlosigkeit, war es das, was sie in ihm spürte?
Er antwortete zunächst nicht. Ein Schwarm Rußseeschwalben flog vorbei und landete zwischen den graugrünen Grasbüscheln hinter ihnen. »Nein. Ich habe spielfrei, wie die Schauspieler sagen, ruhe mich aus.« Dann, als wollte er die Unhöflichkeit seiner nichtssagenden Antwort wiedergutmachen, fügte er hastig hinzu: »Mein letzter Auftrag war ziemlich stressig. Dauerte länger als erwartet, und ich war an einem Punkt angelangt, wo ich nicht mehr konnte.«

                  Stress-Urlaub. Er wirkt gar nicht so. Er sieht so … tüchtig aus. Irgendwie stark. »Das tritt heutzutage ziemlich häufig auf. Nun ja, es wird eher anerkannt, schätze ich. Mein Onkel Don hat mir mal erzählt, Kriegsveteranen kamen seinerzeit als psychologische und emotionale Wracks zurück und sollten weitermachen, als wäre nie etwas geschehen. Vermutlich konnten sich die Menschen in der Heimat nicht vorstellen, was sie durchgemacht hatten. Inzwischen entsteht Stress offenbar durch den Erfolgsdruck, Karriere machen zu müssen …« Sie seufzte, dachte an Blair. »Wofür, frage ich mich manchmal. Andere Dinge im Leben sind viel wichtiger.« Sie dachte an ihre Mutter, und sie dachte an ihr Kind und hatte plötzlich Angst. Würde sie eine gute Mutter sein. Wäre Blair ein guter Vater?
Tony nickte. »Familie. Eine Zukunft. Geborgenheit. Die Dinge, von denen meine Großeltern sprachen. Haben Sie Kinder?«
»Wenn, dann hätte Blair den Job hier nicht bekommen. Sein Ziel ist ein großes Hotel in Europa.«
»Das Leben wird also zunächst einmal auf Eis gelegt.« Er sah sie mitleidig an. »Beziehungen erfordern immer einen Austausch. Oder einen Kompromiss. Oder einer der Beteiligten geht.« Er blickte wieder aufs Meer. »Und gefällt Ihnen das Inselleben?«, fragte er. Es war eine höfliche Nachfrage, doch Jennifer spürte etwas in seiner Stimme. Hatte sie ihre Einstellung zu ihrer Anwesenheit durchschimmern lassen? Impulsiv schüttelte sie den Kopf.
»Eigentlich nicht. Ich hasse das Meer. Ich habe einen Alptraum darüber, unter Wasser zu sein, der immer wiederkommt.«
Jennifer fühlte sich, als wäre sie allein mit ihm auf einer verlassenen Insel. Als säßen sie während eines langen Flugs nebeneinander und tauschten in der Dunkelheit Geheimnisse und ihre Lebensgeschichten aus.
Plötzlich platzte er heraus: »Seltsam, dass Sie das sagen, die Sache mit dem Krieg. Da hat sich kaum etwas verändert. In den letzten paar Jahren habe ich in Kriegsgebieten gearbeitet. Orte wie Afghanistan haben mich fertiggemacht.«
»Sie waren beim Militär?«
»Korrespondent. Vorwiegend für Zeitungen.«
»Oh. Das muss schlimm gewesen sein.« Sie dachte an die erschöpften Gesichter, die sie im Fernsehen gesehen hatte, an den Tod von Journalisten und Journalistinnen. Das alles war ihr so weit weg und unnötig erschienen. »Das hier muss Ihnen wie eine andere Welt vorkommen. Und das ist es ja auch, nicht wahr?«, schloss sie matt. Tonys Mund wirkte verkniffen, der Schmerz war in seinen Augen zu lesen. Sie wünschte, sie wären nicht in so intime Sphären vorgedrungen. Es tat zu weh.
Ruhig, im Plauderton, den Blick auf den Horizont gerichtet, wo er offenbar etwas anderes sah, sagte er: »Selbst hier höre ich die Bomben, das Feuer der Heckenschützen, Schreie. Auf diesem unberührten Strand sehe ich Leichen, Kinder …« Er rieb sich die Augen. »Entschuldigen Sie … Jetzt verstehen Sie wohl, warum ich die Menschen meide. Ich bin kein guter Gesellschafter.«
»Wie lange ist es her? Ihre Rückkehr, meine ich?«, erkundigte sich Jennifer. Sie traute sich nicht, ihn nach seiner Familie zu fragen. Hatte er seines Berufs wegen seine Frau verlassen, auf Kinder verzichtet? Oder war er als gebrochener Mann zu ihnen zurückgekommen?
»Achtzehn Monate.« Er lächelte schmal und stand auf, als um die Felsenspitze herum ein Boot auftauchte. »Man sagt, es würde mit der Zeit besser. Wenn ich wieder anfange zu arbeiten, komme ich vielleicht auf andere Gedanken.« Er hob seinen Korb, sein Handtuch und sein Buch auf und schritt den Strand hinunter auf das Boot zu.
»Sie gehen zurück nach Übersee?« Jennifer blieb an seiner Seite.
»Nein. Damit ist Schluss. Vielleicht arbeite ich freiberuflich. Vielleicht gebe ich einen Fotoband heraus. Landschaften, nicht Krieg.« Zum ersten Mal hörte sie eine Spur von Bitterkeit in seinem Tonfall.
»Auf Branch lebt ein alter Strandräuber, eine Art Erfinder. Er hat mich aufgefordert, ins kalte Wasser zu springen und etwas zu tun, was ich noch nie getan habe. Und wovor ich Angst hatte«, sagte Jennifer.
»Und wie haben Sie sich gefühlt?«
Sie lächelte ihn an. »Ziemlich gut. Und dadurch habe ich nun Zutritt zu seinem äußerst exklusiven Haifisch-Club.«
Tony half ihr in dem kleinen Ruderboot auf den Platz im Heck. »Ich mag Clubs nicht sonderlich. Aber was ist der Haifisch-Club?«
»Eine Bude, von der die Touristen nichts wissen. Gestampfter Boden, kaltes Bier, Laternen und eine Menge interessanter Inselbewohner. Wissenschaftler und Seemänner.«
Tony stellte den Korb zwischen Jennifers Füße. Der Junge, der auch als Barkeeper arbeitete, legte ab. »Könnte mir vorstellen, dass dort die eine oder andere Story wartet.«
»Vergessen Sie nicht, um Mitglied zu werden, müssen Sie etwas tun, was Sie noch nie gewagt haben. In Ihrem Fall könnte das allerdings ein bisschen kompliziert werden«, sagte sie leichthin.
Er lächelte und wirkte wieder ruhig und entspannt. »Ah, Sie würden sich vielleicht wundern. Es gibt eine Menge Dinge, die zu tun ich nie den Mut gehabt habe. Ich werde mal über den Haifisch-Club nachdenken.«
Sie redeten erst wieder, als sie in der Lagune angelangt waren. Lautes Gelächter hallte von der Kicking Back bis ans Ufer.
 
Nachdem Blair mit Susie und einigen anderen wieder an Land gegangen war, hielt er ein Nickerchen und stieß dann zu Jennifer und den anderen Gästen, um den Aperitif zu nehmen. Das Dinner in der Gemeinschaftshütte war eine gesellige Angelegenheit. Jennifer war reserviert, überließ es Blair, zu plaudern und zu scherzen und es Susie gleichzutun, wenn es um die Unterhaltung der Gäste und einiger Leute von den Schiffen ging. Sie verstand, was Blair mit der Bedeutung geselliger Kontakte in Ferienanlagen meinte. Für kurze Zeit wurden Leute zu besten Freunden und trennten sich dann mit dem Versprechen, Kontakt zu halten, das niemand jemals einlöste.
Die Bosse des Unternehmens blieben auf der Kicking Back, doch es hieß, sie würden später noch herüberkommen. Jennifer fiel Tonys Abwesenheit auf. Sobald es irgend möglich war, entschuldigte sie sich und ging zu ihrem Zelt. Dort lag sie zwischen den schwarzen Seidenlaken und sah zu, wie das Wasser dunkler wurde. Endlich verstummten auch die Seeschwalben und die anderen kleinen Tiere. Sie dankte dem Himmel, dass keine Sturmtaucher hier nisteten, deren Balzkämpfe und Klagen sie auf Branch verfolgten und weckten. Als Blair schließlich ins Zelt wankte, schlief sie bereits, und daher wurde die Diskussion ihrer Lage wieder einmal hinausgeschoben.
Früh am Morgen schlüpfte Jennifer aus dem Bett und ging zum Strand hinunter. Der Sonnenaufgang war ruhig, perfekt. Ein neuer Tag hatte etwas so Hoffnungsfrohes und weckte den Anschein, alles könnte gut werden, alle Probleme ließen sich ausräumen. Würde es ein neuer Anfang sein für sie und Blair? Sie würde noch etwas warten, bevor sie mit ihm redete. Blair war kein Frühaufsteher und würde noch ein paar Stunden lang an den Nachwirkungen des vergangenen Tages leiden.
Weiter unten am Strand sah sie Tony am Wasser stehen, eine einsame, reglose Gestalt. Jennifer fragte sich, was er dort sah. Diesen friedlichen Sonnenaufgang, oder suchten ihn Erinnerungen heim? Bald darauf warf er sich ins rosig schimmernde Meer und schwamm mit regelmäßigen Zügen auf den Horizont zu.
Jennifer drehte sich um und ging den gleichen Weg zurück zum Zelt.
Beim Frühstück war Blair nett und aufmerksam, und Jennifer ahnte einen Hauch von Bedauern. Ob über seinen Exzess des Vorabends oder ihre hitzige Debatte über das Baby, das wusste sie nicht. Jedenfalls erklärte er, dass der gestrige Tag sehr schön gewesen wäre. Er ging allerdings nicht näher darauf ein. Und er erwähnte mit keinem Wort ihr Kind, ihre Zukunft oder auch nur den nächsten Tag.
Wer, fragte sich Jennifer, hatte gesagt: »Morgen ist ein neuer Tag«? Nun, ihr Entschluss stand fest, und von nun an hatte ihr Kind die Priorität. Es war ein Pakt zwischen ihr und dem in ihr wachsenden Leben. Nur zwischen ihnen beiden. Sie wollten sich aufeinander einstellen. Und nachdem sie das nächste Mal beim Arzt war, würde sie auch Christina informieren, dass sie bald Großmutter sein würde. Als Jennifer nach dem Frühstück, während Blair mit Susie und ihrer Belegschaft redete, am Strand entlangwanderte, legte sie die Hände auf ihren Bauch. »Du und ich, Kleines!«
Der Sonnenaufgang hielt sein Versprechen. Es wurde ein guter Tag.
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Kapitel neun


Wassertreten

Es war Ebbe, das freigelegte Riff mit seinen Tümpeln und Prielen schimmerte unter dem Wasser. Das Meer war zweihundert Meter entfernt, erstreckte sich als türkisfarbener Ring bis zu dem weißen Wellenkamm, der das äußere Riff kennzeichnete. Ein paar Gäste pilgerten schon vor dem Frühstück übers Riff, traten in gummibesohlten Schuhen oder alten Turnschuhen, die für Gäste an der Seite des Tauchbedarfgeschäfts hingen, zwischen die Auswüchse der Korallenbänke.
Jennifer setzte ihren frühmorgendlichen Spaziergang fort, ein Ritual, das sie liebte. Blair war kein Morgenmensch, und Jennifer hielt kaum noch durch, wenn Blair abends nach dem Essen so richtig zum Leben erwachte. Er zeigte sich den Gästen gegenüber charmant, besprach sich mit dem Koch, überprüfte Dienstpläne und traf sich mit Doyley zur Besprechung etwaiger Personalprobleme. Einmal pro Woche setzte Blair sich morgens mit Rosie zusammen, um das, was er »das Gesamtbild« nannte, durchzugehen.
Während Blair noch schlief, schlenderte Jennifer am unberührten Strand entlang. Hier hatte sie Zeit für sich und ihre Gedanken, denen sie freien Lauf ließ, statt sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. Falls ihr ein unangenehmer oder schmerzhafter Gedanke kam, ließ sie ihn fallen und beschäftigte sich nicht weiter damit. Sie fühlte sich wie in einem Schwebezustand, während die Tage vergingen, und wusste nicht recht, worauf sie wartete. Diesen Zustand schrieb sie der Schwangerschaft zu, da sie ihre Energie in erster Linie auf diese Zeit der Reifung verwenden musste. Und wenn sich der Gedanke aufdrängte – du kannst doch nicht neun Monate in diesem Zustand verbringen –, dann ließ sie ihn fallen.
Die Ferienanlage befand sich hinter ihr, außer Sichtweite. Das weiche Frühlicht wurde härter, als die Sonne ihre volle Kraft entwickelte. Jennifers Fußspuren waren die ersten im Sand. Doch vor ihr im blendend grellen Licht von Sonne und Meer sah sie Gestalten am Rand des Riffs. Eine von ihnen zog ein kleines Gummiboot, und es schien, wie sie sah, als sie die Augen mit der Hand schirmte, mit Plastikeimern voll beladen zu sein. Die Gruppe stand knietief im Wasser, einige zu zweit, andere über ein Netz gebeugt. Eine der Gestalten watete jetzt ans Ufer.
Jennifer setzte sich in den Sand, um zuzusehen. Und dann erkannte sie Professor Masters.
Sie winkte. »Hallo, Mac!«
Er salutierte, lief zu ihr und setzte sich neben sie. Er trug seinen verbeulten Lederhut, Shorts und ein Greenpeace-T-Shirt und hatte eine kleine Unterwasserkamera und eine Schwimmbrille bei sich. »Ist das nicht die schönste Zeit des Tages?«
»Ja. Wenngleich ich auf die Sonnenuntergänge auch nicht verzichten möchte. Was macht ihr da drüben?«
»Wir sammeln Proben. Fotografieren sie an Ort und Stelle und geben sie dann in die Eimer. Sie wandern zur Beobachtung und Überwachung in unsere Tanks. Irgendwann werden sie dort wieder ausgesetzt, wo sie hergekommen sind.«
»Die da drüben, sind das Studenten?«
»Ja, die meisten beschäftigen sich mit der Ökologie des Riffs. Kirsty forscht über die Reproduktion von Korallen, Gary über die Auswirkungen von Umweltverschmutzung auf das Riffsystem und Rudi über Symbiose, das heißt, wie gewisse Fische und andere Organismen da draußen zu gegenseitigem Nutzen zusammenleben.«
»Wie dieser kleine Clownfisch, der in einer Anemone lebt?«
»Diese Anemone hat Giftzellen, die für andere Fische und Räuber tödlich sind, doch dieser Fisch ist dagegen immun. Eine perfekte Beziehung.«
»Man fragt sich, wie sie sich gefunden haben.«
»Du meinst, ob es eine von der Natur vorgesehene Partnerschaft ist, die sich über Äonen der Evolution hinweg perfektioniert hat? Oder sind zahllose Fische gestorben, bis sie schließlich eine Strategie und ein System zum Überleben entwickelten? Da unten herrscht ein System mit der Devise: fressen oder gefressen werden.«
»Sind es solche Fragen, mit denen du dich beschäftigst?«, wollte Jennifer wissen.
»Unter anderem«, antwortete er leichthin. »Zum Beispiel auch: Was schützt Korallen und andere Meereslebewesen bei Ebbe vor einem Sonnenbrand? Der Tidenhub beträgt hier beinahe zwei Meter, und dieser Sonnenschutz könnte uns zur Vorbeugung und Heilung von menschlichem Hautkrebs nützlich sein. Die Natur ist wie ein großes Lehrbuch; wir müssen nur den Code knacken, um Antworten zu finden, die uns in der Menschenwelt weiterhelfen.«
»Und welche Zukunft hat das Riff?«
»Unsere Arbeit besteht hauptsächlich darin, Antworten zu finden und ein Bewusstsein dafür zu wecken, was mit dem Riff geschieht. 1998 wurden dreißig Prozent der Riffe der Welt durch einen Anstieg der Meerestemperatur zerstört. Derartiges werden wir in ernsterer Form noch häufiger erleben, und das wird eine Katastrophe sein. Bei diesem Tempo gibt es das Riff in dreißig bis fünfzig Jahren nicht mehr.«
»Himmel, das ist eine faszinierende Arbeit«, sagte Jennifer andächtig und fügte hinzu: »Aber ich höre meine Mutter, die sagen würde, auf einer tropischen Ferieninsel herumzuplanschen wäre doch eine ziemlich angenehme Beschäftigung. Sie hat nie verstanden, dass ich auf die Uni wollte. Für Wissenschaft oder Forschung hat sie keine Zeit. Ihrer Meinung nach darf Arbeit kein Vergnügen machen.« Jennifer seufzte.
»Sie hat die falschen Bücher gelesen. Und, wie geht es dir? Du hast uns bisher nicht wieder besucht. Überhaupt, komm doch jetzt gleich mit. Wir gehen zurück, um zu frühstücken«, sagte er, sprang auf und zog Jennifer auf die Füße.
Das Interesse der Leute an ihr tat ihr gut. »Ich sterbe vor Hunger.« Sie wollte schon darauf hinweisen, dass sie nur einen Sarong über ihrem Badeanzug trug, doch ihr war klar, dass es niemanden störte. Die Studenten wateten an Land, und alle trugen Shorts oder Badehosen.
»Ich fasse beim Boot mit an. Vielleicht könntest du einen der Eimer tragen«, sagte Mac.
Als sie, nachdem sie das Gummiboot bei ihrem Strandlager, wie Mac es nannte, an einem Baum festgebunden hatten, landeinwärts schritten, fragte Jennifer: »Was trage ich denn hier?« Soweit sie es beurteilen konnte, enthielt ihr grüner Eimer nichts als Seetang.
»Kleine Wesen mit gehörigem Appetit, und dieser gewöhnlich aussehende Tang hat seltsame Eigenschaften. Man findet ihn nur in Korallenaufschlüssen, und Rudi experimentiert damit.«
Jennifer betrat das Gelände der Forschungsstation zum ersten Mal, und zu ihrer Überraschung fand sie ein Milieu und eine Gemeinschaft vor, die sich doch sehr stark von der Ferienanlage unterschieden. Die Station lag geschützt im Zentrum der Insel, und anfangs fühlte sie sich an die Universität erinnert. Die Gemeinschaftsunterkünfte waren anders als die der Hotelbelegschaft, die alle gleich aussahen und eine billige Version der eleganteren Gästesuiten darstellten. Hier schienen die Gebäude gewachsen zu sein, wie der Bedarf es diktierte. Markisen, Trennwände und behelfsmäßige Arbeitsbereiche waren an und zwischen den Hütten und einfachen Häuschen angebracht. Es gab ein paar doppelstöckige Unterkünfte, und überall lagen Taucherausrüstungen, Neoprenanzüge, Schwimmflossen, Taucherbrillen, Handtücher und Kleidungsstücke herum.
Hinter den Unterkünften befanden sich zwei langgestreckte Gebäude, getrennt durch eine Reihe von großen Betontanks und Gestellen mit Plexiglas-Aquarien. Schläuche, Motoren, Pumpen, Gerätschaften und Werkzeuge waren aufgereiht. Noch weiter zurück lag ein Holzschuppen mit Insektenschutztüren und -fenstern und einem überdachten Essbereich mit langen Bänken und zwei großen Tischen. Im Gegensatz zu dem Essbereich der Belegschaftsunterkünfte schien dieser auch als Arbeitsplatz zu dienen. Jennifer brannte darauf, zu sehen, wie die zwei Laborgebäude eingerichtet waren.
»Hast du auch ein Büro, Mac?«, fragte Jennifer.
»Eine Ecke in einem der Labors und der Esstisch in meinem Haus. Ich teile mit Rudi.«
»Den Tisch oder das Haus?«
Er lachte. »Beides. Aber wir haben ein System entwickelt. Es wird ein bisschen chaotisch, wenn wir Besuch haben. Dafür gibt es ein Gästezimmer mit vier Schlafplätzen. Und dann wird’s recht gemütlich in unserer kleinen Küche mit nur einem Kühlschrank. Die Studenten essen im Aufenthaltsraum. Wir haben nur drei Häuser mit Küche.«
»Wer kommt zu Besuch? Verwandte? Freunde? Arbeitskollegen?«, fragte Jennifer. Macs Privatleben weckte plötzlich ihre Neugier.
»Wir versuchen, die Insel nur als Arbeitsmittelpunkt zu nutzen. Wir verfügen über einen Internet-Anschluss und können so in regelmäßigem Kontakt bleiben. Unsere Besucher sind in erster Linie Professoren, internationale Forscher und Graduierte. Komm rein, sieh dich um.«

                  Und ich weiß immer noch nichts über seine Familie. »Kann ich helfen, das Frühstück zuzubereiten?«
»Unbedingt. Als Koch kenne ich bestenfalls die Grundlagen. Aber diese Bande wird hungrig genug sein, um zu essen, was auf den Tisch kommt.«
Die hölzerne, vorgefertigte Konstruktion war eingefasst von zerfasertem Gitterwerk und Leinenbahnen, so dass vor dem Haus ein abgeschirmter Vorhof entstand. Eine Wäscheleine auf einer Seite unter dem Dachüberhang schien als eine Art Garderobe für Neoprenanzüge und Hemden auf Bügeln zu dienen. Darunter lagen wild durcheinander Taucherschuhe, Flip-Flops und Turnschuhe
»So viele Neoprenanzüge auf einmal habe ich noch nie gesehen«, bemerkte Jennifer. »Und in allen Farben. Trägst du an jedem Wochentag eine bestimmte Farbe?«
»Unsere amerikanischen Freunde haben uns die schicken Anzüge vermacht. Ich meide die Farbe Schwarz; darin fühle ich mich zu sehr wie ein essbarer Seehund. Carmel führt zu diesem Thema allerdings höchst interessante Forschungen durch.«
Jennifer folgte ihm ins Haus in ein Wohnzimmer mit mehreren Sofas, jeder Menge Polster, einer Stereoanlage in der Ecke und einem großen Tisch mit Laptop, Papierstapeln und Büchern.
Plötzlich war das Haus erfüllt von Lachen, als mehrere Mitglieder der Truppe eintrafen und alle gleichzeitig redeten. Jennifer fiel auf, wie jeder Einzelne seine Neuigkeiten mitteilen oder Mac zur Seite nehmen wollte, um privat mit ihm zu sprechen. Er nahm seinen Hut ab, setzte sich auf ein Sofa, hörte geduldig die Berichte über die Funde des Vormittags an, verteilte Ratschläge zu den Proben und notierte die nächsten Schritte.
»Hi, Jennifer, bist du zur Chefköchin eingeteilt worden?«, fragte Carmel. »Kann ich helfen?«
»Ja. Ich habe keine Ahnung, wo ich was finde, was überhaupt vorrätig ist«, sagte Jennifer.
Carmel zuckte unbeeindruckt die Schultern. »Was im Kühlschrank oder in diesem Schrank ist? Ha, Eier, Chilisoße, Brot, gebackene Bohnen, Hühnchen von gestern Abend, ein bisschen Obst. Honig. Das ist doch reichlich, oder?«
»Falls man Hunger hat.« Jennifer lachte. »Und ich habe Hunger.«
»Dann mal los«, sagte Rudi, der mit einem Stapel Papiere in den Raum kam. »Ich muss meine Tanks kontrollieren. Ich wasche dann ab«, bot er an.
Plötzlich setzte geordnetes Chaos ein. Teller tauchten auf, hilfreiche Hände bereiteten Toast, Tee und Kaffee, schnitten Papayas in Schüsseln und beträufelten sie mit Zitronensaft. Alle redeten über ihre Projekte, ihre Pläne und ihr Arbeitspensum. Jennifer fühlte sich wohl und entspannt. Rudi pflückte ein paar Jasminblüten und verstreute sie auf dem im Hof gedeckten Tisch.
»Sehr hübsch, Rudi«, sagte Mac und setzte sich. Er hatte geduscht und sich umgezogen. Das nasse Haar war zurückgekämmt, der Pferdeschwanz hing glatt in den Nacken. Er saß am Kopfende des Tisches, und die anderen gruppierten sich links und rechts von ihm. Als die Teller mit den Gerichten auf den Tisch gestellt wurden, wies er Jennifer an, sich neben ihn zu setzen. Trotz seiner freundlichen, lässigen Art strahlte er eine ruhige Autorität aus.
Jennifer folgte schweigend dem regen Austausch über die einzelnen Projekte und Interessen. Sie erkannte, dass Mac das Gespräch geschickt zwanglos hielt, und trotzdem war jeder Einzelne sich der Details der Forschungsarbeit der anderen bewusst, die von Problemen über kleine Pannen bis zu Glückstreffern oder erfreulichen Ergebnissen reichten. Sie wünschte sich, Blair könnte auch so subtil und sensibel sein, wenn er Teamgeist und gegenseitige Hilfe fördern wollte. Allerdings übte Mac dieses Amt schon lange Zeit aus. Carmel hatte ihr erzählt, dass er Gitarre spielte und sang, mit ihnen feierte und trank, immer locker blieb und nie den Vorgesetzten herauskehrte. Doch alle hatten mächtig Respekt vor ihm, und Jennifer spürte, dass man sich mit privaten oder beruflichen Kümmernissen jederzeit an ihn wenden konnte.
Mit gesenktem Kopf verspeiste sie die scharf gewürzten Eier und Bohnen, und als sie sich noch eine Scheibe Toast nehmen wollte, sah sie, dass Mac sie mit einem leisen Lächeln musterte.
Er reichte ihr den Toast und schob ihr den Gemüseaufstrich zu. »Versuch mal etwas Traditionelleres. Carmels Gerichte sind als üppige Latino-Köstlichkeiten bekannt. Letztes Jahr hatten wir einen Schweden, der alles sauer eingelegt hat.«
»Danke. Mir gefällt’s.«
»Das Essen oder die Gesellschaft?«, fragte er sanft.
Jennifer legte ihr Messer nieder. »Die Gesellschaft, muss ich sagen. Danke für die Einladung. Und wenn ich mich noch ein bisschen in den Labors umschauen und sehen dürfte, woran die Leute arbeiten, würde es mich freuen wie nichts anderes seit meiner Ankunft hier.«
»Hm. Dann solltest du uns regelmäßig besuchen. Bist du da drüben schon fertig eingerichtet?« Er wies mit einer Kopfbewegung in Richtung Hotel.
»Ich fühle mich schon seit Jahren nicht mehr eingerichtet«, sagte Jennifer plötzlich. »Ich meine, in dem Sinne, dass ich Freiraum für mich habe.«
Wenngleich niemand am Tisch der Unterhaltung folgte, unterbrach Jennifer sich doch verlegen. Ihr ging auf, dass sie sich zum letzten Mal richtig wohl und an ihrem Platz gefühlt hatte, das heißt, in einer Umgebung, die ihr allein gehörte, als sie noch ihr Zimmer auf der alten Farm hatte.
»Und wie hättest du deinen eigenen Freiraum jetzt gern?«, drang Mac weiter in sie. Er forschte mit ruhigem Blick in ihrem Gesicht.
»Oh, ich habe ganz bescheidene Bedürfnisse«, antwortete sie leichthin. »Ein Schreibtisch, eine stilles Plätzchen, wo ich meinen Laptop und den anderen Kram aufstellen und stehen lassen kann. Rosie meint, sie könnte vielleicht eine Ecke in einem Büro für mich finden. Ich muss wirklich wieder anfangen zu arbeiten. Ich habe alles schleifen lassen, es ist schrecklich. Früher habe ich nie einen Termin nicht eingehalten. Professor Dawn ist wahrscheinlich stinksauer.«
»Arbeite doch hier, das wäre viel besser für dich. Ich sehe mich mal um, ob ich ein stilles Plätzchen für dich finde.«
»Ich möchte niemandem lästig sein. Platz ist hier schließlich auch Mangelware. Du arbeitest am Esstisch, um Himmels willen!« Jennifer wünschte sich, nichts gesagt zu haben.
»Ah, ich genieße die Gesellschaft«, sagte Mac und grinste. »Wirklich, ich bin gern ständig erreichbar. Und bei dem, was wir unsere Küchenkonferenzen nennen, kommt häufig durchaus Brauchbares heraus. Den Rest des Jahres verbringe ich in meinem Arbeitszimmer, meinem Büro in der Uni, mit Vorlesungen. Fern von der praktischen Arbeit und der … Intimität, wenn ich das Wort benutzen darf, ohne missverstanden zu werden.« Er stand auf. »Nimm deinen Toast mit, ich biete dir jetzt eine Führung.« Den anderen am Tisch winkte er zu. »Ich führe Jennifer ein bisschen in unsere Arbeit ein. Rudi, wir sehen uns später im Labor. Dann setzen wir die Korallenkolonien um.«
Die beiden Labors wirkten behelfsmäßig, waren aber mit allem ausgestattet, was zur Arbeit erforderlich war. Die langgestreckten Räume aus Zementsteinen waren klimatisiert, gut beleuchtet und mit Tischen und Bänken ausgestattet. Auf dem Boden standen provisorische große Tanks, über die Länge einer Wand erstreckte sich ein Aquarium, in dem ein Stück Riff ausgestellt war. Die Temperatur unterlag ständiger Kontrolle, alles war gut beleuchtet. Jennifer hätte Stunden damit zubringen können, die lebhaften kleinen Fische, das Seegras und die merkwürdigen weichen Schwämme zu betrachten, die aussahen wie leuchtend bunte Schnecken.
Mac zeigte ihr, wie neue Daten dem umfassenden Informationssystem hinzugefügt wurden, um sie dann zu analysieren. Vergleichsstudien und Tests folgten später.
»Jennifer, ich weiß, da draußen gibt es Menschen wie deine Mutter, die das alles für Spielerei halten und sich fragen, warum wir nicht lieber die Armen speisen, den Krebs besiegen oder Kriege beenden.« Mac setzte sich auf einen Hocker vor dem Arbeitstisch. »Wir stammen aus dem Wasser. Zahlreiche Wissenschaftler betrachten das Meer als die Wiege allen Lebens und glauben, dass Antworten auf die Fragen nach der Entstehung des Planeten auf dem Meeresboden liegen. Und dass vor etwa vier Milliarden Jahren Energie aus dem Zentrum der Erde damit begann, Leben zu schaffen.«
»Wie? In welcher Form?«, fragte Jennifer.
»Wasser ist eine außergewöhnliche Substanz. Wassermoleküle trugen dazu bei, immer mehr Proteine miteinander zu verbinden, so dass DNA entstand, die komplexe chemische Zellformation, die den Grundstein des Lebens darstellt. Als Lebensformen dann aus dem Wasser ans Land gingen, hatten sie Wasser in ihren Zellen, wie wir auch.«
»Aber wie wird die Erforschung einer Theorie von Evolution und Schöpfung auf das angewendet, was ihr heute bearbeitet?« Jennifers Interesse war geweckt.
»Entschuldige, dass ich dich mit einer Vorlesung langweile …«
»Oh, das ist ganz und gar nicht langweilig«, rief Jennifer.
»Um über den Zustand des Riffs informieren zu können, benötigen wir die Medien, und da stoßen wir auf eine Mauer des Schweigens. In den Achtzigern und auch noch in den Neunzigern mit dem Dornenkronenseestern war es ein heißes Thema, aber heute will niemand mehr wissen, was wirklich los ist. Nach dem Motto: Das hatten wir schon.« Mac seufzte. »Und noch eine andere Sache: Wir wissen nicht, was da unten am Meeresboden los ist. Wir wissen mehr darüber, wie der Mond beschaffen ist, als über den Boden der Weltmeere. Und, offen gesagt, wir dürfen das Meer nicht länger als Müllhalde missbrauchen und allen möglichen Mist hineinschütten. Dort unten gibt es Dinge, die es nicht nur wert sind, entdeckt und beschützt zu werden, sondern die vielleicht Antworten auf die Frage nach unserer eigenen Zukunft enthalten.« Er stand auf. »Ende der Vorlesung … Im Augenblick zumindest.«
»Mac, das interessiert mich wirklich. Ich kann es nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, dass die Welt kopf steht. Als wäre das Meer oben, als lebten wir in einem Abgrund …« Ein Bild aus ihrem Traum schoss ihr durch den Kopf, und sie schloss die Augen.
»Was ist los? Alles in Ordnung, Jennifer?«, fragte er weich.
Sie öffnete die Augen, in denen Tränen standen. »Ich bin einmal fast ertrunken, und ich weiß noch, wie ich unter Wasser war, als gehörte ich dahin. Als könnte ich dort leben. … Deshalb habe ich solche Angst vor dem Wasser, vor dem Meer. Ich verspüre diesen unkontrollierbaren Wunsch, dort unten zu bleiben. Ich schätze, es ist eine Art Todessehnsucht, da mein Bruder ertrunken ist. Und mein Vater, nun, er hat sich im Meer das Leben genommen. Ist einfach verschwunden. Seine Leiche wurde nie gefunden. Vielleicht zieht es mich in die Meerestiefe, um nach ihm zu suchen.«
Mac nahm Jennifer spontan in den Arm. »Jetzt verstehe ich. Aber ich glaube, deine Interpretation dieses Traums ist nicht richtig. Es ist keine Todessehnsucht, kein Schuldgefühl, weil du lebst und sie nicht.« Er schwieg einen Moment, und Jennifer hielt den Atem an. Er entließ sie aus seinen Armen, damit sie sich mit dem Zipfel ihres Sarongs die Augen abwischen konnte.
»Und was glaubst du, was mir fehlt?«
»Jennifer, ich bin kein Psychologe, aber du bist ein einsames Mädchen, das immer versucht, es allen recht zu machen, und die Tatsache, dass es allein seiner Mutter geblieben ist, wie eine Last mit sich herumschleppt. Ich möchte wetten, jedes Mal, wenn sie dich ansieht, wird sie an das erinnert, was sie verloren hat. Das ist eine verflixt schwere Bürde für dich.«
»So habe ich es noch nie gesehen«, sagte Jennifer leise.
Mac lächelte und strich über ihre Wange. »Schätzchen, du bist ein Mädchen, dem der Vater fehlt. Der Bruder. Und alles, was dir Sicherheit und Geborgenheit gab. Wir alle haben Lücken und Schmerzen in unserem Leben – mehr oder weniger. Meine Frau und ich haben unser kleines Mädchen verloren, als sie drei Jahre alt war. Sie fehlt mir auch.«
»Oh, das tut mir leid.« Sie blickte in Macs freundliches Gesicht und erkannte den Schmerz in seinen Augen.
»Wir haben zwei prima Jungs und sind glücklich. Doch die, die fehlt, ist ständig als Schatten präsent. Wir fragen uns, wie sie jetzt aussehen würde, was sie tun würde. Nächsten Monat würde sie achtzehn …« Er unterbrach sich. »Jennifer, nächste Woche kommt jemand her, den du unbedingt kennenlernen musst. Und du solltest Gideon öfter besuchen. Er ist derjenige, der dir viel über das unbekannte Meer erzählen kann.«
Sie verließen das Labor und schlossen die Tür. »Was meinst du mit dem unbekannten Meer?«
»Die Tiefsee, tief unten in der Dunkelheit, wo kein Lichtstrahl hindringt. So tief, dass der Mount Everest hineinpassen würde und noch kilometertief Platz bliebe, so dass Schiffe darüber hinwegfahren könnten.«
Im hellen Sonnenschein auf dem sandigen Platz sah Jennifer ihre Freunde, die sich über einen großen Tank mit Seeschlangen beugten. »Mac, danke.«
»Gern geschehen. Hör zu, ich besorge dir einen Arbeitsplatz, den du dein Eigen nennen kannst. Komm morgen wieder her.«
»Mach ich. Grüße die anderen von mir.«
»Gerne.« Er ging zurück zu seiner Hütte, und Jennifer spazierte durch den sprenkligen Pisonienwald voller flatternder, geschäftiger Noddy-Seeschwalben zurück zur Ferienanlage.
Blair war angekleidet und kam zur Tür heraus, als sie sich auf dem Sandweg näherte. »Du bist spät dran. Kommst du zum Frühstück?«
»Nein, danke, ich habe schon gefrühstückt. Ich dusche rasch und baue dann meinen Laptop auf.« Sie war im Begriff zu fragen, was er heute vorhätte, wusste jedoch, dass er das Gleiche wie immer antworten würde: »Was ich immer mache.« Es deprimierte sie. Doch an diesem Morgen fühlte sie sich, als wäre sie erfrischt und voller Energie aus langem Schlummer erwacht.
»Na gut. Sehen wir uns dann vielleicht zum Mittagessen?«
»Vielleicht.« Jennifer ging ins Bad.
Blair steckte den Kopf durch den Türspalt. »Alles in Ordnung bei dir?«
»Ja. Warum fragst du?«
»Ach, nur so. Seit unserer Rückkehr von Sooty bist du so komisch …« Er brach ab. Entweder wusste er nicht, wie er es anstellen sollte, oder er wollte ihre Schwangerschaft einfach nicht ansprechen.
Jennifer wickelte sich mit heftigen Bewegungen aus dem Sarong und fuhr herum. »Mir geht’s gut, Blair. Eigentlich ging es mir noch nie besser.«
Blair schloss die Tür und dachte sich, dass bisher zumindest die schrecklichen Dinge, die er über Stimmungsschwankungen und morgendliche Übelkeit gehört hatte, noch nicht aufgetreten waren.
Jennifer schlüpfte aus ihrem Badeanzug und betrachtete ihren Körper im Spiegel. Selbst von der Seite gesehen war ihr Bauch noch flach. Sie rieb ihre Brüste. Sie waren eindeutig größer geworden und schmerzten ein bisschen. Sie bog den Rücken durch, streckte den Bauch heraus und imitierte einen Watschelgang. Leise lachend stieg sie unter die Dusche.
Nachdem sie im rückwärtigen Garten ein wenig am Laptop gearbeitet hatte, wurde ihr zu heiß, und sie beschloss, ihre Aufzeichnungen und Kapitelentwürfe auszudrucken und im Haus weiter daran zu arbeiten. Sie schloss die Türen, schaltete die Klimaanlage ein und ging mit ihrer CD zur Rezeption, um Rosie zu bitten, sie für sie auszudrucken, da sie keinen Drucker mitgenommen hatte. Rosie hielt sich draußen auf, ausgerüstet mit Hut und Sonnenbrille. Nachdem Jennifer ihr erklärt hatte, was sie wollte, reichte Rosie die CD Heather, die hinter dem Empfangspult saß.
»Würdest du das bitte für Jennifer ausdrucken, wenn du mal einen Moment Zeit hast?« Sie wandte sich Jennifer zu. »Macht es dir etwas aus, ein bisschen zu warten? Wir checken gerade die letzte Gruppe aus und bereiten uns darauf vor, die nächste in Empfang zu nehmen. Ich will gleich zum Anleger gehen und sie verabschieden beziehungsweise willkommen heißen. Komm doch mit.«
Sie gingen zum Wartebereich am Ende des Anlegers. Scheidende Gäste inmitten ihres Handgepäcks und ihrer Souvenirs warteten, tauschten Adressen aus, sahen Fotos an und erzählten von ihren Erlebnissen. Rosie plauderte, schüttelte Hände, forderte auf, wiederzukommen. Jennifer schlenderte hinter den beladenen Karren, von denen das Gepäck in den Katamaran geladen werden sollte, über den Anleger.
Mehrere Boote schickten sich an, mit Gästen, die tauchen, schnorcheln oder angeln wollten, hinauszufahren.
»Hallo!«
Jennifer schaute nach dem Boot, das an den Stufen festgemacht hatte, und sah Tony Adams und Lloyd. Sie kamen vom Angeln zurück, und Lloyd legte mehrere Fische in eine mit Eis gefüllte Plastikkiste, während Tony mit einem Schlauch das Deck reinigte. »Offenbar waren Sie sehr erfolgreich. Also haben Sie sich doch entschlossen, mitzuspielen und gesellig zu sein«, sagte sie. Sie stieg die Stufen hinunter.
»Komm an Bord«, rief Lloyd. »Wir wollten gerade etwas Kaltes trinken.«
Tony streckte ihr die Hand entgegen und half ihr über den Heckbalken und ins Boot. »Ich esse meine Fische gern mit Ihnen. Heute Nachmittag reise ich ab.«
»Ich habe ihn zu einem Ausflug überredet«, sagte Lloyd und teilte kalte alkoholfreie Getränke aus.
»Und es war sehr interessant«, fügte Tony hinzu.
»Schön«, sagte Jennifer, erfreut zu sehen, dass der eigenbrötlerische Mann, den sie auf Sooty kennengelernt hatte, viel entspannter und aufgeschlossener wirkte.
»Da ist Methusalem«, sagte Lloyd und deutete auf die große dunkle Gestalt mit dem massiven Kopf und einem Maul, mit dem er ein Kind verschlingen konnte.
»Das ist ja ein unheimlicher Bursche«, sagte Tony.
»Davon gibt es hier mehrere«, erwiderte Jennifer mit einem Blick in Lloyds Richtung, der Tony daraufhin nähere Erklärungen gab.
»Dieser unheimliche Barsch lebt hier am Anleger, und dann haben wir noch so einen alten Knacker, der als Handwerker einspringt und eine Art Spanner ist. Begafft die Mädels. Aber er ist harmlos.«
»Manche Leute sehen harmlos aus, sind es aber nicht«, bemerkte Jennifer spitz und dachte an Willsy.
Tony zog eine Braue hoch. »Sie wirken, wie soll ich sagen, ein bisschen empfindlich?«
Lloyd schmunzelte, doch Jennifer fand es nicht lustig. Beide Männer sahen sie an. Sie winkte ab. »Ach, vergessen wir’s.« Sie trank einen Schluck von ihrer Limo. »Nun, Tony, angeln Sie gern? Wo sind Sie jetzt zu Hause?«
»Ich hatte jahrelang eine Wohnung in Sydney, aber ich ziehe jetzt nach Norden. Habe mir ein Haus am Strand gekauft, um über den großen Roman nachzudenken. Da werde ich vielleicht hin und wieder mal in der Brandung angeln,« erklärte Tony lässig.
»Ich habe ihm von Gideon, dem Forschungszentrum und ihrer Arbeit dort erzählt«, sagte Lloyd.
»Ich war heute Morgen dort und habe mir alles angesehen. Mac finde ich brillant. Ich wollte, er wäre mein Professor«, erwiderte Jennifer.
»Warum arbeitest du nicht mit ihnen, solange du hier bist?«, fragte Tony. »Ob offiziell oder nicht, ihre Forschungsarbeit ist schon erstaunlich.«
»Das ist eine prima Idee. Warum tust du’s nicht, Jennifer?«, fragte Lloyd voller Begeisterung.
»Oh, das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Ich weiß nicht, ob es möglich wäre. Aber ich möchte gern öfter mit den Leuten zusammen sein.«
»Ah, dann rede mit Mac. Er regelt das schon«, sagte Lloyd.
»Hm, er hat gesagt, er könnte vielleicht eine kleine Ecke als Arbeitsplatz für mich bereitstellen. Dann hätte ich zumindest einen Vorwand für häufigere Besuche.«
»Und dort findest du es entschieden interessanter als in der Ferienanlage, könnte ich mir vorstellen«, sagte Tony.
»Ich versuche, Tony zu überreden, dass er zurückkommt und über das Forschungszentrum schreibt«, sagte Lloyd. »Würde Blair das nicht für gute Reklame halten?«
»Ich würde Blair gegenüber nichts davon erwähnen, Lloyd. Er würde sonst Tony unter Druck setzen, dass er über die Anlage schreiben soll. Und ich glaube nicht, dass das eine Story in Ihrem Sinne wäre, oder?«
»Eigentlich nicht. Aber die Zukunft von Branch Island, die Zukunft des gesamten Riffs könnte nach allem, was ich so höre, eine tolle Story abgeben. Wir werden sehen.« Tony warf seine leere Dose in den Mülleimer und schüttelte Lloyd die Hand. »Das war ein schöner Vormittag. Danke.« Er wandte sich Jennifer zu und reichte ihr lächelnd die Hand. »Falls ich wirklich zurückkomme, hoffe ich, dass Sie Ihre Forschungen in achtzig Metern Tiefe betreiben. Oder doch wenigstens schnorcheln.«
Jennifer lachte. »Das wage ich zu bezweifeln. Viel Glück bei allem, wofür Sie sich jetzt entscheiden.«
»Das ist das Schwierigste: die Entscheidung. Bitte, nehmen Sie ein paar von den Fischen, die wir gefangen haben. Bis bald, Lloyd.« Er stieg vom Boot.
Als der Katamaran sich näherte, nahm Jennifer die beiden Fische, die Lloyd ihr reichte, und ging den Steg entlang zurück. Tony unterhielt sich mit Rosie, und Jennifer machte sich auf den Weg zurück zur Rezeption, um nachzusehen, ob sie die ausgedruckten Seiten bereits abholen und sich wieder an die Arbeit begeben konnte.
Jennifer arbeitete ihre Aufzeichnungen durch, setzte Professor Dawns Forschungsergebnisse zur Ostaustralischen Strömung in einen gut lesbaren Text um, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab zum Forschungszentrum. Wie gern würde sie dort arbeiten. Ob es möglich wäre, dort eine Art Seminar zu belegen? Einen Schein zu bekommen? Wie sehr wünschte sie sich, in Macs Umfeld zu sein. Die Kameradschaft der Forschergruppe führte Jennifer vor Augen, wie einsam sie war.
Sie reckte sich, schob die Papiere auf eine Seite und beschloss, Blair zu suchen, um mit ihm zu Mittag zu essen. Ihr fiel auf, dass sie inzwischen einen gesunden Appetit hatte. An der Rezeption erfuhr sie, dass Blair im Wartungsbereich zu tun hatte, und Jennifer bat, ihm Bescheid zu geben, dass sie im Speisesaal war. Auf dem Weg zum Restaurant sah sie Rosie und dankte ihr für die Hilfe beim Ausdrucken ihrer Aufzeichnungen.
Zum ersten Mal erlebte sie Rosie ein bisschen gehetzt. »Kein Problem, Jenny. Gern geschehen. Geht dir die Arbeit von der Hand?«
»Gewissermaßen. Ich war eine Weile drüben im Forschungszentrum bei Mac. Das ist ziemlich interessant. Vielleicht kann ich dort ein bisschen mitarbeiten.«
Rosies Miene hellte sich auf. »Wow, dass wäre ideal für dich. Ich wollte einen Lagerraum für dich ausräumen, aber der ist nicht größer als ein Schrank.«
»Bitte, mach dir nicht so viel Mühe.«
»Bei Macs Leuten hättest du es besser getroffen. Wer weiß, was dabei alles herauskommen könnte?« Sie gingen nebeneinander. »Gehst du zum Mittagessen? Ich wollte auch gerade einen Happen zu mir nehmen. Der Vormittag war schlimm.«
»Ich habe Blair gesucht. Komm, finden wir einen Tisch. Was gibt es denn?«
»Wenn ich das wüsste. In der Verwaltung ist etwas im Busch. Vielleicht sollten wir gar nicht darüber sprechen, aber Tony Adams hat versehentlich eine Art Bombe platzen lassen. Er war früher Korrespondent und ist inzwischen ein bekannter Journalist …«
»Ich habe ihn auf Sooty kennengelernt. Schreibt er über diese Anlage?«
»Himmel, hoffentlich nicht.« Rosie nahm Platz und griff nach einem Brötchen, kaum dass der Korb auf dem Tisch stand.
»Wäre das nicht gut?« Jennifer dachte an Blairs Vorliebe für Werbung.
»Nichts gegen Tony Adams. Wir mögen den exklusiven Hochglanz-Freizeit-Kram, den wir kontrollieren können. Tony sagte, die Führungskräfte von Reef Resorts sind auf dem Schiff des Unternehmens, das vor Sooty liegt. Ich hatte keine Ahnung, dass sie in der Gegend sind. Der Unternehmenssitz befindet sich in Sydney. Warum haben sie mich nicht kontaktiert oder sind hergekommen, um sich Branch anzusehen? Mir gefällt diese Heimlichtuerei nicht. Zumal ich die Leute selbst nicht sonderlich mag. Geldleute, die nur sehen, was unterm Strich herausspringt. Solange etwas Profit einbringt, ist es ihnen egal, was es im Hinblick auf die Menschheit, die Umwelt oder PR kostet.«
Jennifer hielt es für besser, zu verschweigen, dass Blair sich bei diesen Leuten anbiederte. »Was hältst du von der geschäftlichen Seite dieses Unternehmens?«, wollte sie wissen.
»Reef Resorts ist ein Ableger einer großen internationalen Kette von Edelhotels und exklusiven Öko-Ferienanlagen. Die Reef-Gruppe spezialisiert sich natürlich auf Lagen in der Nähe der Riffe und Inseln. Fanzio und Holding sind die beiden Obermacker in Australien. Meine und Blairs direkte Vorgesetzte.«
»Kennst du die internationalen Direktoren?«, fragte Jennifer und wunderte sich, dass Rosie nicht zum Treffen auf der Kicking Back eingeladen war.
»Ja, vor meinem Aufenthalt in Prag war ich in London stationiert, und dann wollte ich zurück auf die südliche Halbkugel. Das Büro in London zeigte sich verständnisvoll, und ich wurde zu Reef Resorts transferiert. Leider habe ich mich mit Mr.Fanzio und Mr.Holding nie anfreunden können.«
»Vielleicht kreuzen sie zunächst ein bisschen durch die Gegend und kommen später noch her. Vielleicht wollen sie dich überraschen«, sagte Jennifer. »Eine Art unangemeldete Kontrolle.«
Rosie wirkte nicht überzeugt. »Wie geht es dir übrigens? Fühlst du dich wohl? Du siehst großartig aus.«
»Ich fresse wie ein Pferd. Blair redet nach wie vor nicht über die Baby-Idee.«
»Das Baby ist keine Idee, sondern Wirklichkeit. Er wird sich daran gewöhnen. Du siehst gar nicht schwanger aus, von daher ist es vielleicht schwer für ihn, das zu begreifen.«
»Normalerweise will er alles genau planen. Es ist so untypisch für ihn, einfach den Kopf in den Sand zu stecken und nicht an die Zukunft zu denken«, sagte Jennifer.
»Und du?«
»Ich habe lange Zeit nicht klar denken können. Aber jetzt. Und solange du bereit bist, mich hier zu dulden, wenn das Kind auf der Welt ist, will ich gar nicht weiterdenken.«
»Wann willst du es bekannt machen?«
»Nach dem nächsten Arzttermin.« Sie lächelte Blair zu, der sich ihrem Tisch näherte.
Blair setzte sich. »Störe ich die Damen?«
»Ganz und gar nicht. Ich muss sowieso zurück ins Büro. Ist bei den Mechanikern alles in Ordnung?«, fragte Rosie.
»Das wäre es, wenn sie alle Ersatzteile hätten, die sie benötigen. Ein paar Waschmaschinen sind kaputt. Nichts von Bedeutung.« Als Rosie ging, suchte Blair das Büfett auf.
»Mein Gott, Blair, du hast dir ja Unmengen aufgeladen«, sagte Jennifer, als er mit einem gehäuft vollen Teller zurückkam.
»Du selbst bist in letzter Zeit auch nicht eben zurückhaltend, wenn es ums Essen geht.«
»Vergiss nicht, ich esse für zwei.«
Er kaute ausgiebig, bevor er sagte: »Wann willst du es den anderen sagen?«
Ihr war klar, dass er von dem Baby sprach, doch sie wollte, dass er es aussprach. »Was denn?«
»Du weißt schon. Dass du schwanger bist. Ich finde, du solltest es deiner Mutter und Vi und Don sagen. Wahrscheinlich solltest du es auch dort zur Welt bringen. Ich glaube nicht, dass das Krankenhaus in Headland so toll ist. Wenn nun etwas schiefgeht?« Er aß weiter, während er sprach, und blickte Jennifer nicht an.
Jennifer wusste nicht, ob sie sich ärgern oder ihn auslachen sollte. Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Nichts wird schiefgehen, ich bin gesund und kräftig. Ich will nicht nach Sydney; das Krankenhaus in Headland ist groß genug, es ist zuständig für einen riesigen Küstenabschnitt und die Leute aus der Region hier in Queensland. Ich habe vor, ein, zwei Tage nach der Geburt hierher zurückzukommen. In den ersten paar Monaten brauchen wir nicht viel an Baby-Ausstattung, wir wohnen weit genug entfernt von den Gästen und der Belegschaft, falls es weint …«
»O Gott. Schlaflose Nächte … Und dann diese postnatale Depression. Wenn die dich befällt?«
»Ich muss nicht arbeiten, ich kann mich als Vollzeit-Mutter meinem Kind widmen. Falls Probleme auftreten, werde ich Lösungen finden.« Werde ich Lösungen finden.
               
»Gut so. Denn du kennst ja mein Arbeitspensum. In ein paar Monaten muss ich vielleicht nach London. Auf eine Kurzreise zu dem einen oder anderen geschäftlichen Treffen.«
»Was geht hier vor, Blair?«, fragte Jennifer mit leiser, besorgter Stimme. »Warum schnüffeln diese Typen von der Geschäftsleitung hier herum und nehmen nicht mal Kontakt zur hiesigen Geschäftsführerin auf oder kontrollieren ihr Unternehmen hier auf der Insel? Wie kommt’s, dass du so intim mit ihnen bist und deine Chefin nichts davon weiß?«
Er sah sie einigermaßen überrascht an und sagte dann fest: »Jennifer, das geht dich nichts an. Und sprich darüber nicht mit Rosie. Sie erfährt noch früh genug den Stand der Dinge. Überlass alles mir.«
»Wie meinst du das? Dein Job, deine Zukunft, das geht auch mich etwas an. Und unser Kind. Hör auf, mich wie eine dumme, unreife Frau zu behandeln«, fuhr sie ihn an.
»Hör zu. Als wir geheiratet haben, waren wir übereingekommen, dass ich der Ernährer bin, da ich die Fähigkeiten mitbringe. Deshalb stand meine Karriere an erster Stelle. Von dem, was du verdient hast, hätten wir nicht leben können. Ich blicke in eine Zukunft, in der wir ein sehr, sehr angenehmes Leben führen können, weit besser als das, was ich damals in Sydney hatte.«
Jennifer saß ganz still da. Seine Worte »Was ich in Sydney hatte« trafen sie hart. »Ich habe also nichts zu dieser Ehe beigetragen?«
»Ach, sei nicht albern. Du hast deinen Anteil geleistet, wir konnten uns glücklich schätzen, dass ich eine Wohnung für uns hatte. Du hast dir selbst ein Auto gekauft. Das war gut so.«
»Blair, wir hätten uns zusammen eine Wohnung kaufen und auf gleicher Augenhöhe unsere Ehe beginnen können. Du gibst mir das Gefühl, total … abhängig zu sein.« Jennifer stand auf.
»Jennifer, ich gebe nur acht auf dich, wie ich es deiner Mutter versprochen habe.«
»Herzlichen Dank, aber ich glaube, ich kann auf mich selbst achtgeben.«
Blair griff nach ihrer Hand. »Fang jetzt nicht an zu heulen. Du erwartest ein Kind und hast eine Mutter, die eine lästige Klette ist und eines Tages alt sein wird. Hoffentlich kann meine Familie sich selbst versorgen. An all diese Dinge muss ich denken.«
»Gut, Blair, das alles ist sehr lieb von dir. Kämpfe du dich an die Spitze, laufe dem großen Geld hinterher, wenn es das ist, was du willst. Ich glaube nicht, dass wir das brauchen.« Sie war den Tränen nahe. »Ich möchte, dass wir eine richtige Familie sind.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und verließ den Speisesaal durch die Seitentür in Küchennähe. Kaum war sie außer Sichtweite, rannte sie den Sandweg hinunter, bog beim Tauchercenter ab und warf sich in den Sand.
Dort blieb sie sitzen und dachte über das Gespräch nach. Blair war der Meinung, richtig und verantwortungsbewusst zu handeln. Was sie noch mehr bekümmerte, war das Wissen, dass sie sich nie wirklich selbst ernährt hatte, außer während ihrer kurzen Zeit als arme Studentin. Und wie sehr Vi und Don sie und ihre Mutter unterstützt hatten. Sie hatte Blair kennengelernt und war bei ihm eingezogen. Sie hatten geheiratet, und jetzt folgte sie ihm, besitzlos und schwanger. Wie würde sie zurechtkommen, wenn sie mit einem Kind allein wäre? Ihre Qualifikationen waren in der Praxis nutzlos. Sie konnte Worte über ihr vertraute Themen zu Papier bringen. Was konnte sie damit anfangen?
Deprimiert und demoralisiert stand sie auf und ging zurück zu ihrem Häuschen. Sie wollte mit Mac reden; er konnte ihr vielleicht einen Rat geben. Und sie dachte an Gideon. Der alte Strandräuber hatte Lebenserfahrung, von der sie womöglich profitieren konnte. Was sie brauchte, war eine Vaterfigur, die ihr sagte, dass alles gut werden würde. Sie hätte gern gewusst, welchen Rat ihr eigener Vater ihr gegeben hätte, wenn er noch bei ihr wäre. Leider brachten ihr die Erinnerungen an einen von den Umständen und einer dominanten Frau gebrochenen Mann, der lieber seinen Kopf in den Sand steckte und sich durch Flucht entzog, nicht viel Trost.
Zu Hause angekommen, fühlte sie sich erhitzt und unwohl. Sie zog sich aus, wickelte ihren nackten Körper in den Sarong, ging spontan nach draußen und stellte sich im Freien unter die Dusche. Zuerst war das Wasser heiß von der Sonne, bevor es kühler wurde. Sie füllte die Muschel auf, in der die Vögel Sand und Blätter hinterlassen hatten. Sie war im Begriff, hier in ihrem abgeschirmten Garten den nassen Sarong auszuziehen, doch als sie sich zu den Büschen umdrehte, sah sie etwas Gelbes aufblitzen. Da stand ein Mann und beobachtete sie. Es war der ältere einäugige Hilfsarbeiter, der da stand, ein dummes Grinsen im Gesicht. Sie erstarrte, Rhondas Anblick schoss ihr durch den Kopf, dann Willsys feixendes Gesicht – und im Vergleich dazu wirkte der alte Mann harmlos. Sekunden zuvor hatte sie noch schreien wollen, ins Haus laufen, mit dem Gefühl, dass sie beschmutzt, ihre Privatsphäre verletzt wäre. Stattdessen hob sie den Arm.
»Verzieh dich, du alter Drecksack!«, rief sie.
Resigniert, mit gebeugten Schultern drehte er sich um und schlurfte davon.
Später am Nachmittag ging Jennifer zur Rezeption und wartete, bis zwei Gäste ausgecheckt hatten, um mit dem Hubschrauber zum Festland zu fliegen. Der Letzte war Tony Adams. Er griff nach seiner ledernen Schultertasche, sah Jennifer und lächelte.
»Viel Glück, Jennifer.« Er stutzte. »Brauchen Sie Glück? Weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Machen Sie das Beste aus Ihrem Aufenthalt hier. Vielleicht sehen wir uns irgendwann in der Haifischbar.«
»Ein bisschen Glück kann man immer brauchen. Vergessen Sie nicht die Bedingung für die Zulassung zum Haifisch-Club.«
»Einen kleinen Schritt mache ich jetzt schon. Ich fliege mit dem Hubschrauber zurück. Mein letzter Flug in einem war eine haarige Angelegenheit.« Er grinste verlegen.
»Es ist atemberaubend. Das Riff ist herrlich, Sie werden den Flug genießen«, sagte Jennifer.
Bob, der Pilot, tauchte an der Tür auf. »Alles fertig? Kamera griffbereit?«
Tony nickte, winkte Jennifer knapp zu und ging nach draußen.
»Okay, Jennifer, was kann ich für dich tun?«, fragte Heather, die hinterm Empfangspult saß.
»Ich möchte von Blairs Büro aus gern meine Familie anrufen. Wir müssen ihnen ein paar Neuigkeiten mitteilen.«
»Klar, er ist gerade außer Haus. Bedien dich nur.«
Jennifer ging in Blairs ordentlich aufgeräumtes Büro und suchte nach den richtigen Worten, um ihre Mutter zu informieren, dass sie bald Großmutter sein würde. Die Mitteilung fiel ihr nicht leicht, sie wusste nicht, wie Christina die Neuigkeit aufnehmen würde. Vi und Don würden sich natürlich freuen, und Blairs Familie ebenso.
In Gedanken versunken, gab sie die Nummer ein, die diese Insel mit dem Vororthaus in Sydney verbinden würden.
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Seeschlange

Das Büro war klimatisiert, Blairs Schreibtisch stand einer Wand gegenüber, das Fenster im Rücken. An einer Wand hing eine große Karte des Great Barrier Reef. Daneben hatte Blair sein Lieblingsbild von einem Schloss in Liechtenstein aufgehängt, das mittlerweile ein Fünfsternehotel war. Jennifer stützte den Kopf in die Hand, hielt den Telefonhörer ans Ohr und war froh, dass die Tür geschlossen war, denn ihre Mutter redete und redete, berichtete von Einzelheiten der vergangenen Wochen, von jedem trivialen Ereignis in ihrem Leben, seit Jennifer abgereist war. Vi und Don wurden kaum erwähnt.
»Mum … Mum, entschuldige bitte, aber darf ich dich unterbrechen? Anrufe von hier aus sind sehr teuer.«
»Oh. Verstehe. Tja, wenn du nicht mit mir reden willst, dann mache ich jetzt Schluss.«
»Ich hatte ja noch gar keine Chance, überhaupt zu reden«, sagte Jennifer leichthin. »Bitte doch Vi, an den zweiten Apparat zu gehen, damit ich nicht alles zweimal berichten muss!«
»Ach, ich dachte, du hättest mich angerufen. Na gut, ich hole sie. Aber ich könnte ihnen auch später erzählen, was du gesagt hast.«
»Wie auch immer. Es ist nur …«
Ein Klicken folgte, als Vi, die nur darauf gewartet hatte, den Hörer abhob. Sie war begierig auf Neuigkeiten, da sie wusste, dass Christina ihr nichts mitteilen würde. Vor anderen Leuten würde sie im Lauf der nächsten Tage höchstens hier und da mal etwas fallenlassen. »Jennifer macht dies, hat mir jenes erzählt. Ach, wusstest du das denn nicht, Vi? Du liebe Zeit, dann habe ich es wohl vergessen.«
»Hallo, Schätzchen, wie geht’s dir denn?«, fragte Vi fröhlich.
»Ich wollte Mum gerade meine Neuigkeiten verraten, und du sollst sie auch erfahren.«
»Wir können nicht plaudern, Vi, es ist zu teuer für sie.«
»Mum, lass mich endlich mal zu Wort kommen! … Ich bin schwanger.«
Vi schrie begeistert auf, Christina schwieg.
 
Und dann fragte sie: »Bist du sicher? Es könnte falscher Alarm sein, weißt du? Werde doch nicht gleich hysterisch, Vi.«
»Natürlich ist sie sicher, sonst würde sie uns doch nicht anrufen. Uuh, das ist ja wunderbar! Wann, wann?«, jubelte Vi.
»Warst du beim Arzt? Jetzt kannst du natürlich nicht mehr auf dieser Insel mitten im Nirgendwo bleiben. Ich bespreche alles mit Dr.Martin. Also, wann kommst du nach Hause?« Christina reagierte geschäftsmäßig und nüchtern.
»Warum soll sie denn hier zum Arzt gehen, Tina? Habt ihr da oben keine guten Ärzte, Jenny? In der Stadt, wo du einkaufen gehst?«
»Doch, Vi. In Headland Bay. Dort habe ich einen Arzt aufgesucht, und es gibt ein gutes Krankenhaus. Alles sehr gut erreichbar.«
»Das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst doch nicht mitten auf dem Meer ein Kind bekommen«, schimpfte Christina.
»Freut sich Blair?«, fragte Vi in dem Versuch, Christina abzulenken.
»Hm, ich glaube schon. Das heißt, wir müssen uns beide noch an die Vorstellung gewöhnen. Es war schon eine Überraschung.«
»Ich hoffe, er sorgt dafür, dass ihr so bald wie möglich wieder hierherzieht. Jetzt brauchst du deine Familie«, sagte Christina.
»Lass uns nichts überstürzen, Tina. Wie sehen denn deine Pläne aus, Schätzchen? Geht es dir gut? Don wird sich maßlos freuen …«
»Mir geht’s gut, Vi. Keine morgendliche Übelkeit. Aber ich esse sehr viel.«
»Gib acht, dass du nicht zu dick wirst, Jennifer. Die Wampe wirst du nach der Geburt nicht so einfach wieder los.« Christinas befehlsgewohnter Ton überdeckte Vis überbordende Glückseligkeit.
»Habt ihr die E-Mail mit den Fotos bekommen?«, fragte Jennifer, verzweifelt darauf bedacht, das Thema zu wechseln.
»Uuuh ja, wir haben sie auf dem Computerbildschirm angesehen. Es handelt sich weiß Gott um eine tropische Insel. Da ist es bestimmt sehr heiß«, sagte Vi.
»Alles ist wunderbar. Ich arbeite jetzt wieder, und außerdem hält sich hier eine Truppe sehr interessanter Wissenschaftler und Forscher von einer Universität in Queensland auf.«
»Man stelle sich vor! Das ist bestimmt interessant für dich, Schätzchen.«
»Typisch. Diese Uni-Typen, die auf Forschung machen. Wozu? Für mich hört sich das nach einem guten Vorwand für einen ausgedehnten Urlaub an.«
»Ich wusste, dass du das sagen würdest, Mum.« Jennifer lachte. »Ich muss jetzt aufhören, ich sitze in Blairs Büro. Alles Liebe, gebt Don einen Kuss von mir, und ich melde mich nach meinem nächsten Arzttermin wieder bei euch.«
»Pass gut auf dich auf, Jenny.« Dann fügte Vi noch hinzu: »Übrigens, was wünschst du dir denn? Einen Jungen oder ein Mädchen?«
»Vi, Hauptsache, das Kind ist gesund, alles andere ist unwichtig. Als Nächstes fragst du sie womöglich noch nach den Namen. Und darüber denkst du doch noch gar nicht nach, oder, Jennifer?«
»Nein. Nun ja, ich hoffe, ihr freut euch für uns.«
»Das alles macht mir nur sehr große Sorgen«, nörgelte Christina.
»Du hast gesagt, eure Unterkunft wäre so beengt. Wie um alles in der Welt willst du dort ein Baby versorgen?«, fragte Vi plötzlich.
»Vi, sie bleibt doch nicht dort!« Christinas Stimme hatte den klirrenden Ton angenommen, den Jennifer nur zu gut kannte. »Überlass alles mir, Jennifer. Ich schreibe dir bald.«
»Mir geht’s gut, ich habe alles unter Kontrolle, Mum. Tschüs, Vi, tschüs, Mum.« Sie legte rasch auf. Das Gespräch war genau so verlaufen, wie sie es erwartet hatte. Sie hoffte, dass Vi Christinas Vorstellungen von »Hilfe« bremsen konnte.
Draußen vor der Boutique begegnete Jennifer Lloyd.
»Deine Fische liegen in der Kühltruhe der Belegschaft. Sag dem Koch Bescheid, wenn er sie für dich und Blair zubereiten soll. Oder bitte Doyley, sie auf unserem Grill zu braten.«
»Schön, vielen Dank.« Vielleicht konnten sie und Blair allein zu Hause zu Abend essen, sich in aller Ruhe unterhalten und eine Flasche Wein trinken. Liebe machen. Das alles lag weit zurück.
»Bedank dich bei Tony. Ach ja, Mac bittet dich, ihn morgen zu besuchen. Du sollst deinen Kram mitbringen und dich einrichten!«
Mit neuer Begeisterung machte sie sich wieder an die Arbeit, nachdem sie wusste, dass sie ihren Laptop und ihr Arbeitsmaterial zum letzten Mal auf diesem provisorischen Tisch aufbauen musste. Lieb von dir, Mac.
               
Es war noch besser, als sie erhofft hatte. Mac wies ihr einen kleinen klimatisierten Raum mit leeren, deckenhohen Regalen und einem langen Schreibtisch unter dem Fenster zu.
»Das ist unser verschließbarer Lagerraum für die Zeiten, wenn wir nicht hier sind. Computer, Taucherausrüstungen, all dieser Kram wird hier verstaut. Dann steht es in der nächsten Saison vor Ort für uns bereit, und wir müssen unsere Ausrüstung nicht ständig hin und her schleppen. Sollte fürs Erste für dich reichen.«
»Unbedingt. Es ist phantastisch. Und ich werfe auch wirklich niemanden raus?«
»Absolut nicht. Und wenn du Gesellschaft brauchst, Rudis Labor befindet sich gleich nebenan, und auf der anderen Seite des Sandplatzes findest du den Aufenthaltsraum und die Kantine. Meine Tür ist immer offen, und du kannst die Küche nutzen, dir dort Tee, Kaffee und etwas zu essen, wenn du willst, besorgen.
»Mac, das ist so lieb von dir.«
»Dafür verlange ich nur, dass du nicht schluderst. Bringe das Buch zu Ende. Später würde ich gern mal mit dir darüber reden, ob du nicht auch für uns schreiben kannst. Aber zuerst ziehst du deine jetzige Arbeit durch.«
»Du hast nichts, was ich geschrieben habe, je gelesen. Ist es akademisch, esoterisch, historisch, wissenschaftlich?«
»Mach dir im Moment noch keine Gedanken darüber. Aber halte dir ein paar Tage frei für die Zeit, wenn Isobel hier ist. Ich glaube, sie wird dir gefallen. Sie ist eine erstaunliche Frau. Vielleicht hättest du Lust, über sie zu schreiben. Allerdings glaube ich, Lloyd hat das Interesse dieses Journalisten Tony geweckt.«
Jennifer breitete ihr Arbeitsmaterial aus, machte sich an die Arbeit und merkte kaum, wie die Zeit verging.
»Was hältst du von einer Kaffeepause?« Rudi stand unter der Tür und lächelte. »Ich will gerade welchen kochen.«
»Von Herzen gern.« Jennifer reckte sich.
»Komm mit nach nebenan. Ich habe alles Notwendige in meinem Labor.«
Sie folgte ihm in das vollgestopfte Labor. »Woher kommst du ursprünglich, Rudi? Dein Name und dieser schwache Akzent – ich kann beides nicht zuordnen.«
»Meine Familie stammt aus St. Petersburg. Ich bin mit zehn Jahren hierhergekommen. Bin auf die Universität von New South Wales gegangen. Und verrate es bitte niemandem, aber mein richtiger Name ist Rudolf. Und? Wie schmeckt dir der Kaffee?«
Jennifer betrachtete die verschiedenen Glastanks, während er Kaffee einschenkte. »Mit Milch, bitte. Warum hast du dich für das Studium von Unterwasserpflanzen entschieden?«
»Ich weiß, für sich betrachtet, erscheinen sie nicht so wichtig, aber sie bilden die Grundlage einer Nahrungskette und sind seit mehr als zwei Milliarden Jahren Teil des Ökosystems des Meeres. Und wunderschön anzusehen. Es ist ein unwirkliches Gefühl, durch die Kelpwälder von Tasmanien oder über unterseeischen Wiesen beim Riff zu schwimmen.«
»Das hört sich an wie ein Ausflug aufs Land«, sagte sie und lachte. »Und sind die Wälder auch voll von wilden Tieren?«
»Dort unten gibt es merkwürdige und wunderbare Meeresbewohner, klar. Ich interessiere mich für die chemischen Bestandteile in dem Gewebe und den Fasern, die sie schützen und verhindern, dass die Fische sie fressen.« Rudi leerte seine Tasse. »Das könnte in der Medizin, der Pharmazie, der Genetik oder sogar in der chemischen Kriegführung Verwendung finden … Wer weiß?«
Jennifer überlegte. »Die Arbeit, die Forschung, die hier betrieben wird, ist vielleicht doch gar nicht so esoterisch. Also, das, was ihr herausfindet, wenn ihr am Riff unter Wasser herumwatet, könnte der Menschheit nützen oder sogar das große Geld einbringen?«
»Möglich. Das Gesamtbild betrachten wir eher selten. Wissenschaftlich gesehen ist es ein Schritt-für-Schritt-Prozess im kleinen Rahmen, bis wir einen Durchbruch erzielt haben und weiterkommen, wenn auch nicht in Riesensprüngen, dann doch zumindest in der richtigen Richtung. Es ist befriedigend, ein bloßes Bauchgefühl oder eine Theorie bestätigt zu sehen.« Er füllte noch einmal Kaffee nach. »Allerdings muss ich sagen, dass man an äußerst merkwürdigen Stellen Interesse an meiner Arbeit geäußert hat. So etwas überlasse ich Mac, denn er ist der Leiter dieses Programms. Ich hoffe jedoch, dass Isobel vielleicht neue Proben vorweisen kann.«
»Wer ist Isobel, und wie passt sie ins Bild?«, fragte Jennifer gespannt.
»Ah. Warte, ich gehe ins Internet, dann kannst du es selbst lesen. In unserer Welt ist sie eine Berühmtheit, aber ich schätze, der normale Mann auf der Straße kennt sie nicht.«
Jennifer ließ sich vor Rudis Computer auf einem Hocker nieder. Auf dem Bildschirm erschien das Foto einer attraktiven, fröhlichen, dunkelhaarigen Frau in den Fünfzigern. Sie trug einen farbenfrohen Neoprenanzug und saß am Rande eines Riffs in der Karibik. »Königin der dunklen Tiefe« stand unter dem Foto, gefolgt von einer Reihe Links und Websites. Jennifer klickte eine davon an.
Während der nächsten Stunde klickte sie sich durch diverse Geschichten, Fotos und Interviews von der erstaunlichen Dr.Isobel Belitas. Inspiriert von der legendären Sylvia Eagles, der weltberühmten Unterwasserforscherin, hatte Isobel sich von der Welt unter dem Meeresspiegel – »wo unsere Zukunft liegt« – faszinieren lassen.
Jennifer las, dass die in Brasilien geborene und in Amerika ausgebildete Isobel tief in den Marianengraben – eine Kluft im Meeresboden, eintausendachthundert Meter tiefer, als der Mount Everest hoch ist – getaucht war. Hier hatte Jacques Cousteau 1960 seine Tiefseetauchkugel versenkt, während Isobel, in einem Spezialtauchanzug an einen kleinen Tauchmotor geschnallt, mehr als dreihundertundachtzig Meter unter den Meeresspiegel tauchte, wo sie sich abschnallte und fast drei Stunden lang auf einem anderen Teil des Meeresbodens umherwanderte.
Als Jennifer die Bilder der seltsamen, im Lauf der vergangenen Jahrzehnte entwickelten Unterwasserfahrzeuge sah, mit deren Hilfe sich Abenteurer und Wissenschaftler in den dunkelsten Tiefen des Meeres auf die Suche machten, fiel ihr die Ähnlichkeit mit der merkwürdigen geflügelten Maschine auf, die sie bei Gideons Hütte gesehen hatte.
»Musst du mal Luft holen?«, fragte Rudi, als er das Labor wieder betrat. Jennifer hatte nicht gehört, dass er gegangen war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, wie vertieft sie gewesen war.
»Es ist faszinierend. Irgendwie kann ich verstehen, warum ihr euch alle so … engagiert. Sie ist eine mutige, furchtlose Person, oder sie ist einfach verrückt.«
»Das kannst du am Freitagabend entscheiden«, sagte Mac, der zur Tür hereinkam. »Wir treffen sie bei Gideon und begrüßen sie mit einer Willkommensparty.«
Jennifer wandte sich wieder ihrer Arbeit an Professor Dawns Aufzeichnungen zu. Seine trockenen Schilderungen nahmen eine neue Bedeutung für sie an, als sie sich Dr.Isobel Belitas, an einen kleinen Unterwassermotor geschnallt, vorstellte, der tief im Meer dahintuckerte, während sie Beobachtungen anstellte und mit Hilfe von hochentwickelten winzigen Geräten Informationen abschickte. Es war wie Science-Fiction, wie die wilden Erzählungen eines Jules Verne, Raumfahrt auf den Kopf gestellt! Jennifer schaltete den Computer aus, überwältigt von Gefühlen, die sie nicht benennen konnte.
Sie winkte Mac zu. »Ich gehe nach Hause zum Mittagessen. Bis später. Und nochmals vielen Dank.«
Mac saß mit einer Graduierten an einem Tisch im Schatten und besprach ihre Aufzeichnungen. Er winkte Jennifer kurz zu.
Zur Mittagszeit war es still und heiß im Pisonienwald. Kein Lüftchen regte sich zwischen den merkwürdigen klebrigen Früchten und Blättern. Selbst die Seeschwalben waren stumm und nicht so aktiv. Statt zur Ferienanlage zurückzukehren, schlug sie den Weg nach Coral Point ein, und als sie auf der kleinen Landzunge angelangt war, sah sie zu ihrer Überraschung in einiger Entfernung Blair mit zwei Männern. Er wies aufs Meer hinaus und schien das Panorama zu bewundern.
Sie rief und winkte und erkannte an Blairs Körpersprache, dass er sich unbehaglich fühlte.
»Ich dachte, du wolltest arbeiten«, sagte er statt einer Begrüßung.
»Ich mache Mittagspause. Hast du schon gegessen?« Sie sah die beiden Männer an, erkannte sie als die Bosse aus dem Hauptsitz des Unternehmens und lächelte. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Mr.Fanzio, Mr.Holding.« Sie reichte ihnen die Hand und ärgerte sich darüber, dass Blair es nicht für nötig hielt, sie einzubeziehen.
»Hallo. Wir sprachen auch gerade übers Mittagessen. Bitte nennen Sie mich Joe, und mein Kollege heißt Reg«, sagte Fanzio.
Jennifer warf Blair einen Blick zu. »Ah, Sie waren auf der Kicking Back, als wir auf Sooty waren. Ein schönes Schiff.«
Blair hatte die Augen zusammengekniffen und versuchte, ihr Zeichen zu geben, doch sie hatte keine Ahnung, was er wollte. »Das Schiff gehört dem Unternehmen. Reg und Joe sind nur für kurze Zeit hier, um zu sehen, wie alles läuft«, sagte Blair. »Eine Stippvisite.«
»Oh, hat Rosie zu Drinks eingeladen oder so?«, fragte Jennifer unschuldsvoll.
»Wir haben leider keine Zeit. Es ist ja nur ein flüchtiger Besuch in unseren Außenposten«, sagte Holding und lächelte zähnefletschend und mit kaltem Blick.
Joe, der dickere, rotere und kahlköpfigere von beiden, gab sich etwas mehr Mühe. »Und wie gefällt es Ihnen hier draußen? Blair sagt, Sie schreiben. Gut, dass Sie Ihren Job praktisch hierher mitnehmen konnten, zumal Ihr Mann so … engagiert ist.«
Jennifer lächelte Blair strahlend an. »O ja, engagiert ist er wirklich über alle Maßen. Die Belegschaft und die Gäste lieben ihn.«
Blair wollte ihr immer noch irgendetwas signalisieren. Er kehrte der prächtigen Aussicht den Rücken. »Nun, wollen wir zu Mittag essen?«
Die Männer schauten sich um, als sie die Landzunge hinter sich ließen. »Großartiger Standort. Genau richtig.«
»Müssen es nur noch durchsetzen. Wir zählen auf dich, Blair.« Holding versetzte Blair einen Rippenstoß.
Jennifer ging ein Stück voraus, doch Blair holte sie ein. »Wir essen auf dem Schiff zu Mittag, es liegt am Anleger. Tut mir leid, dass ich dich nicht einladen kann. Geschäfte. Rosie hat ebenfalls ein Treffen mit ihnen vereinbart«, fügte er hinzu. Und als die Männer, die sich leise unterhielten, weiter hinter ihnen zurückblieben, sagte er: »Sprich nicht von deiner Schwangerschaft. Es könnte meiner Karriere schaden.«
»Jetzt schon?«
»Es geht um Zukunftspläne, und man kann nie wissen.«
»Und wo willst du mich und das Kind abstellen, falls wir nicht in deine Zukunftspläne passen?«
»Stell dich nicht so an, spiel einfach mit«, zischte er. Als sie die Weggabelung erreicht hatten, gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Bis später. Ich will ihnen dann noch die schöne Aussicht in Boomerang Cove zeigen.«
»Hat mich gefreut«, rief Jennifer den Männern zu und schlug den Weg zur Ferienanlage ein. Die Männer grüßten halbherzig zurück. Jennifer hatte das untrügliche Gefühl, dass sie nicht den geringsten Wert darauf legten, sie wiederzusehen, dass sie sie womöglich nicht einmal wiedererkennen würden. Idioten, dachte sie. Wie haben die es bloß in Führungspositionen geschafft?
Rosie sah sie die nächsten zwei Tage nicht, und Blair äußerte sich sehr vage zu dem Treffen, wirkte jedoch aufgeräumt und so liebevoll wie schon seit einem Monat nicht mehr. Sie schliefen wieder miteinander, doch er vermied alles, was sie als wirkliche Intimität ansah. Nach dem Sex gab es kein Kuscheln, keine Unterhaltung. Entweder schlief Blair ein, oder er sprang aus dem Bett und beeilte sich, zur Arbeit zu kommen, und überließ Jennifer ihrem einsamen Morgenspaziergang.
Am Freitagmorgen bat Jennifer Blair, sie am Abend zu Gideons Haifischbar zu begleiten.
»Zu diesem komischen alten Knacker, mit dem Lloyd und die Leute von der Uni zusammenstecken? Ich glaube, lieber nicht.«
»Hast du Gideon kennengelernt?«
»Hätte ich Lust dazu? Geh du allein, wenn du willst. Ich fahre rüber nach Sooty, wir denken an Modernisierungen. Vielleicht auch an ein weiteres Zelt. Ich bleibe über Nacht. Kommst du zurecht? Wie kommst du nach Hause? Und bitte keine Szenen mehr.«
»Ich weiß nicht. Wenn du auf Sooty bist, hat Rosie dann hier Dienst?« Es erschien ihr merkwürdig, dass Blair anstelle der Geschäftsführerin Modernisierungen überwachte.
»Ja. Aber ich will nicht, dass du nachts, wenn du etwas getrunken hast, allein quer über die Insel wanderst. Nimm Rosie mit; irgendwer kann sie im Hotel vertreten.«
»Vielleicht komme ich per Boot zurück«, bemerkte Jennifer frech.
Blair sah sie abschätzig an. »Tu Lloyd so etwas nicht an. Du bist nicht geschaffen für Bootsfahrten.«
»Apropos Boot, die Kicking Back ist ja nicht lange geblieben. Was führen diese beiden Bosse im Schilde? Sie machen eigentlich keinen besonders angenehmen Eindruck, oder?«
»Nur, weil sie lässig gekleidet waren … Diese Kerle sind Gold wert. Und sie leiten ein Milliarden-Dollar-Unternehmen. Sie haben außer den Ferienanlagen auch noch andere Verbindungen.«
»Tatsächlich? Zum Beispiel?«
»Nichts, was mit dem Hotelgewerbe zu tun hätte. Ich weiß nicht genau«, wich Blair aus.
»Blair, ich finde, du solltest dich bei diesen Typen nicht anbiedern. Wenn sie lediglich Vorstandsmitglieder sind oder so, wer ist dann der wirklich große Boss?«, fragte sie.
»Der Vorsitzende ist Sir Giles Blake. Ein Brite. Niemand bekommt ihn je zu Gesicht. Reef Resorts gehörte seiner Familie, bevor es an die Börse ging. Wahrscheinlich ist er ein alter Knacker, der zu den Vorstandssitzungen geht und sonst nichts zu tun hat. Schickt seine Verwandtschaft in einen schicken Urlaub in seine Ferienanlagen. Wer weiß? Das mittlere und höhere Management, Typen wie Fanzio und Holding, machen die eigentliche Arbeit und geben den Ton an.«
Er ging ins Bad. Jennifer ließ das Thema fallen und beschloss, Rosie zu fragen. Sie hoffte, dass Rosie am Abend auch kommen würde.
»Aber sicher gehe ich; ich habe schon alles geregelt«, sagte Rosie, als Jennifer in ihr Büro schaute. »Isobel ist eine tolle Frau. Fühlst du dich in der Lage, mit Lloyd und mir im Boot zu fahren? Er hat auch dienstfrei.«
»Ich denke schon. Klar, warum nicht? Es kann kaum schlimmer sein als das erste Mal. Und ich bin ja jetzt Mitglied im Haifisch-Club.« Jennifer war glücklich.
»Schön für dich. Dann treffen wir uns um sechs am Anleger.«
Lloyd und Carmel warteten bereits an Bord auf sie. Lloyd half Jennifer ins Boot und drückte ihr die Hand. Rosie setzte sich neben Jennifer, und schon fuhr das Boot los.
Rosie schirmte mit der Hand die Augen ab. »Ich liebe es, die Anlage vom Wasser aus zu betrachten. Sie ist so unaufdringlich in die Landschaft eingebettet, fügt sich bestens ein. Wie gut, dass hier nicht so eine Wolkenkratzer-Monstrosität entstanden ist.«
»Wo ist Blair?«, fragte Carmel. »Hält er die Stellung?«
»Er ist auf Sooty Island. Arbeitet dort. Nur heute und morgen«, sagte Jennifer. Sie fing Rosies Blick auf und bemerkte ihr Unbehagen. Versuchte Blair, seine Vorgesetzte an die Wand zu spielen? Sie musste mit ihm reden. Rosie war eine verständnisvolle Frau, aber wenn er ihre Karriere gefährdete, konnte der Schuss für ihn nach hinten losgehen. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie mit Rosie sprechen. Und mit Blair.
Doch schließlich stellte Lloyd dann eine der Fragen, die Jennifer keine Ruhe ließen. »Ich habe die Kicking Back gesehen, Rosie. Das war ja eine ziemlich flüchtige Inspektion, wie?«
»Nur ein formloser Besuch. Nicht unbedingt gesellig, aber ich habe mit den Schleimern – so nenne ich die beiden – kurz was getrunken. Sie kreuzen durch die Gegend. Haben ein paar Frauen an Bord, aber keine Ehefrauen. Ernsthaft geschäftlich ist diese Reise nicht. Sie sind kaum an Land gegangen.«
»Oh, ich habe sie bei Coral Point gesehen. Und Blair hat ihnen Boomerang Cove gezeigt«, platzte Jennifer, ohne nachzudenken, heraus.
Rosie schien verdutzt, doch dann zuckte sie die Schultern. »Ich mache mir deswegen keine Gedanken. Soviel ich weiß, haben sie sich über nichts beschwert, und das ist die Hauptsache. Der Vorstand und die Vorsitzenden leben in London, die Schleimer sind ihr verlängerter Arm in Australien. Leider bin ich ihnen unterstellt.«
»Fährst du zur nächsten Sitzung nach London?«, fragte Jennifer vorsichtig.
»Nein, das ist nicht meine Aufgabe.«
Carmel spürte Rosies Anspannung und wechselte das Thema. »Ich freue mich auf Dr.Belitas. Wie oft kommt sie hierher?«
»Vor etwa achtzehn Monaten war sie das letzte Mal hier. Davor war sie ein paar Jahre nicht auf Branch. Das hängt wohl mit ihrer Planung zusammen. Wenn sie hier an einem Projekt arbeitet, bleibt sie wochen-, sogar monatelang. Manchmal macht sie Urlaub in der Anlage, aber meistens wohnt sie in der Forschungsstation. Aber eines ist klar, sie ist ein richtiges Energiebündel.«
»Dafür, dass sie so berühmt ist, ist sie sehr bodenständig«, bemerkte Lloyd.
»Ja, ich habe mich im Internet über sie informiert. Merkwürdig, dass manche Menschen in ihrem Spezialgebiet so geachtet und berühmt sind und trotzdem in der breiten Öffentlichkeit unbekannt bleiben«, sagte Jennifer.
»Hängt davon ab, welche breite Öffentlichkeit du meinst – die Anhänger der Regenbogenpresse und der Seifenopern oder die Leute, die die Nachrichten verfolgen und ein bisschen anspruchsvoller bei der Wahl ihres Lesestoffs sind«, sagte Rosie. »Wenn die Königin der Tiefe und der großen Taten zur Sprache kommt, wissen einige Leute durchaus, wer gemeint ist.«
Jennifer schwieg. Ich bin ein Mädchen vom Lande. Fragt mich über Dürreperioden, Buschbrände, Überschwemmungen, Heuschreckenplagen aus. Ich habe mich nie für Meereswissenschaften interessiert.
               
Der Tag ging in ein fliederfarbenes Dämmerlicht über, als Lloyd den Motor ausschaltete. Das kleine Boot verlor an Fahrt und hielt auf das Ufer der kleinen Lagune nahe Gideons Schuppen zu. Carmel sprang ins knietiefe Wasser und zog das Boot an den Strand.
Rosie, ihre Sandalen in der einen Hand, den langen Bauernrock mit der anderen gerafft, schwang die Beine über Bord und ließ sich ins Wasser gleiten. »Es ist nur knöcheltief, Jenny.«
Lloyd warf Carmel das Tau zu, und sie stapfte den Strand hinauf, um das Boot festzumachen. »Ich steige aus und helfe dir, Jenny.«
»Es geht schon.« Sie schwang die Beine über den Bootsrand und sprang beinahe bis an den Strand. Dann zog sie die Beine ihrer Baumwollhose herunter, um möglichst viel Haut zu bedecken. Am frühen Abend waren die Mücken besonders aufdringlich. Rosie reichte ihr eine Flasche Mückenschutz.
»Ich höre Festgeräusche«, sagte Lloyd und strebte dem Lichtschein zwischen den Bäumen zu.
Im Gänsemarsch näherten sie sich der Haifischbar. Die Musik aus einem alten Ghettoblaster auf der Theke war ohrenbetäubend. Rosie schwang die Hüften. »Das geht ins Blut!«
Jennifer lachte. »Salsa!«
Carmel tanzte an ihnen vorüber. »Nein, Calypso!«
Gideon hatte die bunte Partybeleuchtung an dem durchhängenden Strohdach eingeschaltet; draußen brannten die Fackeln und verströmten Citronella-Duft. Laternen, Kerzen und das elektrische Licht über der Bar flackerten mit den bewegten Schatten. Zuerst dachte Jennifer, alle würden tanzen. Doch die Leute schienen wie Motten vom Licht in auf und ab schwellenden Wellen von einem Magneten in ihrer Mitte angezogen zu sein.
Gideon, wenn möglich noch freundlicher als gewöhnlich, erhob sich aus seinem Lieblingssessel, um sie zu begrüßen. Die anderen tauchten rasch im Gedränge unter, abgesehen von Rosie, die zur Bar ging und Wein in Gläser schenkte.
»Nun, Jennifer, welche Neuigkeiten bringst du?« Gideon legte ihr den Arm um die Schultern.
»Aus Headland Bay? Nichts Besonderes.« Aus Aberglaube oder Schüchternheit, sie wusste es selbst nicht, hielt sie ihre gute Nachricht noch zurück.
»Und hast du an dem Buch des abwesenden Professors gearbeitet?«
»Habe ich, sehr viel sogar. Das verdanke ich Mac. Er hat mir in der Forschungsstation einen Arbeitsplatz zur Verfügung gestellt.«
»Höre ich da meinen Namen? Schön, dass du gekommen bist.« Mac hatte sich aus der Gruppe gelöst. »Alle reden durcheinander, und dazu die Musik … Warten wir, bis die Aufregung sich legt. Such dir draußen einen Platz.«
Jennifer warf einen Blick in die Bar, enttäuscht, weil sie die berühmte Isobel Belitas noch nicht kennengelernt, ja, nicht einmal gesehen hatte.
»Keine Sorge, ich mache dich gleich mit ihr bekannt«, sagte Mac.
Rosie reichte Jennifer ein Glas. »Trink einen Schluck Rotwein. Aus medizinischen Gründen.« Sie zwinkerte ihr zu.
»Kommst du oft hierher? Wie gut kennt ihr euch untereinander?«, fragte Jennifer, an Rosie gewandt. Mac, Rosie, Gideon. Alle drei entstammten unterschiedlichen Welten auf der Insel und wirkten doch sehr vertraut miteinander, und gut eingespielt.
Jennifer beobachtete, wie die Lichtstreifen am Abendhimmel die Farbe wechselten. Flüchtig fragte sie sich, was Blair wohl machte. Doch dann wurden Stühle gerückt. Mac stand auf. Und da war Isobel, ließ sich zu dem freien Segeltuchsessel neben Jennifer führen.
Sie war winzig! Jennifer verschlug es die Sprache, als Isobel Belitas ihr beide Hände entgegenstreckte. Große dunkelbraune Augen, kurzes, welliges dunkles Haar. Und ein Lächeln, ein strahlendes Lächeln, das ihr Gesicht beherrschte. Ein diamantener Ohrstecker fing das Licht ein und blitzte. Ihre Hände waren klein, weich, aber kräftig. Sie trug ein schweres Moschusparfüm, das nach Nachtblumen duftete. Sie war in Rot gekleidet. War sie fünfzehn oder fünfzig Jahre alt? Es schien keinen Unterschied zu machen. Sie strahlte Energie, Wärme, Freude aus.
»Ein Neuzugang. Wie schön, dich kennenzulernen. Wir haben eine Menge zu besprechen, nicht wahr?« Ihre Stimme klang kehlig, ihr leichter Akzent noch melodischer als Carmels. Immer noch Jennifers Hand in der ihren, setzte sie sich neben sie. Jennifer hatte das Gefühl, im grellsten Rampenlicht zu stehen, als Isobel sie ansah.
»O ja, das heißt, ich hoffe es. Ich habe im Internet über Sie gelesen«, sagte Jennifer schüchtern.
»Hah! Glaube bloß nicht alles, was du dort findest. Aber ich hoffe, dass du einiges doch vielleicht … interessant gefunden hast?«
»Sehr sogar.«
Mac und Rosie füllten Gläser auf und reichten Speisen herum. Gideon lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schenkte dem Treiben, wie es schien, kaum Beachtung.
»Und du bist wegen deines Mannes hier. Bist du schon lange genug hier, um zu wissen, wie bedeutend diese Insel ist?«, fragte Isobel.
»Ich weiß nicht recht, was Sie meinen. Sprechen Sie von der Arbeit hier in der Forschungsstation?«
»Sag doch bitte ›du‹. Was ich meine, ist … Freust du dich, dass er dich hierhergeholt hat? Wirst du traurig sein, wenn du von dieser Insel, diesen Gewässern, fortmusst?« Sie neigte den Kopf, ihr strahlendes Lächeln wirkte jetzt leicht fragend.
Jennifer spürte, dass mehr hinter dieser Frage steckte. Sie überlegte kurz, bevor sie antwortete: »Zuerst fand ich es schrecklich hier. Jetzt akklimatisiere ich mich. Wenn Mac, Gideon und alle anderen nicht wären, würde es mir hier nicht gefallen. Außer …« Sie wandte sich ab und blickte in die Ferne aufs ruhige Meer hinaus.
»Du hast, wie man so sagt, noch Rechnungen offen«, bemerkte Isobel sanft. »Das verstehe ich.« Sie tätschelte Jennifers Hand. »Auch, wenn du es selbst nicht verstehst.«
Gideon beugte sich vor. »Das wenige, was ich von dir weiß, Jennifer, habe ich Isobel erzählt. Und auch, was ich vermute. Und von dem Buch, das du für diesen Professor schreibst.«
»Und was würdest du gern tun? Für dich selbst?«, fragte Isobel mit blitzenden Augen.
»Wenn ich das wüsste. Ich beneide euch alle … um eure interessanten Projekte und Pläne«, begann Jennifer.
»Worum geht es in dem Buch?«
»Ach, es ist eine Arbeit von einem Professor an der Universität von Sydney, wo ich studiert habe. Er forscht über die Ostaustralische Strömung …«
»Oh, die kenne ich! Ich war drin. Ich nenne sie die Schlange«, sagte Isobel. »Sie beginnt hier im Korallenmeer, oft mit ungefähr vier Knoten Geschwindigkeit, und bildet enorme Strudel und Strömungen.« Sie machte eine schlängelnde Armbewegung. »Wie eine Schlange. Sie wirbelt das nährstoffreiche Wasser aus der Tiefe auf. Und das macht die Fische glücklich.«
»Apropos Meeresbewohner, gibt es hier viele Wale?«, fragte Jennifer.
»Immer mehr. Als ich zuerst hierherkam, haben wir kaum welche gesehen. Aber die Riffgewässer sind ihre Kinderstube, dort gebären sie ihre Jungen«, erklärte Gideon. »Ihre Anzahl ist gewachsen, seit wir sie beobachten statt sie zu töten.«
»Hast du die Wale schon einmal singen hören?«, fragte Isobel, an Jennifer gerichtet.
Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht auf einer CD. Kann man sie unter Wasser hören?«
»O ja. Du kannst mitkommen und sie belauschen, wenn du magst.«
»Unter Wasser? In der Nähe von Walen? Im Leben nicht!« Jennifer lachte.
Isobel sah sie forschend an. »Einer vom Macs Graduierten führt ein Forschungsprojekt über die DNA-Steuerung der Wale durch. Eine genetische Studie zur Klärung der Frage, ob es Familiengruppen gibt und in welcher Beziehung sie zueinander stehen. Das werden die DNA-Proben zeigen. Wir nehmen dich mit, wenn wir Hautproben sammeln. Jedes Mal, wenn sie die Oberfläche durchbrechen, lassen sie kleine Hautstückchen zurück. Wir nennen sie ›abgelöste Haut‹.«
»Jennifer fühlt sich auf dem oder im Meer nicht wohl«, merkte Gideon an.
»Vielleicht ändert sich das«, sagte Isobel. »Du kommst mir wie eine junge Frau vor, die vor einer großen Veränderung in ihrem Leben steht.«
»Ah, Isobel, die Hellseherin. Sie ist sehr scharfsichtig«, sagte Gideon.
»Ja, wirklich«, sagte Jennifer. »Ich stehe wahrhaftig vor einer großen Veränderung. Ich bekomme ein Kind.«
»Wow, das ist ein Ding! Wunderbar, wunderbar!« Isobel klatschte in die Hände.
Gideon ergriff Jennifers Hände und rief nach Mac und Rosie. »Kommt alle her, kommt her. Einen Trinkspruch!«
»Bitte, bitte, Gideon, kein Aufsehen«, sagte Jennifer peinlich berührt.
»Diese Neuigkeit ist schon einiges Aufsehen wert.«
Als aller Aufmerksamkeit sich auf Gideon, Jennifer und Isobel richtete, trat Rosie vor und hob ihr Glas. »Auf Jennifers Baby … vorerst bekannt als Baby Branch, bis sie oder er auf der Welt ist.«
»Und auf dass sie genau hier schwimmen lernt«, sagte Isobel und hob ihr Glas in Richtung der im Mondlicht schimmernden Lagune. Weitere Gratulationen folgten, die Musik wurde aufgedreht, Gläser wurden nachgefüllt, und Jennifer stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Isobel saß neben ihr, sah zu und lächelte.
Später, als Jennifer mit Rosie, Lloyd und Carmel im Boot zurückfuhr, ließ sie den glücklichen Abend Revue passieren. Sie freute sich darüber, dass so viel Aufhebens gemacht worden war. Die Neuigkeit war heraus, und sie hatte die Feier genossen. Blair würde wahrscheinlich nicht sehr glücklich darüber sein, dass die ganze Insel nun Bescheid wusste. Aber es hätte sich ohnehin nicht für immer verbergen lassen. Jennifer streichelte ihren Bauch und dachte an Isobel. Welch eine starke Persönlichkeit! Sie wurde ihrem Ruf auf jeden Fall gerecht. Jennifer hatte versprochen, den kommenden Nachmittag mit der Taucherin und Wissenschaftlerin zu verbringen. Und Jennifer hatte das merkwürdige Gefühl, dass sich ihr Leben, wie Isobel prophezeit hatte, tatsächlich verändern würde.
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Kapitel elf


Unter Wasser

Rosie saß an ihrem Schreibtisch und malte Kringel auf ein Blatt Papier. Sie war tief in Gedanken versunken, ihr Kaffee war kalt geworden. Über das Summen der Klimaanlage hinweg hörte sie das Lachen und Stimmengewirr der Gäste am Empfangspult.
Sie strich sich mit beiden Händen über die Augen. Patch hatte ihr gerade berichtet, dass das Wartungsteam Probleme mit der Reparatur an der Entsalzungsanlage hatte, die im Begriff war, den Geist aufzugeben. Zum Glück verfügten sie über Wassertanks, die noch für mehr als eine Woche reichen würden. Die Regenwassertanks waren fast leer. Arbeitskräfte, Abfall und Wasser: die drei Hauptprobleme einer Ferienanlage auf einer Insel.
Blair erschien in weißen Shorts und einem schlichten türkisfarbenen T-Shirt mit einer aufgestickten weißen Schildkröte über seinem Namensschildchen an der Tür. Er war sonnengebräunt, und sein Charme sowie sein Selbstbewusstsein ließen ihn noch attraktiver erscheinen. Rosie überlegte flüchtig, dass Blair und Jennifer, dank seiner Anziehungskraft und ihrer goldenen Schönheit, ein wunderbares Kind bekommen würden.
»Komm rein, Blair. Ich möchte ein paar Dinge mit dir besprechen. Sei so nett und schließ die Tür.« Das war ungewöhnlich, denn Rosies Geschäftsstrategie war ihre ständige Verfügbarkeit.
»Klar. Was gibt’s?« Blair zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch heran und schlug lässig die Beine übereinander, so dass nicht der Eindruck entstehen konnte, dass Rosie auf der anderen Seite des Schreibtisches ihm überlegen war.
»Der Frachtkahn hat gerade den Wochenbedarf geliefert. Anscheinend ist das Ersatzteil für die Pumpe auch dabei«, erklärte er leutselig.
»Weißt du, was Fanzio und Holding im Schilde führen?«, fragte sie unverblümt.
»Im Schilde führen? Das klingt, als planten sie etwas … Illegales.«
»Ich frage mich nur. Du hattest mehr mit ihnen zu tun als ich«, stellte sie mit Nachdruck klar. »Du hast ihnen alles gezeigt, mit ihnen auf Sooty gefeiert, du hast sie auf dem Schiff besucht. Und jetzt das hier.« Sie schob ihm ein Schreiben mit dem Logo von Reef Resorts International zu.
»Was ist das?« Blair zeigte keine Neugier.
»Zunächst einmal eine Anfrage von der Hauptgeschäftsstelle in London, ob wir hier einen jungen Mann einstellen können, vorzugsweise für das Tauchboot.«
»Wessen Sohn ist er? Einer von den Bossen, der in die Kolonien geschickt werden soll, bevor er nach Eton geht?«, fragte Blair.
»Gut möglich. Den Namen kenne ich nicht. Merkwürdig, dass die Anfrage aus der Hauptgeschäftsstelle kommt und nicht von einem Untergebenen. Die andere, noch besorgniserregendere Sache ist die Information, dass ein Team aus der Hauptgeschäftsstelle Branch Island Resort im Hinblick auf, ich zitiere: Modernisierungen inspizieren will. Was weißt du davon?«
»Das klingt einleuchtend. Dies hier ist eine nette Öko-Ferienanlage – schick, ruhig, naturverbunden und so. Vielleicht sind sie der Meinung, wir sollten zeitgemäßer sein, ultraschick. Nach internationalem Maßstab. Und so weiter«, sagte Blair.
Rosie fand, dass die Worte ihm ein bisschen zu geschmeidig über die Zunge kamen. »Und du hältst das für eine gute Idee?« Ihre Miene gab nichts preis, doch sie kniff ein wenig die Augen zusammen.
Blair wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich weiß, dass du anders denkst, aber sieh dir doch an, was anderswo auf der Welt geschieht. Bei den Reichen besteht große Nachfrage nach Ökotourismus mit Stil und Komfort. Sie würden Tausende von Dollar pro Tag für den richtigen Ort mit der richtigen Kulisse bezahlen.«
»Großer finanzieller Aufwand ist keine Garantie dafür, dass ein Weltkulturerbe durch ein Bauunternehmen besser betreut ist, als wenn man es einfach in Ruhe lässt«, wandte Rosie ein. »Alles Ursprüngliche, von der Zeit vergessene Gegenden – und davon gibt es nur wenige – nehmen Schaden, einfach dadurch, dass Leute dorthin kommen, sei es mit dem Zelt oder zu einer Zehnsterneferienanlage.«
»Da sind manche anderer Meinung. Es gibt Beispiele von Wissenschaftlern, die geschützte Gebiete als ihren eigenen privaten Spielplatz betrachten und sie nicht umweltschutzgerecht betreuen, weil sie nicht von außen gesteuert werden. Ein Tourismusunternehmen dagegen würde sich umfangreichen Restriktionen und Auflagen beugen müssen.«
»Du hast offenbar gründlich über dieses Thema nachgedacht«, bemerkte Rosie ein wenig spöttisch. »Falls unser Unternehmen vorhat, diese Anlage zu modernisieren, werden die Betreffenden es schwer haben, mich, die Universität, der die Forschungsstation untersteht, und die Medien zu überzeugen. Warten wir ab, was das Inspektionsteam zu sagen hat.«
»Die Medien könnten beide Argumentationen stützen. Es hängt vom Journalisten oder dem Publikationsmedium ab, nicht wahr?«, gab Blair zu bedenken. »Und ich glaube nicht, dass ein ernstzunehmendes Team hierherkommt. Meiner Meinung nach sind Fanzio und Holding nach allem, was sie gesehen haben, durchaus im Bilde.«
»Das kann nicht dein Ernst sein. Wie viel haben sie denn gesehen? Sie haben keine Vorstellung von der Bedeutung dieser Insel und des Riffs, von der Arbeit, die hier geleistet wird«, sagte Rosie und dachte, dass Blair ebenfalls keine Ahnung hatte. »Was hast du ihnen gezeigt? Haben sie die Forschungsstation besucht?«
»Nicht, dass ich wüsste. Wo liegt denn eigentlich das Problem, Rosie? Je exklusiver das Unternehmen wird, desto besser sind die Job-Möglichkeiten, würde ich sagen.«
»Das ist der eine Blickwinkel. Für mich ist meine Arbeit als Geschäftsführerin hier nicht nur ein Job. Klar, es ist wichtig, dass die Gäste sich wohl fühlen, aber für mich besteht das eigentliche Privileg darin, ihnen die Schönheit der Natur und die Besonderheit und Empfindlichkeit des Riffs vor Augen zu führen. Hast du schon mal am Riff getaucht, Blair? Geschnorchelt?«
»Ich habe zu viel zu tun. Auf Sooty fühle ich mich der Natur nahe. Ich schätze, diese Anlage kann beides vereinbaren, ein bedeutend exklusiveres, schickeres Urlaubsdomizil auf Branch und ein paar naturverbundene Tage auf Sooty. Geruhsam, entspannt. Mir gefällt es dort.«
»Das dachte ich mir«, bemerkte Rosie spitz. »Okay, Blair, ich wollte nur, dass dir klar ist, was hier vorgeht, und dass du diesen englischen Bengel im Auge behältst – Gordon Blake. Und es ist nicht nötig, dass der Rest der Belegschaft davon erfährt. Er ist weiter nichts als ein Rucksacktourist mit ein bisschen Gastronomie-Erfahrung, der ein, zwei Monate hier arbeiten will.«
Blair verließ das Büro, und Rosie blieb mit einem Gefühl der Unterlegenheit zurück. Sie zweifelte nicht daran, dass Blair hinter ihrem Rücken intrigierte, denn er war ehrgeizig. Dagegen war grundsätzlich nichts einzuwenden, doch Fanzio und Holding gehörten zum mittleren Management und hatten nicht viel zu sagen im internationalen Vorstand, der die wichtigen Entscheidungen traf. Trotzdem war Rosies Besorgnis groß genug, um Mac auf das, was im Schwange war, aufmerksam zu machen.
 
Jennifer arbeitete in »ihrem Büro«, wie sie es inzwischen nannte, gleich neben Rudis Labor. Endlich war das Ende von Professor Dawns Buch in Sicht, das sie, Isobels anschaulicher Analogie zufolge, für sich mit dem Untertitel »Die Schlange der östlichen Meere« versehen hatte. Doch der trockene alte Dawn würde, so vermutete sie, einem derart poetischen Titel für sein Werk niemals zustimmen.
»Du siehst so zufrieden aus.« Isobels lächelndes Gesicht erschien in der Tür.
»Bin ich auch!«, bestätigte Jennifer begeistert. »Ich bin fast fertig. Mein Chef, Professor Dawn, hat mir per E-Mail mitgeteilt, dass er ›positiv überrascht ist über die Qualität der Interpretation seines Forschungsmaterials‹. Das zu sagen, hat ihm bestimmt Bauchschmerzen verursacht.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Komm rein. Was machst du so?«
»Ich habe mich mit Rudi unterhalten, mir seine Theorien darlegen lassen. Er versucht zu beweisen, dass die in den Augen der Bevölkerung unbedeutenden Pflanzen in unseren Meeren in ihren Zellen Geheimnisse über die Heilung von Krankheiten an Land bergen. Wie der Regenwald, nur unter Wasser.« Sie hockte sich auf den zweiten Stuhl, den Jennifer aus dem Aufenthaltsraum ausgeborgt hatte. »Ah, Jenny …« Sie sprach ihren Namen Jeniiie aus, was Jennifer ein Lächeln entlockte. Es war eine nette, intime Art, ihren Namen zu betonen, den sie bislang immer etwas langweilig gefunden hatte. »Wie wenig wissen wir doch über diese Dinge, und dann sind sie verschwunden, bevor wir ihr Potenzial restlos erforschen konnten.«
Jennifer sah Isobel an. Sie war lässig gekleidet in marineblaue Bermudashorts, ein rotes T-Shirt, weiße Segeltuchschuhe und mit einem breitkrempigen Schlapphut aus Baumwolle. Ihre Haut war glatt und olivfarben; sie trug kaum Make-up bis auf leuchtend roten Lippenstift. »Deine Arbeit erscheint mir so wichtig und spannend. Isobel, warum beschäftigst du dich gerade mit diesem Thema? Ich meine, wie lässt es sich mit deinem Leben vereinbaren? Hast du eine Familie?«
»Die Arbeit ist meine Leidenschaft. Ich könnte gar nicht anders, seit ich die Welt unter dem Meeresspiegel entdeckt habe. Ich habe meinen Mann ans Meer verloren …« Sie hielt inne, als sie das rasch wechselnde Mienenspiel Jennifers bemerkte. »Nein, nicht wie du deinen Vater und deinen Bruder. Mein Mann hat mich verlassen, und ich kann es ihm nicht verübeln. Er ist Banker.« Sie zuckte die Schultern. »Wir haben zwei nette Jungs. Sie sind verheiratet. Also … bin ich frei. Ich hoffe, das klingt nicht allzu egoistisch. Aber vielleicht ist es das. Und deswegen widme ich meine Zeit und meine Arbeitskraft den Belangen der Meere.«
Jennifer antwortete nicht gleich. Mit ein paar Sätzen hatte Isobel ihre Wahl zusammengefasst. Sie hatte ihr Leben verändert und fühlte sich ausgefüllt. Und sie war berühmt für ihre Hingabe und ihre inspirierende Arbeit. »Es klingt so einfach, wie du es sagst. Ich höre Geschichten darüber, wie Frauen ihr Leben umkrempeln … Ich wollte, meine Mutter wäre ein bisschen so gewesen. Sie ist ziemlich abhängig. Von mir, ihrem Bruder und seiner Frau. Was sie niemals eingestehen würde.«
»Und du, Jennifer? Was sind deine Pläne für die Zukunft, deine Träume, Ziele?«
»Ich bekomme ein Kind. Damit ist die unmittelbare Zukunft ausgefüllt, schätze ich. Es hängt von Blair ab.«
»Wieso?«, fragte Isobel weich. Als Jennifer nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: »Ein Kind zu bekommen bedeutet doch nicht, dass das Leben stillsteht. Ich habe die Zeit als sehr kraftspendend und bereichernd empfunden. In den frühen Schwangerschaftsmonaten habe ich einige meiner größten Herausforderungen bewältigt. Warum tust du es nicht auch?«
Jennifer warf einen Blick auf ihren Computer und dachte daran, dass sie bereits das letzte Kapitel von Professor Dawns Buch bearbeitete. Was sollte sie in den darauffolgenden Monaten mit sich anfangen? »Wenn das Kind erst auf der Welt ist, werde ich wohl genug Beschäftigung haben. Aber bis dahin – ich weiß nicht. Meine Möglichkeiten sind ein bisschen beschränkt.«
»Unsinn. Da draußen wartet eine ganz unglaubliche Welt. Du kannst helfen, ihre Zukunft zu sichern. Du hast Ökologie studiert, du kannst uns helfen.« Isobel sprang aus ihrem Sessel auf und ergriff Jennifers Hand.
»Nein, nein. Du sprichst von Meeresbiologie … Das kann ich nicht. Das Meer macht mir Angst. Ich habe im Buschland mit den Nationalparks zusammengearbeitet, und das hat nichts mit Inseln, Riffen, dem Meer zu tun …« Jennifer schüttelte den Kopf. Panik stieg in ihr auf. Isobel war so lieb und freundlich, aber ihre Persönlichkeit war überwältigend.
»Jennifer, du hast die Wahl im Leben. Greif zu oder lass es. Ich zeige dir einen Weg. Es geht ja nicht um Tauchen über dem Kontinentalschelf oder so.« Sie zog Jennifer auf die Füße, hakte sie unter und zog sie mit sich nach draußen. »Meinst du nicht auch, dass Menschen einander aus bestimmten Gründen über den Weg laufen und kennenlernen?«
»Mag sein«, antwortete Jennifer zögernd. Doch eine innere Stimme drängte sie fortwährend: Hör auf sie, hör zu.
               
Sie schlenderten in den Sonnenschein hinaus. »Man kann einen neuen Menschen kennenlernen, man kann aber auch eine Beziehung zu einem neuen Menschen herstellen. Verstehst du den Unterschied?«
»Ja.« Mac. Gideon. Tony. Du. Eine Beziehung, ein undefinierbares Etwas.
               
»Bist du glücklich, Jennifer? Wachst du morgens auf und kannst es nicht erwarten, aufzustehen und den Tag zu beginnen …«
»Eigentlich nicht.« Jennifer lachte auf. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so empfunden zu haben. Na ja, vielleicht, als ich noch klein war. Bevor ich meinen Vater und meinen Bruder verlor.«
»Und was ist mit deinem Mann?«
»Er ist sehr ehrgeizig. Seine Karriere ist ihm vorgezeichnet. Er liebt seinen Beruf.«
»Und du? Liebt er dich?«
Sie gingen an Macs Haus vorbei und folgten dem Weg, der zur Ferienanlage führte. Isobel hatte Jennifer immer noch untergehakt.
»Ja.« Ihr war unbehaglich zumute. »Es wäre ziemlich schlimm, wenn er mich nicht mehr liebte. Schließlich erwarten wir ein Kind.«
»Und er ist glücklich, begeistert über dein Baby?« Isobel spürte, wie Jennifer sich leicht versteifte, löste ihren Arm und rückte Hut und Sonnenbrille zurecht. »Ich frage zu viel. So bin ich nun mal. Wir sind neugierige Menschen.« Doch sie sah Jennifer an und wartete immer noch auf eine Antwort.
»Zuerst nicht. Wir waren übereingekommen, noch ein paar Jahre zu warten. Aber … er gewöhnt sich an die Vorstellung.«
»Hm.«
Schweigend traten sie in den Pisonienwald ein, wo die Luft schwül und feucht war. Isobel wischte sich die Schweißperlen von der Oberlippe, nahm den Hut vom Kopf und fächelte sich damit zu. Beide Frauen blieben stehen, um den Streit zweier Noddy-Seeschwalben über das Anbringen eines Blatts an einem halbfertigen Nest zu beobachten.
»Alle Paare haben häusliche Meinungsverschiedenheiten«, bemerkte Jennifer. Sie dachte an ihren nicht vorhandenen Nestbau. »Unser Kind wird wahrscheinlich in einer Kiste auf dem Boden schlafen«, versuchte sie zu scherzen. »Rosie ist sehr entgegenkommend und lässt uns mit dem Baby bleiben, bis Blairs Vertrag ausläuft. Dann werden wir uns hoffentlich etwas dauerhafter niederlassen.«
Isobel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Babys brauchen keine teure Ausstattung. Solange es bei dir ist, hat es alles, was es braucht. Milch, Kuscheln, Schmusen, die Geräusche von Meer und Vögeln. Perfekt.«
»Ach, Isobel, ich weiß nicht, ob du einfach eine unverbesserliche Optimistin bist oder mich beruhigen willst«, sagte Jennifer und seufzte. »Ich wollte, alles wäre so einfach, wie du es darstellst.«
Sie gingen weiter und erreichten die Weggabelung.
»Ich besuche Gideon«, sagte Isobel.
»Ich gehe zurück zur Ferienanlage.« Jennifer hatte das Gefühl, Isobel danken zu müssen, doch sie wusste nicht, wofür. Wenn überhaupt, hatte sie Unruhe und Ärger in ihr geweckt, und die Ahnung, dass sie anders handeln, ihr Leben anders führen könnte.
Isobel berührte Jennifers Wange. »Mein liebes Mädchen, lass dir von mir helfen. Weißt du, was dir fehlt?«
Jennifer wollte schon antworten, dass ihr überhaupt nichts fehle, dachte aber daran, wie sie sich eben noch gefühlt hatte. Sie senkte den Blick auf ihre sandigen Füße in den Sandalen und schüttelte nur den Kopf.
Isobel legte einen Finger unter Jennifers Kinn und hob ihr Gesicht an, so dass sie einander in die Augen sehen konnten. »Du hast den Zauber der Kindheit, des Wunderns verloren. Des wahren Sehens. Du kannst deinem eigenen Kind keine gute Mutter sein, solange du ihn nicht mit ihm teilen kannst.«
Unerklärlicherweise füllten sich Jennifers Augen mit Tränen.
Isobel lächelte. »Wir werden diesen Zauber wiederfinden. Gemeinsam. Dafür sind Freunde doch da, oder?« Sie drückte Jennifers Hand und ging weiter. Sie warf einen Blick zurück auf Jennifer, die an der Gabelung des Sandwegs stand, und sie fragte sich, ob das Mädchen wusste, dass es an einem Scheideweg ihres Lebens stand. Sie hoffte, dass Jennifer den Mut aufbrachte, den Weg der Selbstfindung zu gehen.
Jennifer konnte Blair nirgends finden. Nachdem sie gegessen und die Küche aufgeräumt hatte, ging sie zum Anleger der Ferienanlage. Es war später Nachmittag, und wie immer verblüffte es sie, dass der Anleger, obwohl die Ferienanlage mehr als hundert Gäste beherbergte, menschenleer war. Wo waren die Gäste tagsüber? Sie sah Lloyd, der auf seinem Boot mit einem Schlauch das Deck abspritzte, ging hinüber und begrüßte ihn.
»Hey, Jennifer, wie geht’s? Wie ich höre, hast du dich in der Forschungsstation niedergelassen?«
»Mein zweites Zuhause. Und wie geht’s dir?«
»Komm an Bord. Bin gerade von einem Ausflug zurück. Magst du eine Tasse Tee?«
»Warum nicht?« Sie stieg die massive Holztreppe hinab, hielt sich an einem Mast fest, der einmal ein Urwaldriese gewesen war, ergriff Lloyds Hand und sprang aufs Boot.
»Allmählich wirst du Stammkundin bei mir. Komm doch das nächste Mal zum Angeln mit raus!«
»Ich mag die Fische nicht sterben sehen. Außerdem würde ich wahrscheinlich seekrank. Ich bin schwanger, weißt du?«
»Pech. Wegen des Angelns, meine ich.« Er stellte den Teekessel auf die Gasflamme. »Das macht mir Sorgen … Da draußen gibt es kaum noch Fische.« Er deutete auf zwei schwarze Markierungen an der Kante des Schandecks.
»Sieh mal – fünfundvierzig Zentimeter. Alles, was kleiner ist, wandert zurück ins Meer. Und das ist der Großteil der Fische, die die Touristen fangen. Natürlich jammern sie dann; ein Fisch von der Größe würde zwei Personen satt machen.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, Geld dafür zu bezahlen, dass ich etwas fange, was in eine kleine Bratpfanne passt«, sagte Jennifer.
»Branch ist nicht unbedingt für gute Fanggründe bekannt. Aber Sportangler kommen trotzdem auf ihre Kosten. Es geht ihnen ums Drillen, darum, sich fotografieren zu lassen.« Lloyd blickte nachdenklich aufs Meer hinaus.
»Du machst dir Sorgen wegen der Auswirkungen auf den Tourismus?«, fragte Jennifer.
Er wandte sich ihr zu. »Nein, eigentlich nicht. Ich bin neunundzwanzig Jahre alt und kann noch manchen anderen Beruf ergreifen. Nein, ich mache mir Sorgen um die Zukunft des Riffs. Für die meisten hier bedeutet es lediglich einen guten Job.«
»Du hast zu viel Zeit mit Mac und Gideon verbracht«, sagte Jennifer mit einem kleinen Lächeln.
»Ja.« Er holte Teebecher aus dem Schrank. »Wie gut kennst du Gideon? Seine Interessen, seine Lebensziele?«
»Die Insel, soweit ich weiß. Ich schäme mich dafür, dass ich bisher nicht mehr Interesse für ihn gezeigt habe. Er ist so aufmerksam und hilfreich mir gegenüber«, sagte Jennifer.
»Das ist seine Art. Gideon ist im Grunde ein großer Erfinder. Er hat irgendeine Art Ingenieursdiplom. Im Krieg war er Pilot. Jetzt baut er Unterwasserfahrzeuge. Weiß nicht, warum er nicht zur Marine gegangen ist«, sagte Lloyd. »Er sagt, unter Wasser dahinzugleiten wäre wie fliegen. Wie auch immer, das ist es, was ihn mit Isobel verbindet.«
»Diese komische Maschine, die ich gesehen habe!«, rief Jennifer aus. »Ist das ein Unterwasserfahrzeug?«
»Wir nennen es das Haimobil. Angetrieben mit aerodynamischem Druck und nach den gleichen Prinzipien wie Raumfahrzeuge. Ich verstehe nichts davon. Ich steuere nur das Boot und helfe ihnen, es zu Wasser zu lassen.«
»Sie haben es getestet? Es funktioniert?«, staunte sie.
»Ich schwör’s. Der alte Gideon war schon ziemlich tief unten damit und hat Fotos und Videos gemacht. Sie sind ein bisschen dunkel und unscharf, aber er sagt, er hat dort erstaunliche Dinge gesehen.«
»Ist Isobel deswegen hier?« Die Vorstellung, in einer Plastikmaschine mit Fenstern und kleinen Flossen wie ein zerbrechlicher, aber flinker Fisch durchs Wasser zu schießen, ließ Jennifers Haut prickeln.
»Zum Teil. Es wird nicht groß darüber geredet, damit die Touristen nicht zum Gaffen kommen und die Medien es nicht aufbauschen. Und, weißt du, es ist gefährlich. Die Universität will sich nicht mit einem gescheiterten Experiment belasten. Nimmst du Zucker?«
»Nein, danke, Lloyd. Arbeitet Isobel auch für eine Universität?«
»Nein, sie hat ihre eigene Forschungsorganisation, gesponsert von den Amerikanern. Frag Carmel mal. Oder, besser noch, sprich mit Isobel selbst.«
»Mach ich.« Sie sah zu, wie Lloyd das Angelzubehör verstaute. »Weißt du, irgendwie wäre es für die Touristen doch bedeutend interessanter, zu erfahren, was die Forschungsstation und die Wissenschaftler und Studenten hier arbeiten, als in einem Boot zu sitzen und eine Schnur ins Wasser zu hängen, ohne zu wissen, was da unten vor sich geht.«
Lloyd wies auf das Echolot. »Ja, eine Schule Fische als gelben Klecks auf dem Radarschirm zu sehen, ist nicht so aufregend wie ein Ausflug im Unterwasserfahrzeug der Ferienanlage, wo man Auge in Auge mit der Tierwelt sein kann. Du solltest es mal ausprobieren. Es tuckert langsam dahin; die Passagiere befinden sich unter Wasser, die obere Hälfte des Fahrzeugs ragt heraus.«
Jennifer schüttelte den Kopf. »Warum versucht alle Welt, mich unter Wasser zu schicken?«
»Dazu kommen die Leute her. Alles andere, die tolle Ferienanlage, die tropische Insel, das idyllische Leben, Schildkröten, Fische, Vögel – das ist nur schmückendes Beiwerk. Es geht ums Riff. Das Riff ist die Zugnummer. Es wird nicht umsonst als eines der Weltwunder bezeichnet. Du musst es sehen, Jennifer.«
Sie streckte die Hand aus und ließ sich zurück auf die Treppe helfen. »Danke für den Tee. Grüß Carmel von mir. Bis später, Lloyd.«
Jennifer spazierte durch die Anlage und erwog, ein Schläfchen in der Neuanschaffung zu halten, die Doyley für sie besorgt hatte – eine Hängematte. Sie hatten sie zwischen zwei Bäumen im Garten ihrer Unterkunft gespannt. Doch zu ihrer Überraschung sah sie Mac und Gideon auf sich zukommen. Gideon trug eine lange Baumwollhose, ein farbenfrohes Hemd, Sandalen und seinen Lederhut. Mac wirkte trotz seiner Shorts äußerst gepflegt in seinem gebügelten Hemd.
»Hallo, Miss Jennifer«, sagte Gideon und lüpfte den Hut.
»Welch nette Überraschung. Was führt euch hierher? Wollt ihr heute hier zu Abend essen?«
»Ich glaube schon«, sagte Gideon. »Schließt du dich uns an? Rosie hat uns eingeladen.«
»Wir veranstalten eine Art Treffen bei Rosie«, fügte Mac hinzu. »Hänge es nicht an die große Glocke.«
Jennifer fragte sich, ob das heißen sollte, sie möge es bitte nicht Blair sagen. »Gut, dann bis später.«
Als sie in der Hängematte lag und dem Rauschen der Wellen am äußeren Riff, den Vögeln, die in den Bäumen raschelten und dem Streit eines Reihers mit einer Möwe um den Platz in einer Muschel lauschte, fühlte Jennifer sich geborgen wie in einem Mutterleib aus Segeltuch, während die Welt um sie herum ihren gewohnten Lauf nahm. Sie befand sich in einem Zwischenstadium des Wartens. Auf die Geburt ihres Kindes? Darauf, dass ihr Leben eine neue Richtung einschlug? Auf ein Zeichen von Blair, dass sie eines Tages, umgeben von Enkeln, gemeinsam in Schaukelstühlen sitzen würden?
 
Später am Nachmittag zog Blair sich um und warf Jennifer, die auf dem Sofa lag und las, einen Blick zu. »Ich bin mit ein paar amerikanischen Besuchern zu einem Sonnenuntergangs-Cocktail verabredet. Kommst du mit? Ich habe keine Ahnung, wo Rosie den ganzen Nachmittag gesteckt hat.«
»Ich treffe mich zum Abendessen mit ihr. Was ist los? Wie laufen die Geschäfte?«
Er sah sie forschend an. »Wie immer. Wieso? Sollte denn etwas los sein? Vielleicht sollte ich dir die gleiche Frage stellen.«
Jennifer ließ ihr Buch sinken. »Ich bin fast fertig mit Dawns Buch. Ich frage mich, womit ich mir danach die Zeit vertreiben kann.«
»Entspann dich und tu das, was man dir rät: Iss vernünftig, beweg dich. Denk daran, wie froh du sein kannst, hier zu sein und nicht bis zur Geburt arbeiten zu müssen. Wenn du dich langweilst, solltest du vielleicht zurück zu Vi, Don und deiner Mutter gehen.«
»Bist du wahnsinnig? Ich habe keine Wohnung. Es sei denn, wir werfen die Mieter aus deinem Haus. Ich langweile mich nicht, ich prüfe meine Möglichkeiten. Ich könnte durch die Forschungsstation, in Verbindung mit der Uni, noch ein weiteres Diplom machen oder zumindest eine Art Kursus absolvieren. Und Mac hat vorgeschlagen, dass ich für sie schreiben könnte.«
»Wer ist jetzt wahnsinnig? Warum willst du dich auf etwas einlassen, was du nicht zu Ende bringen kannst? Ich spreche mit Rosie, vielleicht kannst du im Büro oder sogar an der Rezeption oder als Animateurin oder so arbeiten.«
»Ich dachte, Ehefrauen dürften nicht arbeiten. Und außerdem hätte ich nicht die geringste Lust dazu.«
»Ich kann meine Beziehungen spielen lassen.«
Jennifer richtete sich auf. »Übrigens, wieso meinst du, ich könnte es nicht zu Ende bringen?«
Blair wandte sich ab, strich sich übers Haar, rückte seinen Gürtel zurecht. »Vielleicht können wir vorzeitig aus diesem Vertrag herauskommen. Wenn ich einen guten Job bei Reef Resorts International bekomme. Das Unternehmen hat große Pläne.«
»Bist du daran beteiligt? Ich würde nicht alles glauben, was Mr.Fanzio und Mr.Holding sagen.«
»Hör zu, Jennifer, ich meine es gut mit dir. Lass dich nicht mit diesen Leuten von der Uni ein. Es ist möglich, dass die Forschungsstation geschlossen wird. Sprich bitte nicht darüber; aber man kann eben nie wissen.«
Jennifer hatte den Verdacht, dass Blair bereits bereute, etwas gesagt zu haben. Sie stand auf und ging in die Kochnische. »Möchtest du Tee?« Beiläufig fragte sie: »Warum sollte die Forschungsstation schließen? Ich dachte, sie leisten dort nützliche Arbeit. Und sie war schon da, lange bevor die Ferienanlage gebaut wurde.«
»Sie liegt an der Landspitze von Coral Point … Bauland ist kostbar. Wer weiß, was ein Bauunternehmer damit machen könnte.«
»Es ist zu weit entfernt von der Anlage, um sie dort zu erweitern. Und zwei Ferienanlagen wären wohl kaum möglich. Was für verrückte Ideen hecken diese Typen aus?«
»Zieh keine voreiligen Schlüsse«, sagte Blair gereizt. »Und sprich nicht darüber. Alles ist nur Spekulation. Könnte sein, dass eine Journalistin herkommt, um über die Anlage zu schreiben. Setze ihr keine Flöhe ins Ohr.«
»Was für eine Journalistin?«
»Sie arbeitet für ein Hochglanz-Reisemagazin. Ich werde ihr und dem Fotografen wohl auch Sooty zeigen.«
»Wann kommen sie? Ich würde Sooty sehr gern noch einmal einen Besuch abstatten.«
»Die Einzelheiten weiß ich nicht. Wann fährst du wieder nach Headland Bay?«
»Kommenden Freitag habe ich einen Arzttermin. Vielleicht kaufe ich dann schon mal ein bisschen fürs Baby ein. Die Grundausstattung.«
»Erkundige dich, wer dienstfrei hat, und nimm eines von den Mädchen mit. Doyley sagt, ein paar von den Neuen wollen zu einem Einkaufsbummel hinüber.«
»Wir sehen uns also zum Abendessen? Eigentlich wollte ich mich mit Rosie treffen.«
»Ich habe eine Verabredung mit diesen Amerikanern und Susie. Sie ist von Sooty herübergekommen. Wir versuchen, diese Amerikaner zu einem Besuch auf Sooty und zum Hochseeangeln zu überreden. Sie haben jede Menge Kohle und viele reiche Freunde. Hier haben sie getaucht und waren restlos begeistert.«
»Alle sagen, wir sollten uns unbedingt das Riff ansehen. Vielleicht könnten wir an deinem freien Sonntag etwas unternehmen? Na ja, nicht gerade Tauchen. Aber segeln gehen, den Tag einfach am Strand verbringen. Was meinst du?«
»Mal sehen. Ich möchte nicht irgendwelche Unternehmungen organisieren, und dann flippst du aus.«
»Ich gebe mir Mühe, es nicht zu tun, Blair. Ich arbeite daran, wieder Kind zu sein. Furchtlos, abenteuerlustig, neugierig auf den Tag.« Sie lächelte.
Blair hörte ihr offenbar nicht zu. »Wie du meinst. Wir sehen uns dann zum Essen.«
Jennifer kleidete sich gemächlich um, entschied sich für einen langen Wickelrock und ein Hemdchen-Top. Der Rock fiel in weichen Falten, als sie ihn um ihre fülliger gewordene Taille und den sich wölbenden Leib wickelte. Ihre volleren Brüste gefielen ihr recht gut. Sie schminkte sich sorgfältig. Auf dem Weg zum Speisesaal pflückte sie eine Jasminblüte und steckte sie sich ins hochgekämmte Haar.
Doyley grinste ihr zu, als sie die Terrassenbar betrat. »Du siehst … was behauptet man gleich von Bräuten und Müttern in spe? Nicht zwingend in dieser Reihenfolge … Strahlend. Ja. Du strahlst von innen.«
»Ich hatte einen sehr entspannten Nachmittag.« Sie schaute sich um. »Ist Blair hier irgendwo? Oder Rosie?«
»Blair ist mit den Millionären draußen auf dem Rasen. Und Rosie schickte dir eine Einladung auf einen Drink mit Freunden vor dem Essen in ihrer Wohnung.« Doyley zog eine Braue hoch. »Man reißt sich um deine Gesellschaft.«
»Ich begrüße rasch Blair und verabrede mich für später mit ihm.« Jennifer hörte Lachen und entdeckte die Gruppe, bestehend aus zwei Paaren, offenbar die Amerikaner, und Susie und Scott von Sooty. Susie saß in einem tiefen Rattansessel, Blair hockte auf der Armlehne. Sie bemerkte Jennifer und stieß Blair an. Er stand auf, und Scott zog einen weiteren Sessel heran.
Jennifer schüttelte den Kopf. »Keine Umstände, bitte. Ich bleibe nicht. Hallo.« Sie nickte Susie zu.
Die beiden Amerikaner standen auf und strahlten sie an, als Blair sie vorstellte. Jennifer sah das Wohlwollen in ihren Blicken und das herzliche Lächeln der Ehefrauen.
»Wie hübsch Sie sind. Blair, sie ist hinreißend. Und herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.«
Susie erhob sich. »Nett, dich wiederzusehen, Jennifer. Wir hoffen, dich bald mal auf Sooty Island begrüßen zu dürfen. Du bist wohl sehr beschäftigt.«
»Ja, wirklich. Aber bei seinem nächsten Besuch begleite ich Blair und bleibe ein paar Tage. Freut mich, Sie alle kennenzulernen, aber ich habe eine Verabredung mit Freunden. Wir sehen uns beim Essen.« Jennifer winkte und rauschte davon. Sie war zufrieden mit sich selbst, trotz des Unbehagens, das »sexy Susie« ihr bereitete.
Rosie öffnete ihr die Wohnungstür. Mac und Gideon saßen auf dem Sofa. »Hallo! Prima, Doyley hat die Einladung überbracht. Komm, trink einen Aperitif mit uns.«
»Wie schön Sie sind, Miss Jennifer«, sagte Gideon.
»Ihr beide seht auch recht flott aus.« Sie setzte sich.
»Wir geben uns Mühe, wenn wir diesen Teil der Insel aufsuchen«, erklärte Mac. »Wir dürfen Rosie doch nicht enttäuschen, wenn wir ihr ein paar verrückte Wissenschaftler als Gäste zumuten.«
»Blair hat ein paar juwelenbehängte ältere Amerikanerinnen zu Gast, die Gatten in Golfhemden und karierten Bermudashorts. Und die Sirene von Sooty, Susie«, sagte Jennifer, hob ihr Glas und trank einen Schluck.
»Prost!« Mac und Rosie tauschten einen Blick. »Jenny, wir haben bereits ein kleines Palaver abgehalten und wollen dich nicht in Verlegenheit bringen«, begann Mac, »aber Rosie macht sich Sorgen, und deshalb wollen wir offen und ehrlich zu dir sein.«
»Es geht um Blair und diese beiden Schleimer, nicht wahr?«, fragte Jennifer. »Was führen sie im Schilde?«
»Wir wissen es nicht genau. Allerdings haben sie auf internationaler Ebene nicht viel zu sagen, also können sie wohl nicht allzu viel Schaden anrichten. Träumer, Opportunisten. Irgendjemand hält immer Ausschau nach seiner großen Chance«, sagte Rosie. »Ich beobachte das häufig. Allerdings würde ich es nicht ertragen, wenn sie unsere Anlage hier auf Branch Island in ein Mega-Urlaubszentrum verwandeln wollten.«
»Wir machen uns ein bisschen Sorgen, dass eine Kampagne eingeleitet werden könnte, um die Forschungsstation in Misskredit zu bringen oder die Anlage schlechtzumachen, irgendetwas, was sie als Druckmittel benutzen können«, sagte Mac.
»Wenn sie ihre Hausaufgaben machen, überlegen sie es sich vielleicht noch anders«, bemerkte Gideon. »Ich würde mich nicht übermäßig beunruhigen lassen.«
»Blair sagt, dass Fanzio und Holding einen Bericht über die Modernisierungsmöglichkeiten der Anlage erarbeiten wollen, was immer das heißen soll«, sagte Jennifer. »Eine Journalistin soll herkommen und eine Glitzerstory schreiben. Für irgendein Reisemagazin.«
»Das gefällt mir nicht. Ich bin nicht darüber informiert worden«, sagte Rosie.
»Wenn sie die Anlage ausbauen wollen, werden sie über den jetzigen Zustand wohl kaum einen euphorischen Artikel schreiben lassen«, überlegte Gideon laut.
»Ich traue Journalisten, die gratis herkommen, nicht über den Weg«, sagte Rosie. »Vielleicht bezahlen sie wie alle anderen auch, wie es sich gehört, und wir wissen nicht, wer sie sind.«
»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Mac. »Meine Sorge gilt der Forschungsstation. Der Universitätsvorstand reagiert empfindlich auf schlechte Presse.«
»Warum bestellt ihr euch nicht einen eigenen PR-Mann, der über eure interessante Arbeit berichtet?«, schlug Jennifer vor. »Über Carmels genetische Studien an Walen, Kirstys Forschung zur Fortpflanzung von Korallen und Rudis Pflanzen? Und was ist mit Isobel? Und mit dir, Gideon? Lloyd hat mir von deiner Hubble-Bubble-Taucherglocken-Erfindung erzählt.«
Alle lachten.
»So hat noch niemand mein Gerät genannt«, sagte Gideon und grinste. »Ich halte mich bedeckt, danke. Mich kennt niemand, und so soll es auch bleiben.«
Rosie wirkte nachdenklich. »Keine schlechte Idee, für eine andere Art von Werbung zu sorgen, die die Insel als Umweltschutzzentrum hervorhebt, nicht als Urlaubsort mit Spaß, Bedienung hinten und vorn und einem Kasino.«
»Wie wär’s mit Tony Adams? Ich glaube, Lloyd hat schon mit ihm über eine Story über die Forschungsstation geredet«, sagte Jennifer.
Alle sahen einander an und dachten an den ernsten, zurückgezogenen Kriegsberichterstatter.
»Ob ihn das interessieren würde?«, fragte Rosie. »Er ist genau die Art von Journalist, die wir brauchen. Jemand, der eine Story schreiben will, nicht unbedingt tiefschürfende Enthüllungen, aber einen fachkundigen Artikel. Oder eine Serie. Außerdem ist er ein sehr guter Fotograf.«
»Fragt ihn«, schlug Gideon vor. »Und wir halten den Mund.«
 
Jennifer ließ das Abendessen über sich ergehen, lächelte, nickte, hörte zu, stellte hin und wieder Fragen zum Leben in Minnesota und langweilte sich zu Tode, während die Frauen über ihre Kinder sprachen. Susie dagegen betrieb nahezu übersprudelnde Werbung für die Anlage und Sooty Isle. Jennifer fragte sich, ob sie eine Provision für jeden Besucher der kleinen Insel erhielt. Als sie den Speisesaal verließen, um an der Bar einen Schlummertrunk zu nehmen, entschuldigte Jennifer sich mit Müdigkeit. Blair nahm sie beiseite.
»Es kann spät werden, diese Typen feiern gern. Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass Tante Vi angerufen hat. Offenbar nichts Dramatisches. Vielleicht rufst du sie noch zurück. Benutze das Telefon in meinem Büro. Heather am Empfang weiß Bescheid.«
»Das hättest du mir vor dem Essen sagen können«, schimpfte Jennifer. »Vi ruft nur an, wenn es etwas Wichtiges gibt.«
»Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Aber ihre Nachricht besagte, dass es nicht wichtig wäre.«
»Es geht um meine Mutter. Ganz sicher«, seufzte Jennifer. »Komm nicht zu spät, Blair.«
Er zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ich kann zu Fuß nach Hause gehen, und es geht ums Geschäft.«
»Schön. Wie du willst.« Jennifer war müde. Sie ging zur Rezeption und fragte Heather, ob sie das Telefon in Blairs Büro benutzen könne.
»Vi, ich bin’s. Ist etwas passiert? Entschuldige, dass ich mich so spät melde. Blair hat mir gerade erst von deinem Anruf erzählt.«
»Wie geht’s dir, Schätzchen, ist alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut. Habe nie besser ausgesehen, sagt man mir. Gibt es Probleme?«
»Deine Mum. Sie hat sich einen Floh ins Ohr gesetzt.«
»Warum wundert mich das nicht? Worum geht’s?«
»Ach, Schatz, vielleicht solltest du mal zu Besuch kommen und ihr diesen hirnrissigen Plan ausreden. Du fehlst ihr so sehr. Uns allen. Du bist so weit fort …«
»Was für einen hirnrissigen Plan, Vi?«
»Sie will in deiner Nähe sein. Dir helfen, wenn das Baby da ist.«
»Tja, das verstehe ich schon. Aber sie weiß doch, wo ich lebe. Sie kann nicht herkommen.« Gott sei Dank.
               
»Sie zieht nach Headland Bay. Sie hat schon eine Wohnung gefunden. Mit Blick aufs Wasser sogar. Drei Zimmer.«
»O nein. Großer Gott, das ist ja nicht zu fassen. Entschuldige, Vi. Sie ist doch noch nicht umgezogen, hat noch keinen Mietvertrag, nichts unterschrieben? Oder?«
»Sie weicht uns aus. Du weißt doch, wie sie das Thema wechselt, wenn sie nichts erzählen will.«

                  Das nennt man ausweichend und hinterhältig. »Ja, ich weiß. Und was soll ich jetzt tun? Ich will dich nicht in die Zwickmühle bringen; sie darf nicht wissen, dass du mich angerufen hast.«
»Ruf sie morgen früh zu einem kleinen Schwatz an. Ich sage nichts. Ich dachte nur, du solltest es wissen, Schatz.«
»Unbedingt. Danke, Vi. Geht es Onkel Don gut?«
»Uns allen geht’s gut. Wir würden dich gern sehen.«
»Vielleicht komme ich zu einem Kurzbesuch. Um für das Baby einzukaufen, zum Arzt zu gehen und so. Damit sie sich beruhigt.«
»Oh, ich bin so froh, Jenny. Wir haben uns große Sorgen gemacht. Sie setzt sich etwas in den Kopf, und niemand kann es ihr ausreden. Sie lässt sich nichts sagen.«
»Keine Angst. Es ist eine blöde Idee. In einem halben Jahr könnten wir schon wieder versetzt werden. Nach Europa oder sonst wohin. Bei Blair kann man nie wissen.«
»Oje. Das klingt nicht gut. Das wäre ja noch weiter weg. Dann bekommen wir das Baby nie zu sehen.« Sie schien den Tränen nahe zu sein.
»Vi, ich bezweifle, dass es dazu kommt. Aber wir müssen Mum zu verstehen geben, dass wir wegen Blairs Beruf ständig umziehen müssen. Solange er die Karriereleiter hinaufsteigt, können wir für ungewisse Zeit Gott weiß wohin versetzt werden. So erklären wir es ihr, okay?«
»Kapiert, mein Schatz. Ich überlasse es dir. Entschuldige, dass ich dich belästigt habe.«
»Vi, ich danke Gott, dass du es getan hast. Wir müssen diesen Plan im Keim ersticken. Keine Angst. Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch, Schätzchen. Pass auf dich auf. Auf dich und das Kleine.«
Eine Reise nach Sydney. Die Vorstellung gefiel Jennifer, auch wenn sie sich dann um ihre Mutter kümmern musste. Sie könnte ihre Arbeit bei Professor Dawn abliefern und über ihr weiteres Studium sprechen. Isobels Stimme hallte durch ihren Kopf, als sie sich das Gesicht wusch und sich bettfertig machte. Wir alle haben die Wahl. Manchmal treffen wir sie selbständig, manchmal werden wir darauf gestoßen. Es liegt an dir, die Richtung zu ändern, die dein Leben einschlägt.
               
Jennifer betrachtete ihr von Reinigungsmilch glänzendes Gesicht im Spiegel. Sie blickte in blaue Augen. »Wie es aussieht, muss ich wohl ein paar Entscheidungen treffen«, sagte sie laut. Und ausnahmsweise fühlte sie sich nicht unsicher und hatte nicht das Bedürfnis, eine zusätzliche Meinung einzuholen, sei es Blairs, Vis, die eines Professors oder einer Freundin.

                  C’est la vie. Sie griff nach der Box mit den Kosmetiktüchern. »Christina, du bist ein Ärgernis«, sagte sie laut. »Aber diesmal gewinnst du nicht.«

[home]
Kapitel zwölf


Riff-Wanderung

Jennifer kroch aus dem Bett, als der winzige Wecker klingelte. Blair regte sich, wachte jedoch nicht auf. Es war dunkel. Drei Uhr morgens. Verrückt, dachte sie. Doch sie war wach und bereit für Isobels Pläne. Sie hatten sich am Strand vor der Terrassenbar verabredet. Es war kühl, und Jennifer trug ein Tank-Top unter ihrem T-Shirt, zog ihre Segeltuchschuhe an, griff nach der Taschenlampe und schlich auf Zehenspitzen nach draußen.
Ein Kreischen ertönte, gefolgt von Stöhnen und leisem Gefiederrauschen, als sie zwischen die Schatten der Sturmtaucher auf dem Weg trat. Weder sie noch Blair nahmen ihr nächtliches Balzen und Zanken wahr, obwohl es klang, als würden Babys getötet. Doch Jennifer fragte sich immer noch, warum sie ihre Löcher ausgerechnet mitten auf den Wegen anlegen mussten. Die Leitung der Ferienanlage legte Platten darüber, auf die »Vorsicht, Sturmtauchernest« gestanzt war.
Jennifer schaltete die Taschenlampe aus, als sie die Hotelanlage erreicht hatte. In der schwachen Beleuchtung, die an Baumstämmen und am Weg entlang angebracht war, konnte sie genug sehen. Außerdem spendete der Mond ausreichend Licht und ließ den Himmel und das ruhige Meer schimmern. Sie ging am Swimmingpool vorbei, dessen Wasser im Perlmuttlicht glomm. Die Ebbe hatte einen weißen Streifen Sand zwischen der Korallenplatte und den schweren Steinen an der Ufermauer der Anlage freigelegt.
Das Licht einer Taschenlampe lockte sie an, und vor dem silbrigen Wasser erkannte sie die kleine Gestalt Isobels.
»Die Nacht ist ideal«, sagte Isobel leise. »Ich bin seit einer Stunde hier, und es gibt viel zu sehen.«
»Ach ja? Aber es ist dunkel. Und alles sieht verlassen aus«, sagte Jennifer und ließ an Isobels Seite die Anlage hinter sich.
Zur Antwort blieb Isobel stehen, berührte Jennifers Arm und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Sand. »Da, siehst du die Bläschen und Buckel? Zeit der Fütterung; alle möglichen Tiere suchen hier Nahrung. Siehst du?« In der anderen Hand hielt sie einen Stock, mit dem sie etwas Sand zur Seite kratzte, um ein emsiges Weichtier und einen Ringelwurm freizulegen, die sich auf ihrer Suche nach Nahrung in den Sand eingruben. »Und schau mal hier … er kann sich nicht verstecken.« Der Umriss eines perfekten Seesterns zeichnete sich unter dem Sand ab. »Er nimmt Wasser auf und stößt es durch seine poröse Oberseite wieder aus.«
Sie leuchteten mit den Taschenlampen die seichten Tümpel aus, in denen kleine flinke glitzernde Fische von einem bedrohlichen dunklen Schatten verfolgt wurde. Plötzlich schlug er mit der Schwanzflosse und schoss mitten zwischen die Fische.
»Ein Riffhai. Klein und harmlos«, sagte Isobel.
Sie gingen weiter, lauschten und schwangen ihre Taschenlampe gleichzeitig in die entsprechende Richtung, wenn sie etwas hörten.
Eine leichte Brise erhob sich und kräuselte das schimmernde Wasser. Isobel reckte die Nase in die Luft. »Die Dämmerung ist nahe. Ich kann es spüren. Die Temperatur verändert sich, Luft und Wasser regen sich, die Vögel wachen auf, diese Nachttiere huschen davon. Es ist die schönste Zeit des Tages.«
»Ich erinnere mich, wie ich damals auf unserer Farm früh aufwachte und dann im Bett lag«, sagte Jennifer. »Ich war noch klein und lauschte dem Vieh, dem Gesang der Vögel, ich hörte, wie mein Dad seine Stiefel anzog und durch den Flur stapfte, wie er Tee kochte. Mein Bruder und meine Mutter schliefen immer lange und ließen sich von Dad Tee und Toast servieren. Aber wir zwei tranken immer die erste Kanne gemeinsam, ganz leise in der Küche. Dann ging er seiner Arbeit nach, und ich saß im Bademantel draußen, wo der Tau verdunstete oder der Frost das Gras knirschen ließ. Wir hatten ein Plumpsklo außerhalb des Wohnhauses. Ich setzte mich auf die Hintertreppe und sah zu, wie die Welt zum Leben erwachte. Wenn Dad zurückkam, kochte er noch einmal Tee und bereitete Toast zu und weckte die anderen. Ich glaube nicht, dass meine Mutter überhaupt von dieser stillen Zeit wusste, die Dad und ich gemeinsam hatten. Wir sprachen kaum, aber manchmal zeigte er mir etwas, oder er kam zurück und sagte: ›Molly hat ihr Kälbchen bekommen‹, oder etwas Ähnliches.«
»Wie schön«, flüsterte Isobel.
»Ich fühlte immer, dass diese Zeit mit meinem Vater etwas ganz Besonderes war – selbst wenn er auf der anderen Seite der Koppel arbeitete –, und ich erinnere mich deutlich daran, dass ich die Dinge um mich herum wahrnahm. Dad sagte, ich hätte ein großes Talent für Naturbeobachtungen. Und mir ist bewusst, dass ich das verloren habe. Nun ja, bis jetzt. Du öffnest mir aufs Neue die Augen.« Jennifer hielt inne. »Du und mein Dad, ihr hättet euch gemocht.« Obwohl mein Dad ein zugeknöpfter, unsicherer Mann war, der Angst vor meiner Mutter hatte. Du bist stark, lebhaft und klug, Isobel. Doch ich glaube, ihr hättet die gleiche Wellenlänge gehabt.
               
»Jemand, der einem Kind die Augen für die Geheimnisse der Welt öffnet, ist ein besonderer Mensch. Er fehlt dir sehr?«
»Mein Vater? Ich habe ihn kaum gekannt, kann ihn als Person also nicht vermissen. Ich erinnere mich nur daran, dass er von meiner Mutter herumgestoßen wurde. Mir fehlt die Vorstellung von ihm, von einer Vaterfigur. Vielleicht wäre er nicht ein Vater gewesen, wie ich ihn mir wünschte. Aber ein schwacher Vater wäre zumindest besser gewesen, als allein mit meiner abhängigen und besitzergreifenden Mutter zu sein.«
»Glaubst du manchmal, dass das Fehlen eines männlichen Vorbilds deine Beziehungen zu Männern beeinflusst haben könnte?«
»Beziehungen?« Jennifer lachte hohl. »Ich habe nicht das Glück, auf eine Reihe gescheiterter Beziehungen zurückblicken zu können. Blair ist meine einzige.«
»Deine Mutter mag ihn? Wahrscheinlich ist sie froh, dass du nie unglücklich verliebt warst, oder?«
»Isobel, meine Mutter wäre auch dann nicht zufrieden, wenn ich einen reizenden, gutaussehenden Kronprinzen aus dem Märchenland heiraten würde. Keiner könnte in ihren Augen jemals gut genug für mich sein.«
»Oje. Und freut sie sich auf das Baby?«
»Das weiß man nie. Sie kann nicht einfach sagen: ›Wie schön, herrlich, ich freue mich.‹ Zuallererst lotet sie die negativen und organisatorischen Seiten aus. Ich wüsste doch gar nicht, was da noch auf mich zukommt. Ich vermute, auf diese Weise will sie sich das Gefühl verschaffen, gebraucht zu werden.«
»Ja. Und du hast dein ganzes Leben darauf eingerichtet, dich ihren Bedürfnissen anzupassen oder unterzuordnen. Und was ist mit deinen?«, fragte Isobel. »Du kannst es nicht immer allen recht machen. Wie wär’s, wenn du dich mal um dich kümmern würdest?«

                  Frage jetzt bitte nicht, ob Blair fürsorglich ist. »Das tue ich jetzt. Gesundheit und so.«
Isobel berührte Jennifers Arm. »Weil du schwanger bist. Ich meine aber im Allgemeinen, im Hinblick auf deine Bedürfnisse, psychisch, emotional und intellektuell. Nicht nur körperlich.«
Jennifer wusste keine Antwort. Es gab niemanden, der diese Bedürfnisse erfüllte. Vorsichtig sagte sie: »Ich schätze, ein bisschen von alldem bekomme ich von verschiedenen Menschen.«
Isobel nickte. Schweigend gingen sie ein Stückchen weiter. Die Intimität der Nacht löste sich allmählich auf. Sie konnten inzwischen gut sehen und knipsten die Taschenlampen aus.
»Da, ein Stückchen weiter noch, da ist es, was ich dir zeigen will.« Isobel beschleunigte ihren Schritt, doch Jennifer sah nichts.
»Da sind ihre Spuren. Sie ist noch nicht zurückgekommen.« Sie deutete auf eine deutliche Spur, die vom Wasser aus den Strand hinaufführte.
Für Jennifer sahen die Spuren aus wie die von Reifen mit einem sonderbaren Muster. Eine einzelne gerade Linie verlief genau in der Mitte. »Eine Schildkröte? Was ist diese Linie zwischen den Spuren?«
»Das hintere Ende des weiblichen Panzers, der im Sand schleift. Sie wird immer noch mit der Eiablage beschäftigt sein. Bleib nicht vor ihr stehen.«
Isobel folgte der Spur bis zum Ende des Strands, wo unter Rankgewächsen eine große Grube ausgehoben war. In ihrer Mitte legte eine riesige grüne Schildkröte ihre mehr als hundert Eier ab, eines nach dem anderen. Leise setzten sie sich seitlich hinter ihr in den Sand, voller Ehrfurcht angesichts der Konzentration und Anstrengung der alten Schildkröte.
Jennifer war gerührt, fühlte mit als werdende Mutter. »Sie weint! Sieh mal, Tränen rollen über das ledrige alte Gesicht«, flüsterte sie.
»Nein, das ist ein Sekret, das das Austrocknen der Augen verhindert. Trotzdem glaube ich immer, dass es furchtbar anstrengend für sie ist. Diese Schildkröten sind hier geschlüpft, und sie schwimmen immense Strecken zurück zu ebendieser Stelle, um ihre Eier abzulegen, und dann sehen sie nie, wie ihre Jungen schlüpfen, ob sie überleben oder sterben. Nur etwa zwei Prozent überleben«, sagte Isobel.
»So viele Räuber«, seufzte Jennifer. »Ich komme mir so voyeuristisch vor. Macht es dir etwas aus, wenn wir jetzt gehen?«
»Ich weiß, wie du dich fühlst. Es stört mich auch immer, wenn Touristengruppen zusehen, plappern, fotografieren.« Isobel stand auf. »Gehen wir den Strand entlang nach Coral Point. Wir können bei Gideon frühstücken.«
»Ob er schon auf den Beinen ist?«
»Wenn nicht, dann wecken wir ihn«, antwortete Isobel fröhlich.

                  Blair würde im Achteck springen, wenn ich ihn wecken und einen Frühstücksgast mitbringen würde. »Ich sterbe vor Hunger. Gute Idee.«
Kurz bevor sie am Ende des Strands angelangt waren, sahen sie eine Kamera aufblitzen.
»Frühe Touristen«, sagte Isobel.
Drei oder vier Personen standen da, und im lavendelfarbenen Licht konnte Jennifer die Spuren im Sand erkennen. Einer drehte sich um, als sie näher kamen.
»Das arme Ding, welch eine Anstrengung. Wir haben beobachtet, wie sie diesen Riesenhaufen Eier eingebuddelt hat.« Er deutete auf einen Sandhügel oberhalb der Wassermarke. »Und sie hat eine Ewigkeit dazu gebraucht.«
»Die Arbeit einer langen Nacht«, pflichtete Isobel ihm bei.
Jennifer sah, wie die erschöpfte Schildkröte ihre Flossen in den Sand grub und sich ein paar Zentimeter weiterschleppte. Sie wartete, sammelte Kraft und stemmte ihren enormen gewölbten Panzer erneut hoch.
»Im Wasser sind sie so anmutig und bewegen sich so flink«, sagte einer der Touristen.
Sie sahen ihr weiter zu, während der heraufdämmernde Morgen einen rosigen Hauch über den nassen Sand, den Wasserspiegel und den muschelbewachsenen Panzer der Schildkröte warf. Ein allgemeiner Seufzer ertönte, als die Schildkröte das Wasser erreicht hatte und sich nun flink fortbewegte. Bald sah man nur noch die Oberfläche des Panzers und ihren Kopf. Die alten Knopfaugen waren auf einen Ort in der Ferne gerichtet.
»Bis nächstes Jahr«, rief jemand.
»Kommt mit, ein Stück weiter unten ist noch eine Schildkröte.«
Die Gruppe brach in Richtung Ferienanlage auf, und Jennifer und Isobel folgten dem Weg zu der kleinen Landzunge. Im Pisonienwald hielten sie inne, um dem morgendlichen Chaos der Noddy-Seeschwalben zuzusehen, die ihren Tag begannen. Sie lachten über Hunderte von zankenden, sich küssenden und nestbauenden Pärchen.
Isobel stieß Jennifer in die Rippen, als sie sich Gideons Hütte näherten. »Ich rieche Speck und Kaffee.«
Wenig später ruhten sie zu dritt in alten Segeltuchsesseln vor dem Grill, auf dem Gideon zwei dicke Brotstücke im Bratfett von Eiern, Würstchen und Speck grillte.
»Du hast heute Morgen also Schildkröten beobachtet, Miss Jennifer? Du musst auch kommen, wenn sie schlüpfen. Was hast du sonst noch für unsere eifrige Studentin geplant, Isobel?«
»Ich will nur ihre Sinne wecken. Sie ist zu bescheiden, was ihre Fähigkeiten betrifft. Mac hat vorgeschlagen, dass sie bei ihm graduiert«, erklärte Isobel. »Und die Schwangerschaft ist überhaupt kein Hinderungsgrund«, fügte sie hinzu. »Mac betreut das Forschungsprojekt. Wenn sie gut abschneidet, kann sie promovieren.«
»Die Versuchung ist groß, das muss ich zugeben. Aber wie soll ich das zu Ende führen, falls wir, wie Blair angedroht hat, nach Übersee ziehen? Die Schleimer, wie Rosie sie nennt, haben ihn nahezu hypnotisiert.«
Isobel zuckte die Schultern und winkte ab. »Pah, solchen Plänen würde ich keine Bedeutung beimessen. Rosie sagt, sie sind Opportunisten und haben nichts zu sagen. Firmenpolitik, Korruption, Kungelei. Sie haben es nur auf den schnellen Dollar für die eigene Tasche abgesehen. Sie werden die Karriere deines Mannes nicht fördern, sie werden ihn höchstens benutzen. Glaub mir, in dem Bereich habe ich schon wahre Meisterleistungen gesehen.«
»Jennifer, Mädchen, wir interessieren uns für dich«, sagte Gideon. »Hier wird viel spannende Arbeit geleistet. Das alles mag aussehen wie ein Feriencamp der Universität, aber zum Beispiel für das, was Rudi erforscht, zeigt sogar die Regierung Interesse.«
»Welches Ministerium?«, fragte Isobel. »Fischerei?«
»Sie halten sich ziemlich bedeckt, und das riecht nach ›streng geheim‹, finde ich«, sagte Gideon. »Mac wird sicher mehr erfahren. Es hat mit Pflanzengiften zu tun.«
»Chemikalien, biologische Kriegführung?« Jennifer lachte.
»Kein Scherz, meine Liebe. Die Geheimnisse am Meeresboden sind uns noch weitestgehend verborgen. Wenngleich« – er verbeugte sich leicht in Isobels Richtung – »unsere geschätzte Freundin hier für ihre Forschung, ihre Leistungen als Ozeanographin und ihre waghalsigen Unternehmungen schon viel Ruhm und Ehre geerntet hat.«
Jennifer nickte. »Ich weiß, deiner Meinung nach soll man nicht alles glauben, was man aus dem Internet erfährt, aber ich habe meine Hausaufgaben über dich gemacht, Isobel. Wie du in einem der ersten Unterwasserfahrzeuge abgetaucht bist, mit einer Ausgangsschleuse, damit du das Fahrzeug unter Wasser verlassen, dich umsehen und Proben sammeln konntest.«
»Wie die Astronauten auf dem Mond«, bestätigte Gideon. »Außerdem hat sie im Zusammenhang mit einem geheimen Regierungsexperiment mehrere Wochen lang in einem Unterwasser-Speziallabor gelebt.«
»Und damals war ich im vierten Monat schwanger.« Sie lächelte.
»Ich dachte, deine Berühmtheit verdanktest du der Tatsache, dass du bisher weltweit am tiefsten getaucht bist«, sagte Jennifer.
Isobel zuckte lässig die Schultern. »Ich tu, was nötig ist, um mein Ziel zu erreichen. Ja, wir wollen mehr darüber wissen, was sich in den tiefsten unbekannten Bereichen des Meeres verbirgt. Aber wenn meine Unternehmungen die Aufmerksamkeit von Entscheidungsträgern und Denkern auf sich ziehen und ihnen begreiflich machen, dass wir die Meere schützen müssen, ist mir das am wichtigsten.«
»Daher beruhen unsere Bemühungen hier auf Gegenseitigkeit.« Gideon wies mit dem Daumen hinter sich. »Wir verfügen vielleicht nicht über so viel Geld und Einrichtungen wie die NASA, aber wir sind mutige – manche sagen waghalsige – Kämpfer und Forscher.«
»Er meint, wir sind entweder die Brüder Wright oder Einstein – bisher hat niemand unsere Leistungen übertroffen.« Gideon lachte.
»Das ist nicht schwierig. Niemand weiß von uns«, sagte Isobel.
Jennifer war bewusst, dass dem Geplänkel ein ernster Unterton beigemischt war. »Du willst doch nicht allen Ernstes noch einmal ins Meer abtauchen, Gideon?«
»Bitte, du kränkst mich. Das Haimobil mag ja ein Experiment sein, aber es ist nach soliden Prinzipien gebaut, von denen wir wissen, dass sie funktionieren«, sagte Gideon.
»Gideon hat ein Diplom in Ingenieurswesen und in Aeronautik und ist mit dem Meer auf Du und Du«, sagte Isobel. »Wir wollen keine Weltrekorde brechen, wir betrachten uns vielmehr als Wissenschaftsdetektive.«
»Wir spionieren in der Tiefe. Wer möchte noch Tee?«
»Werden diese Forschungsergebnisse irgendwo festgehalten?«, fragte Jennifer.
»Das hat Mac unter Kontrolle. Und wie es aussieht, bekommen wir einen Beobachter von den Medien zugewiesen«, sagte Gideon.
»Von den Medien? Ist das klug?«
»Nur, falls etwas schiefgeht.« Isobel lachte. »Wir verlassen uns auf Mac. Er hat mit dem Journalisten geredet, und er schien verständnisvoll und hilfsbereit zu sein.«
»Er war schon einmal hier. Du kennst ihn, Jennifer: Tony Adams. Er will für eine seriöse, gute Zeitschrift über uns schreiben«, erklärte Gideon.
»Der Kriegsberichterstatter? Er war nett. Wirkte sehr aufrichtig«, sagte Jennifer und fragte sich, wieso Tony wohl zugestimmt hatte. Was seine Karrierepläne betraf, hatte er so verloren und verunsichert gewirkt.
»Aber niemand soll davon wissen. Es ist keine Touristenstory«, sagte Isobel. »Am besten erwähnst du deinem Mann gegenüber nichts davon. Und wann werde ich ihn kennenlernen?«
»Komm in die Ferienanlage und iss mit uns zu Abend. Und mit Rosie. Ich werde Mac und Gideon ebenfalls einladen. Es wäre schön, mal ein paar von meinen Freunden zu Gast zu haben statt immer nur Blairs Kumpel.«
»Prima. Jetzt muss ich zurück. Gideon, ich besuche dich später am Vormittag mit Rudi und Mac. Und danke für das Frühstück.« Isobel stand auf.
»Ich helfe dir beim Aufräumen, Gideon«, sagte Jennifer. »Und, Isobel, vielen Dank.« Voller Zuneigung und mit einem Gefühl, das sie nicht benennen konnte, umarmte sie Isobel spontan.
Als Jennifer das Geschirr in die Hütte trug, bemerkte sie auf dem langen groben Holztisch große Bogen Papier mit Mustern und Anmerkungen. Daneben stapelten sich Fotokopien und Fotos und Grafiken.
»Soll ich dir genauer erklären, wie das Unterwasserfahrzeug funktioniert? Meinen ersten Tauchgang habe ich in den 1960ern in Cousteaus Tiefseetauchkapsel unternommen; seitdem bin ich süchtig. Fürs Tauchen habe ich das Fliegen aufgegeben.«
Zwei Stunden vergingen wie im Flug. Jennifer war fasziniert von Gideons Geschichten und Plänen und Träumen. Er erzählte von seinem brillanten Akademikerleben, über den Kummer seiner Eltern, als er zur Luftwaffe ging, wie er ein Mädchen von den Cook-Inseln geheiratet hatte und ein Leben führte, in dem er Seefahrer, Lehrer, Amateur-Wissenschaftler und Schiffsbauer und schließlich Besitzer einer Kokosplantage war.
»Und jetzt bin ich Strandräuber. Meine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Ich habe einen Sohn, der in Rarotonga auf den Cook-Inseln ein Unternehmen leitet und sich um die Familie seiner Mutter kümmert. Meine Tochter lebt in England. Sehr anständig. Ich besuche beide hin und wieder. Vielleicht kommen die Enkel in den Ferien einmal hierher zu mir.«
»Enkelkinder würden sich bei dir auf dieser Insel wie im Himmel fühlen«, sagte Jennifer. »Ich wollte, ich hätte einen Vater oder Großvater wie dich.«
»Du kannst mich jederzeit ausborgen. Überhaupt, wie wär’s, wenn ich der Ersatz-Opa für deine Kleine sein würde, wenn sie auf der Welt ist?« Er deutete auf Jennifers gewölbten Leib.
»Wunderbar! Danke, Gideon. Ich wüsste allerdings gern, warum du und Isobel immer von einer ›sie‹ redet. Es könnte auch ein ›er‹ werden.«
»Isobel widerspreche ich nie.« Er grinste. »Wenn sie sagt, es ist ein Mädchen, dann ist es eines.«
 
Das Abendessen am folgenden Abend in der Ferienanlage war Jennifers Sternstunde. Sie saß zwischen Mac und Gideon, Rosie und Isobel saßen neben Blair. Blair fühlte sich unbehaglich. Jennifer bemerkte, dass Isobel ihn anscheinend mit Fragen löcherte, und sie wusste, dass er so etwas hasste.
Doyley hatte ihren Tisch in einem versteckten Winkel der Veranda liebevoll gedeckt und noch ein paar große Palmenkübel herangerückt, um die Gruppe abzuschirmen. Rosie hatte guten Wein bestellt, und die Bedienung war aufmerksam und fröhlich, nicht nur, weil ihre Chefs am Tisch saßen. Alle mochten Jennifer, wenn sie sie auch nicht so häufig sahen wie Blair. In der Küche wurde geklatscht; man freute sich, Jennifer an diesem Abend in der Rolle der Gastgeberin zu sehen. Blair langweilte sich sichtlich, und als der Nachtisch serviert wurde, entschuldigte er sich, weil er sich um andere Gäste kümmern musste.
»Du bleibst und amüsierst dich, Rosie. Ich mache meine Runde.« Er verließ den Tisch und nickte Isobel zu. »Es war interessant, Sie kennenzulernen.«
»Gleichfalls.« Sie lächelte, doch ihr Blick war kühl und abschätzend.
Später verabschiedeten Isobel und Gideon sich, und Rosie, Mac und Jennifer gingen zurück zu der Terrassenbar. Nach nur einem Drink entschuldigte sich Rosie.
»Vielleicht kann ich mich verdrücken, da Blair ja die Stellung hält. Es war ein schöner Abend, Jenny, danke für die Einladung.« Sie blieb an der Bar stehen und sprach mit Blair, der sich mit ein paar Neuankömmlingen unterhielt.
»Isobel gefällt dir, nicht wahr? Ich wusste, dass ihr zwei euch verstehen würdet«, sagte Mac.
»Ach, Mac, ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich mit allen bekannt gemacht hast. Das hat mir das Leben gerettet. Ohne euch alle, mit denen ich reden kann, und ohne die Forschungsstation würde ich hier verrückt werden. Danke, vielen Dank.« Sie drückte ihm die Hand.
Mac freute sich. »Du gehörst jetzt zu unserer Gang. Ich nehme an, du warst bei Gideon und weißt Bescheid über das, was er und Isobel vorhaben. Warum willst du nicht mitmischen?«
»Wie denn? Könnte ich denn wirklich auf das Studium der Meeresbiologie umsteigen?«
»Wir können es arrangieren. Wenn du beste Ergebnisse anstrebst, wird es ein anstrengendes Jahr, und wenn du es bewältigst, kannst du dich um ein Doktoranden-Stipendium bewerben. Und nachdem ich mit Isobel gesprochen habe, könnte ich mir auch vorstellen, dass du für uns schreibst. Ich habe alles, was du mir von Dawns Buch gegeben hast, gründlich gelesen. Dein Stil ist gut, sehr einfühlsam. Du machst Dawn bedeutend besser, als er ist. Ein bisschen unprofessionell, so etwas zu sagen, aber ich habe seine Aufzeichnungen und deine Ausformulierungen gelesen. Ich hoffe, er bezahlt dich gut.«
»Langsam, Mac. Falls ich, solange ich hier bin, an meinem Abschluss arbeiten kann, und dann dort, wo immer Blair und ich landen mögen, an meiner Promotion arbeite, bleibt doch die Frage, wie ich den praktischen Teil schaffen soll, falls wir irgendwo in Europa in die Berge versetzt werden oder so …«
Mac hob die Hand. »Eines nach dem anderen. Mache zunächst mal deinen Abschluss. Ich weise dich einem der Teams zu. Interessiert dich Rudis Arbeit? Oder Carmels?«
»Ja, Rudis Studien finde ich interessant. Aber auch die von allen anderen. Ich muss mich erst einmal ein bisschen vortasten, da ich dem Meer bisher immer weiträumig aus dem Weg gegangen bin.«
»Lass dich von Isobel führen. Eine andere Möglichkeit wäre noch, dass du Isobels und Gideons Experimente dokumentierst.«
»Ich dachte, das hätte Tony Adams vor.«
»Auf anderem Niveau, für ein anderes Publikum. Ihr könntet zusammenarbeiten und Informationen austauschen. Deine Arbeit wäre dank deines Schreibstils eher akademisch, aber mit dem Ziel, auch die breite Masse der Leserschaft zu erreichen.«
»Mac, ich muss nächste Woche nach Sydney. Lass mir Zeit, darüber nachzudenken, solange ich weg bin.«
»Doch keine gesundheitlichen Probleme?«, fragte er mit besorgtem Blick.
»Nein, auf dem Weg suche ich den Arzt in Headland auf. Ich muss meine Mutter beruhigen. Sie macht Ärger, will in meine Nähe ziehen.« Jennifer verdrehte die Augen.
»Verständlich.«
»Mac, glaub mir, du würdest dir nicht wünschen, meine Mutter in der Nähe zu haben.«
Er neigte sich ihr zu. »Jennifer, ich weiß, dass eine Familie lästig sein kann, aber du könntest es einmal bereuen, sie nicht in deiner Nähe gehabt zu haben.«
Jennifer blickte in seine freundlichen blauen Augen und wusste, dass er an seine verlorene Tochter dachte. »Lieber Mac, danke. Ich habe jahrelang bereut. Sosehr ich meinen Vater vermisse, bin ich doch, ohne es zu wollen, sauer auf ihn, weil er sich aus dem Staub gemacht und den einfachen Weg gewählt hat. Nicht einmal er wurde mit meiner Mutter fertig. Und ich habe jetzt eine gekränkte, verbitterte, einsame Frau am Hals.«
»Du musst jetzt an dein Leben, deine Zukunft, dein Kind denken.«
»Ich weiß. Das hat Isobel mir deutlich vor Augen geführt.« Sie richtete sich auf. »Also fahre ich nach Sydney und stelle mich dem Kampf gegen die spitzen Bemerkungen und die gespaltene Zunge meiner Mutter.« Sie lachte.
»Fahre vorsichtig. Wenn du zurückkommst, habe ich allen Papierkram erledigt, damit du anfangen kannst zu arbeiten. Du solltest Blair informieren.«
»Das ist im Grunde sinnlos. Warum soll ich ihm Anlass zum Nörgeln geben? Wenn er beschäftigt ist, ist er glücklich. Mehr will er nicht.«
»Ihr zwei habt nicht viel gemeinsam«, bemerkte Mac, leerte sein Glas und stand auf.
»Ach, ich weiß nicht.« Jennifer strich über ihren Bauch. »Das hier haben wir gemeinsam.«
Mac gab ihr einen Kuss auf die Wange und wünschte ihr eine gute Nacht, doch seine Augen blickten traurig. »Wie gesagt, lass dich von Isobel führen. Danke für das Abendessen.«
 
Die Fahrt nach Sydney verlief ereignislos, bis sie sich Hornsby näherte und in den morgendlichen Berufsverkehr geriet. Jennifer fuhr an Blairs Haus in Glebe vorbei. Er hatte sie gebeten, sich davon zu überzeugen, dass die Mieter seinem Besitz keinen Schaden zugefügt hatten, und soweit sie es von außen beurteilen konnte, war das nicht der Fall. Als sie die Fahrt verlangsamte, dachte sie an die Zeit, die sie in diesem Reihenhaus mit Blair verbracht hatte, und sie hatte das Gefühl, als läge es eine halbe Ewigkeit zurück. Sie hatte sich dort nie richtig heimisch gefühlt, denn Blair hatte es allein gekauft und eingerichtet.
Mittlerweile fühlte sie sich in dem kleinen Häuschen auf Branch Island viel mehr zu Hause. Die Anonymität hatte ihnen gleiche Chancen geboten, sich ihren eigenen Freiraum zu schaffen. Blair zeigte wenig Interesse; er gestaltete sein Büro mit seinen persönlichen Dingen. Jennifer hatte ihre Schätze – Treibholz, ein aus einem Baum gefallenes Vogelnest, Poster, Bücher und CDs – um sich herum. Die Tatsache, dass sie einen Arbeitsplatz in der Forschungsstation hatte, war von großer Bedeutung. Auf dem Weg zu Vi und Don erwog sie, ein paar Lieblingskissen, Fotos und ihr gerahmtes Diplom, das in Dons Schuppen aufbewahrt wurde, mitzunehmen.
Jennifer hatte Christina ihren Besuch vor zehn Tagen angekündigt, damit sie ihre Termine darauf einstellen und mit ihr einkaufen gehen und etwas unternehmen konnte. Sie überlegte, wie und wann sie Christina nachdrücklich, aber liebevoll erklären sollte, dass der Umzug nach Headland Bay eine verrückte Idee war.
Es dämmerte, als sie vor Vis und Dons Wohnung vorfuhr. Jennifer stieß die Haustür auf und rief: »Juhu, ist da jemand? Hm, was riecht hier so gut?«
Vi kam zur Tür und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Oh, Schatz, wie schön, dich zu sehen.« Sie trat einen Schritt zurück und tätschelte Jennifers Bäuchlein. »Man sieht es schon! Jenny, das ist so wunderbar! Don, Don …«
»Hier bin ich, Liebes.« Er strahlte und nahm Jennifer in die Arme. »Du siehst großartig aus. Und wie braun du bist! Komm, komm, setz dich, du bist sicher erschöpft. Ich könnte so eine weite Fahrt nicht mehr auf mich nehmen.«
»Ja, ich bin müde.« Sie sah sich um. »Sagt jetzt nicht, Mum ist ausgegangen?«
Vi und Don tauschten einen Blick. »Gewissermaßen. Komm, Schatz, setz dich erst einmal. Wie wär’s mit einem schönen Tee, oder möchtest du einen Sherry? Aber lieber nicht, wie?« Vi lief geschäftig in die Küche.
Jennifer setzte sich an den Frühstückstisch. »Ein kaltes Bier könnte nicht schaden, falls du eines hast, Don.«
»Oh, er hat da draußen bei seinen Vögeln jetzt einen kleinen Kühlschrank, nicht wahr, Don?«, sagte Vi, und Don ging bereits zur Hintertür hinaus. »Dort sitzt er so gern mit einer Dose Bier und beobachtet seine Vögel, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt. Er kann sich dabei entspannen, warum also nicht?«
»Eben. Also, wo steckt Mum? Wie geht es ihr? Ich habe sie doch wissen lassen, dass ich heute komme.«
»Ja, Schatz, das hast du. Sie hat das Datum auf dem Kalender rot umrandet. Ach, Jen-Jen, ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll.« Vi setzte sich ihr gegenüber und knetete ihre Schürze.
»Was denn? Hatte sie einen Unfall? Ist sie krank? Was ist los?«
»Nein, nein, nichts dergleichen, Schatz. Sie ist weg. Einfach auf und davon. Wir haben alles Mögliche versucht, um es ihr auszureden.«
Jennifer fröstelte; sie schloss einen Moment lang die Augen. »Himmel, was nun? Wo ist sie?«
»In Headland Bay. Gestern hat sie gepackt und ist geflogen. Wir wussten nicht, ob wir dich auf dem Handy anrufen sollten, um dir die Fahrt hierher zu ersparen. Don meinte, es wäre zu spät. Wir haben nicht geglaubt, dass sie tatsächlich gehen würde. Aber sie ist fort.«
»Jetzt brauchst du sicher etwas Stärkeres.« Don stellte das Bier vor ihr ab, und Vi sprang auf, um ein Glas für Jennifer zu holen.
»Soll das heißen, sie ist geflogen, um mich zu besuchen, obwohl sie wusste, dass ich hierherkomme? Sie wird doch wissen, dass ich ihr gehörig die Leviten lesen werde.« Jennifer goss das Bier ins Glas und trank gierig von dem schäumenden Gebräu.
»Es geht nicht um einen Besuch, Jen«, sagte Don ruhig. »Sie ist weg, mit allem, was sie besitzt.«
»Hat allen erzählt, ihre Tochter bräuchte sie jetzt, und du könntest doch nicht auf dieser Insel leben, wenn du ein Kind erwartest.«
»Zum Teufel mit ihr!« Jennifer schlug mit der Faust auf den Tisch. Erschöpfung und Ratlosigkeit setzten ihr zu. »Nun, sie wird eben hierher zurückziehen müssen. Tut mir leid, Vi, Onkel Don.«
»Sie sagt, sie hätte schon eine Jahresmiete für diese Wohnung bezahlt«, sagte Don. »Ohne jemals dort gewesen zu sein.«
»Die Wohnung könnte ganz schrecklich sein«, sagte Jennifer.
»Sag das nicht; sie glaubt, dass du mit ihr dort wohnen wirst«, erklärte Vi. »Wir haben den Prospekt des Maklers gesehen; die Wohnung sieht hübsch aus.«
»Tja, bei uns auf der Insel kann sie nicht leben. Ihr habt doch nichts von der leerstehenden Unterkunft neben unserem Haus gesagt?«
Vi schüttelte den Kopf. »Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Die Vorstellung, auf die Insel zu kommen, gefällt ihr ganz und gar nicht. Was willst du tun? Vielleicht bekommt sie eine Rückerstattung für die Wohnung, wenn jemand anderer sie übernimmt.«
»Wer sollte sie zum Ausziehen veranlassen?«, fragte Don. »Wir haben auf sie eingeredet, bis wir blau im Gesicht waren.«
»Wenn ich gewusst hätte, dass sie es wirklich ernst meinte. Ihr wisst doch, wie sie immer redet und ihre Pläne nie in die Tat umsetzt. Wie auch immer, ihr habt jetzt endlich euer Haus wieder für euch allein, nach all diesen Jahren.« Jennifer verstummte und dachte daran, wie lieb sie zu ihr waren, wie sie ihr Haus und ihre Herzen für sie und ihre Mutter geöffnet und sich niemals beklagt hatten.
»Familie, Schatz. Was kann man machen? Wir sagen immer, dass du hier ein Zuhause hast. Du bringst doch das Kleine mal mit, wenn du uns besuchst?«, fragte Vi, den Tränen nahe.
»Aber sicher, und du kannst sie ganz für dich allein haben. Aber wir holen euch mal auf die Insel. Sie wird euch gefallen.«
»Und was hält Blair davon … Dass deine Mutter nach Headland zieht?«

                  Er betrachtet es als mein Problem. »Er weiß nicht allzu viel darüber. Er hat genug mit sich selbst zu tun, ich will ihn nicht damit belasten«, antwortete Jennifer.
»Na ja, vielleicht wird es gar nicht so schlimm. Du kannst deine Mutter, wenn du einen Arzttermin hast, auf dem Festland besuchen, mit ihr essen und etwas unternehmen«, sagte Don und griff nach dem zweiten Bier.
»Und wenn ich schon mal hier bin, sollten wir genau das auch tun. Hast du irgendein neues Restaurant entdeckt, Vi?«
»Sie will in Zukunft viel öfter etwas Exotisches kochen«, sagte Don. »Du weißt ja, deine Mutter mag keine, hm, ausländischen Gerichte.«
»Dann schlagen wir jetzt zu, probieren ein paar Restaurants aus, und ich reise früher als geplant zurück. Trotzdem ist es unhöflich von ihr, einfach auszuziehen, ohne auf mich zu warten und ihre Pläne mit mir zu besprechen«, sagte Jennifer.
»Du kennst doch deine Mum, Schatz.«
»Weiß Gott, Vi. Das ist es ja eben.« Die Trennung von Christina zeigt mir ja, wie viel einfacher und glücklicher das Leben sein kann. »Wie auch immer, ich habe tolle Nachrichten: Ich belege einen Uni-Kurs. Vielleicht schreibe ich für die Leute von der Forschungsstation, und ich werde studieren. Beim Essen erzähle ich euch alles von diesen großartigen Menschen und ihrer Arbeit. Jetzt mache ich mich erst einmal ein bisschen frisch.«
»Tu das, Schätzchen.« Vi und Don blickten einander an, als Jennifer das Zimmer verließ. »Die arme Kleine. Tina wird ihr und dem Baby nicht einen Augenblick Ruhe lassen.«
 
Die Fahrt zurück nach Headland Bay verging wie im Flug. Jennifer spielte im Kopf ein Dutzend Szenarien durch, bis sie zu erschöpft zum Denken war. Sie legte eine John-Butler-CD ein und hielt schließlich vor einem Motel, um dort zu übernachten. Früh am nächsten Morgen fuhr sie weiter und hatte zu Mittag Headland Bay erreicht. Am Anleger lud sie ein paar Kisten und Taschen aus und bat Vera, ihr einen Platz auf dem Katamaran zu buchen.
Vera sah sie erstaunt an. »Du bist früh zurück, wie?«
»Ja.« Jennifer lächelte. »Kann es nicht erwarten, wieder auf der Insel zu sein.«
»Wissen sie Bescheid?« Vera machte sich an der Reservierungsliste zu schaffen.
»Ich bin mein eigener Herr, Vera. Ich bringe schnell den Wagen zurück in die Parkgarage.«
Während sie darauf wartete, an Bord gehen zu können, bestellte Jennifer sich einen Kaffee und betrachtete die glücklichen Gesichter der Inselbesucher. Jeden Augenblick rechnete sie damit, ihre Mutter zu entdecken. Irgendwo in einer der zahllosen Miet- und Ferienwohnungen längs der Küste richtete Christina sich jetzt in ihrem neuen Heim ein.

                  Du hast mich nicht angerufen. Jetzt rufe ich dich auch nicht an, dachte Jennifer und schloss sich den Passagieren an, die den Katamaran bestiegen.
Nach der Präsentation der Sicherheitsvorkehrungen, als das Video über das Riff gezeigt wurde, kam Vera auf Jennifer zu. »Übrigens, herzlichen Glückwunsch. Wie geht es dir?«
»Ich hätte nie gedacht, dass ich es jemals sagen würde, aber ich freue mich auf Branch!« Sie tätschelte ihren Bauch. »Und jetzt habe ich noch viel mehr Beschäftigung.«
Doyley hielt sich mit Rosie am Anleger auf. Sie begrüßten die Neuankömmlinge und wiesen sie ein.
»Hey, da ist Jennifer! Du bist ja früh zurück.« Doyley neigte sich Rosie zu und sagte ihr etwas.
»Hättest uns wissen lassen sollen, dass du frühzeitig kommst.« Rosie nahm Jennifer die Tasche ab. »Komm mit, trink einen Kaffee und erzähl mir, wie es war.«
»Ich möchte zuerst in die Wohnung …«
»Nein, komm schon. Ich bin so gespannt. Doyley, kannst du Jennifers Sachen in ihre Wohnung bringen?« Rosie sah Doyley an, und er griff nach der Tasche. Beide wirkten ein wenig finster.
»Sonst noch was?«
»Haufenweise. Habe fürs Baby eingekauft. Ihr wisst schon, einen Teil der Grundausstattung und auch so manches Überflüssige.« Jennifer lachte.
Rosie nahm ihren Arm und lotste sie an den Touristen vorbei.
»Was ist los? Du wirkst so verkrampft«, sagte Jennifer.
»Ein paar Probleme. Lass dir berichten, was es Neues gibt. Mal sehen. Ah ja, dieser Journalist Tony ist wieder da. Und meine Belegschaft hat Zuwachs bekommen, einen Jungen aus England. Niemand soll es wissen, aber er ist der Sohn von irgendeinem hohen Tier. Ich habe das Gefühl, dass ich ausspioniert werden soll.«
»Du machst wirklich einen erschöpften Eindruck, Rosie.«
»Ach, lass nur. Was gibt es Neues bei dir?«
Jennifer sprudelte die Nachricht vom Umzug ihrer Mutter nach Headland heraus.
»Du hast sie also noch gar nicht zur Rede gestellt? Wann willst du das tun?«
»Wenn ich mich stark genug fühle. Ich konnte es einfach nicht erwarten, wieder hier zu sein. Ich bin reif für die Insel, der Spruch trifft auf mich zu.«
Rosie wandte sich ab. »Sieh mal, ich muss noch etwas Dringendes erledigen. Warte an der Rezeption auf mich. Dort liegen deine Post und noch ein paar andere Sachen. Ich bin gleich bei dir.«
Jennifer zuckte die Schultern. Rosie eilte davon, packte Doyleys Arm und redete auf ihn ein. Als sie zwei Mädchen vom Reinigungsdienst traf, die in ihrer Wohnung sauber machten, nickte sie ihnen lächelnd zu.
Die Mädchen blieben stehen, stotterten einen Gruß, sahen einander an, verabschiedeten sich dann hastig und liefen weiter.
Als Jennifer an der Boutique vorbeikam, fiel ihr ein, dass sie Zahnpasta brauchte.
»Hi, Lesley …« Sie brach ab, denn das Mädchen sah sie so merkwürdig an.
»Ich dachte, Sie sind verreist!«
»Ich bin früher zurückgekommen. Wieso? Was geht hier vor?«
»Ach, nichts. Nur das Übliche.« Mit einem, wie es Jennifer schien, gezwungenen Lächeln legte Lesley die Zahnpasta auf den Tresen. »Sonst noch etwas?«
Jennifer verließ den Laden und traf Rosie, die schon auf sie wartete.
»Hm, deine Post ist zur Wohnung geliefert worden. Keine Sorge.«
»Rosie, was zum Teufel ist hier los? Alle sind so seltsam, irgendwie zugeknöpft. Ist Blair okay? Wo ist er?«
»Er arbeitet. Irgendwo auf der Insel. Er hat dich heute ja noch nicht zurückerwartet. Komm auf einen Kaffee mit zu mir.« Während sie den Kaffee zubereitete, fragte Rosie Jennifer nach Sydney, ihren Einkäufen, beiläufigen Dingen.
Jennifer spürte, dass das, was sie sagte, Rosie nicht interessierte. »Rosie, sag mir, was hier los ist. Was ist passiert?«
»Wir sind Freundinnen, nicht wahr? Und ich bin Blairs Chefin. Da gibt es etwas, was du wissen solltest, und ich halte es für das Beste, wenn ich es dir sage. In einer so kleinen Gemeinschaft bleibt kaum etwas geheim.« Sie stellte die Kaffeebecher auf den kleinen Tisch und setzte sich. Jennifer sah sie an. Etwas wie Ratlosigkeit war in ihren klaren blauen Augen.
»Zum Teufel mit Blair; es fällt mir nicht leicht.« Rosie atmete tief durch. »Blair hatte eine kleine Affäre. Ich bin sicher, es ist nichts Ernstes, aber er war dumm und hat sich erwischen lassen. Das ist wahrscheinlich normal für einen Mann, dessen Frau schwanger ist und der sich ein bisschen in der Falle fühlt … Ach, Scheiße!«
»Was!« Rosies Worte ergaben keinen Sinn.
Rosie verzog das Gesicht. »Jenny, ich weiß, es ist schwer …«
»Was soll das heißen, eine Affäre?« Jennifer sprach im Flüsterton. »Trifft er sich mit einer anderen oder … schläft er mit einer Frau? Mit wem? O Gott, sag, dass es nicht wahr ist. Diese Susie. Stimmt’s? Stimmt’s?« Sie wurde immer lauter.
Rosie nickte bekümmert. »Ja. Er war drüben auf Sooty, und dann kamen sie zusammen zurück. Dagegen ist ja nichts einzuwenden. Wir hatten eine Sitzung. Aber zwei Tage später kam ein Mädchen vom Reinigungsdienst und erzählte es mir.«
»Er hat sie in unsere Wohnung geholt? In unser Bett?« Jennifer glaubte, sich übergeben zu müssen. Tränen traten ihr in die Augen. »Dieses Miststück. Ich bekomme ein Kind von ihm!«
Rosie strich über Jennifers Hand. »In meinen Augen trifft Blair genauso viel Schuld. Es tut mir leid, Jenny. Ich habe mit ihm geredet, und sie sind zurück nach Sooty gefahren. Ich sag’s nur ungern, aber alle wissen Bescheid. Jetzt kommt es darauf an, was ihr zwei daraus macht.«
»O Gott, wie konnte er nur?« Sie barg das Gesicht in den Händen. »Warum? Rosie, warum? Was habe ich ihm getan? Ich war nie gemein oder böse zu ihm. Wir haben uns vor meiner Abreise nicht gestritten … Liegt es daran, dass ich schwanger bin? Wie konnte er nur!«
»Jenny, hör auf, dir die Schuld zu geben.« Rosie hätte Blair geohrfeigt, wäre er in diesem Moment aufgetaucht. »Diese Susie ist ein männermordendes Monster, glaube ich. Blair war dumm.«
»Ich kann nicht zurück und dort schlafen. Jetzt nicht.«
»Du kannst hierbleiben; wir haben noch freie Zimmer.«
Jennifer konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie sprang auf und schritt im Zimmer auf und ab. »Es ist so grausam. Wie konnte er mir so weh tun? Mir solchen Schmerz zufügen? Was ist mit dem Kind?« Sie schrie Rosie fast an. »Und alle wissen davon! Ich fühle mich grauenhaft. Was soll ich bloß tun?«
»Jenny, werde jetzt nicht hysterisch. Beruhige dich. Hör dir an, was er dazu zu sagen hat.«
»Ja, was kann er schon sagen? Dass es ihm leidtut? Das reicht nicht, Rosie.«
Rosie neigte dazu, ihr zuzustimmen. »So gern ich es tun würde, kann ich Susie doch nicht so einfach rauswerfen. Sie hat einen Vertrag …«
»Ich hoffe, ich muss sie nie wiedersehen. Wie konnte sie nur? Sie weiß, dass ich schwanger bin, sie wusste, dass alle davon erfahren würden. Es kommt mir vor, als hätte sie, als hätten die beiden es absichtlich getan, um mir weh zu tun. Warum?«
»Ich glaube nicht, dass sie es geplant hatten, Jenny. Es ist einfach … passiert. Sie waren zu oft in romantischer Umgebung zusammen …«
»Tja, ich kann hier nicht bleiben, so viel steht fest. Ich komme mir so bescheuert vor. Alle lachen über mich.«
»Nein, keiner lacht. Blair ist ziemlich blöd. Diese Affäre untergräbt seine Autorität bei der Belegschaft. Er hat es sich selbst schwergemacht.«
Jennifer wandte Rosie ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Nein, den Leuten vom Personal wird es egal sein. Sie alle hüpfen von einem Bett ins andere, streiten sich und haben Affären … Wenn nur meine verflixte Mutter nicht in Headland wäre, dann könnte ich dort wohnen und im Bedarfsfall hierherkommen.«
»Gib ihm eine Chance, Jenny, denk an das Baby. Lass es nicht zu, dass es ihm gelingt, dich aus deinem Heim zu vertreiben. Er kann in eine der Angestelltenwohnungen ziehen.«
»Ich will mit meinem Kurs in Meeresbiologie beginnen. Siehst du, jedes Mal, wenn ich mir etwas vornehme und mein eigenes Leben gestalte, kommt Blair mir in die Quere.«
Rosie hatte versucht, zu vermitteln und zu trösten. Persönlich sah sie in Blair nichts weiter als einen Angestellten. »Dann verlasse ihn.«
Jennifer antwortete nicht und wandte den Blick ab.
»Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Hör zu, lass ein bisschen Zeit vergehen, geh ihm aus dem Weg und überstürze nichts. Du musst dir darüber klarwerden, ob du diesen Kerl liebst, und wenn, wie sehr. Und lass dich in deiner Entscheidung nicht durch das Baby beeinflussen«, riet Rosie ihr mit fester Stimme.
»Das ist leicht gesagt.« Jennifer brach erneut in Tränen aus. Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und nippte daran, konnte jedoch nicht schlucken und stellte ihn wieder ab.
Rosie beugte sich vor und wischte mit einer Serviette den Milchschaum von Jennifers Oberlippe. »Tu genau das, was du für das Beste für dich hältst. Nicht für Blair, nicht für das Baby. Wir sind alle für dich da. Auch Isobel. Bist du bereit, Blair jetzt zu sehen, oder lieber später? Er weiß noch nicht, dass du zurück bist.«
»Ich mache einen Spaziergang und denke ein bisschen nach. Wissen Isobel, Mac und Gideon von der Sache? Natürlich.« Jennifer stand mit weichen Knien auf. »Ich fühle mich, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen. Weißt du, was im Moment das Schlimmste ist? Meine Mutter. Sie wird sagen: ›Hab ich doch gleich gesagt.‹ Und: ›Männer! Man kann ihnen nicht vertrauen.‹ Und sie wird wollen, dass ich bei ihr einziehe. Und sie wird so verdammt selbstgefällig sein.«
Rosie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Überlass deine Mutter Isobel und mir. Gehe einfach einen Schritt nach dem anderen. Besuche Mac und Gideon und die anderen in der Forschungsstation. Ich lasse deine Sachen in Suite fünfundzwanzig bringen. Was soll ich Blair sagen?«
»Vermutlich hat er sich mit dieser Susie irgendwo verkrochen und will mich nicht sehen«, sagte Jennifer. Wie konnte er mir das antun? Und … wieso wundert es mich gar nicht mal sonderlich?
               
»Und das Abendessen? Magst du hier mit mir zusammen essen? Ich lasse uns etwas bringen.«
»Rosie, da die Sache längst allgemein bekannt ist, werde ich nicht weglaufen und mich verstecken, als hätte ich etwas Böses getan. Würdest du Doyley bitten, einen Tisch mitten im Speisesaal für Blair und mich zu reservieren? Und sag bitte Blair, dass ich ihn um zwanzig Uhr treffen möchte.«
Rosie blinzelte. »Bist du sicher?«
»Keine Angst, Rosie, es wird keine hässlichen Szenen geben.« Jennifer öffnete die Tür.
»Schade. Das wäre doch recht unterhaltsam für unsere Gäste gewesen«, scherzte Rosie. Ihr Blick war sanft und mitfühlend. »Das machst du gut, Jenny.«
»Danke, Rosie. Du bist ein echter Kumpel.«
»Sicher doch. Bis später.«
Die Nachmittagssonne schien nicht mehr so brennend heiß. Die Gäste strebten vor dem rituellen Sonnenuntergangsdrink ihren Zimmern zu. Jennifer ging und ging; ihre Gedanken überschlugen sich. Sie blieb stehen, fragte sich, wo sie war, und konnte sich nicht erinnern, wie sie hergekommen war. Das ist doch lächerlich. Ich schlafwandle. Isobel hat mir geraten, mit offenen Augen durchs Leben zu gehen. Sie befand sich auf der höchsten Erhebung von Coral Point, auf dem kleinen, windumwehten Gipfel mit dem großartigen Ausblick übers Meer. Zu einer Seite erstreckte sich Boomerang Cove mit dem halbmondförmigen Strand, der sich bis zur dahinterliegenden Ferienanlage ausdehnte. Ein Weg führte unter die Bäume und quer über die Insel zu Gideons Seite, ein anderer zweigte zur Forschungsstation ab. Auf dem Strandweg gelangte man zur Ferienanlage. Irgendwo befand sich ein kleiner Pfad in Richtung Boomerang Cove.
»Alles in Ordnung … Miss?«
Sie fuhr herum und sah den alten Patch hinter ihr stehen, die Hände in den Taschen, die schwarze Klappe, sein Markenzeichen, über einem Auge, während das andere hervorquoll wie ein altes Setzei. »Was willst du?«
»Sie wollen doch nicht springen, oder?«, stotterte er und trat einen Schritt vor.
»Warum sollte ich?«, wollte sie wissen. »Bleib, wo du bist. Oder besser noch, hau ab. Lass mich in Ruhe. Schleich jemand anderem nach«, schrie Jennifer ihn an.
»Ich wollte Ihnen doch nur helfen. Junge Mädchen, die haben Probleme.« Seine Stimme klang weinerlich, was durch sein Stottern noch verstärkt wurde.
»Hallo!« Ein anderer Mann näherte sich auf dem Weg zwischen den Bäumen.
»Mein Gott, Tony, wie schön, dich zu sehen!« Jennifer stürzte an Patch vorbei, packte Tonys Arm und hielt sich an ihm fest. »Ich wollte gerade zur Forschungsstation. Komm mit!« Sie zerrte ihn den Weg zurück, den er gekommen war.
»Bis dann.« Tony nickte Patch zu, der ihnen einen Moment lang nachsah und dann weiterschlurfte.
»Danke, dass du plötzlich aufgetaucht bist.«
»Hm, schön, dich zu sehen. Das ist ja ein herzliches Willkommen. Allerdings muss ich in die entgegengesetzte Richtung, zur Ferienanlage.«
»Nein. Komm mit zu Mac. Anscheinend darf ich mir im Moment selbst nicht trauen, wenn ich allein bin.«
»Schön. Mit dem alten Kerl bist du aber ganz gut fertig geworden. Was ist mit ihm?«
»Wer weiß? Wen interessiert’s? Er ist einfach der inseleigene Wachhund.«
»Oh, verstehe.« Er sah ein wenig verwirrt aus. »Und wie geht es dir?«
Jennifer blickte in sein gebräuntes Gesicht und die lächelnden grünen Augen. Seine Arglosigkeit ließ vermuten, dass er noch nicht von Blairs Affäre gehört hatte.
»Tony, frag mich nicht. Gehen wir einfach weiter und lassen die Natur auf uns wirken.« Jennifer schritt zügig voran, blickte geradeaus und versuchte, ihre Gedanken abzuschütteln.
»Gut«, sagte Tony leichthin. »Wenn uns die Natur begegnet, stellst du mich ihr vor?«
Jennifer ließ Tonys Arm los, in den sie die Fingernägel gegraben hatte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hätte beinahe gelächelt. »Entschuldige. Ich bin ein bisschen überdreht.«
Tony plauderte nicht, und Jennifer spürte, dass er nicht wusste, was geschehen war, nicht, dass es ihn überhaupt interessiert hätte. Es war ein angenehmes Schweigen; beide hielten ein Gespräch nicht für notwendig. Jennifers Herz hörte allmählich auf zu rasen, ihr Atem normalisierte sich, und sie fühlte sich bis auf einen dumpfen Kopfschmerz ein wenig besser. Beinahe normal. Sie konnte wieder durchatmen, ohne dass ihr die Tränen kamen. Während sie durch das Dickicht der Bäume und Vögel schritten, brach etwas ziemlich Großes aus dem Gebüsch und blieb stehen.
»Was war das?« Tony trat vorsichtig zur Seite. »Du liebe Zeit, eine kleine Ziege!«
Jennifer erkannte Gideons milchgebende Ziege. »Böses Mädchen, sie ist ausgerissen.« Sie ergriff das Ende des zerbissenen Seils und zog die weiße Ziege zu sich heran. »Tony, darf ich dir die Natur vorstellen?«
Er lächelte und streichelte die Ziege, die prompt nach ihm stieß.
»Die Natur kann manchmal grausam sein.« Jennifer lachte, als wäre es das Lustigste, was sie je gesagt oder gedacht hatte. Doch als Tony sie forschend ansah, hörte sie auf. »Beachte mich gar nicht. Es war ein schwerer Tag für mich.« Und der Abend wird noch viel schwerer.
               
Die Ziege am Seil führend, gingen sie zur Forschungsstation, um Mac zu suchen. Und um Gideons Ziege zurückzubringen.
 
Jennifer bereitete sich in Suite fünfundzwanzig auf den Abend vor und wünschte, sie hätte wenigstens ein eleganteres Kleid aus Sydney mitgebracht. Sie wollte nicht in die Wohnung gehen und womöglich Blair dort antreffen. Es klopfte an der Tür.
Rosie stand da, eine Flasche Sekt in der Hand. »Um dir Mut anzutrinken. Magst du einen Schluck vor dem Essen?«
»Lieber nicht. Wahrscheinlich trinken wir Wein zum Essen.«
»Gut. Ich bewahre ihn auf, um damit auf das Baby anzustoßen. Oder für andere Gelegenheiten. Du siehst hinreißend aus.« Sie trat ins Zimmer und schritt um Jennifer herum, deren Teint einen weichen Schimmer aufwies. Ihre Augen strahlten, und das glänzende Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. Rosie fühlte sich an einen Filmstar der dreißiger Jahre erinnert.
Jennifer blickte an ihrer weiten schwarzen Samthose mit elastischem Bund und ihrem weißen Leinenoberhemd herab. An den Füßen trug sie schlichte schwarze Sandalen. »Ich fühle mich ein bisschen zu schlicht gekleidet. Ich wollte einen großen Auftritt haben, schick aussehen und nicht wie ein Schoner unter vollen Segeln.« Sie strich das Hemd über ihrem gewölbten Leib glatt.

                  Sie denkt an Susie und ist nicht zufrieden mit sich selbst, dachte Rosie. »Sieh mal, kein Mensch kann es mit einer blühenden, schönen, werdenden Mutter aufnehmen. Aber ich weiß, was du noch brauchst … Bin gleich zurück.«
Jennifer legte ihr Parfüm auf, eines, das Blair ihr geschenkt hatte, und überlegte, was sie sagen sollte, doch ihr Kopf war leer. Vielleicht würde er das Reden übernehmen, und sie konnte den hohen moralischen Standpunkt vertreten.
Rosie kam mit einer schwarzen Schachtel zurück ins Zimmer. »Hier, das ist das Tüpfelchen auf dem i. Das musst du tragen.« Sie öffnete die Schachtel und zeigte Jennifer ein geflochtenes Lederband mit goldenem Verschluss. An dem Halsband hing eine in Diamanten gefasste perfekte Perle. Daneben lagen zwei dazu passende Ohrringe mit Perlen und Diamanten.
»Gott, Rosie, die sind ja atemberaubend schön!«
»Nicht wahr? Bev und ich sind zu unserem Jahrestag nach Broome gefahren und haben so richtig zugeschlagen. Der Schmuck passt hervorragend zu deinem Outfit.«
Jennifers Augen blitzten. »Darf ich ihn wirklich ausleihen? Nur für heute Abend?«
Rosie nahm das Halsband aus der Schachtel; Jennifer drehte sich um, hob ihr Haar hoch, und Rosie legte es ihr an. »Wenn man Perlen trägt, fühlt man sich großartig. Und jetzt die Ohrringe.«
Jennifer trat zurück und blickte in den Spiegel. »Wow. Wunderbar.«
»Vornehm, elegant, glänzend. Anders kann man es nicht bezeichnen. Geh zum Essen und mache deinen Standpunkt klar. Zeig ihm, dass du das Beste bist, was ihm passieren konnte.«
Jennifer betrat den Speisesaal durch den Haupteingang. Blair und sie waren sonst häufig von der Veranda her durch die Seitentür neben der Küche hineingeschlüpft. An diesem Abend schritt sie langsam und bedächtig durch den Saal, den Kopf hoch erhoben, sich der Seitenblicke des Personals und der bewundernden Blicke einiger Gäste sehr bewusst. Blair saß bereits am Tisch. Doyley hatte eine Kerze und eine Seidenblume auf ihren Tisch gestellt, der zentral, aber mit Hilfe einiger Kübelpflanzen ein wenig abgeschirmt stand. Trotzdem strömten die Gäste auf dem Weg zum Büfett an ihrem Tisch vorbei.
Blair erhob sich halb, als der Kellner Jennifers Stuhl zurechtrückte. Sie lächelte den jungen Mann strahlend an, setzte sich, strich die Serviette auf dem Schoß glatt und blickte Blair über den Tisch hinweg an. Sein Gesicht, von unten von der Kerze angestrahlt, wirkte irgendwie gespenstisch.
Während der Kellner wartete, neigte Blair sich über den Tisch vor. »Sekt oder Wein? Oder Bitter Lemon?«
»Weißwein, vielen Dank. Ich will vernünftig sein. Später steige ich dann auf Mineralwasser um.«
»Ich habe eine Flasche Rotwein bestellt. Stört es dich?«

                  Warum sollte es? Du hast doch auch früher nie danach gefragt. »Wie du willst. Was möchtest du essen?«
Sie beschäftigten sich mit der Wahl des Menüs, um das Gespräch hinauszuzögern. Blairs Wein wurde gebracht. Er hob das Glas. »Du siehst wundervoll aus. Wie war deine Reise, wie geht’s deiner Mutter? Du bist früher zurück als geplant, nicht wahr?«
»Ich habe Vi und Don besucht, das war schön. Meine Mutter ist nach Headland Bay gezogen, um dort auf das große Ereignis zu warten. Sie glaubt, ich würde sie brauchen.«
»Mein Gott, ist sie schon da? Wo wohnt sie, was hat sie vor? Sie will doch wohl nicht hierherkommen?«
»Nein, die Vorstellung, auf einer Insel zu leben, sagt ihr absolut nicht zu.« Ich kenne das Gefühl. »Ich habe sie noch gar nicht gesehen. Sie hatte mir auch nicht gesagt, dass sie umziehen wollte. Typisch.«
»Du bist den weiten Weg nach Sydney gefahren, um festzustellen, dass sie gar nicht dort ist? Toll.«
Zwar war sie seiner Meinung, doch sie stellte die Stacheln auf. »Sie war wohl überbesorgt; ich habe ihr zu wenig Beachtung geschenkt.«
»Was hast du jetzt vor?«
Er meinte, in Bezug auf Christina, doch mit seiner Frage bot er Jennifer das Stichwort, auf das sie gewartet hatte. Sie faltete die Hände auf dem Tisch.
»Meinst du, was meine Mutter betrifft, oder uns?« In seinen Augen flackerte das schlechte Gewissen auf, und sie fuhr rasch fort: »Und besonders, was dich und dieses Mädchen betrifft. Susie.«
»Himmel, Jennifer, wovon redest du?«
»Das weißt du sehr gut.«
»Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht auf den Klatsch hören.« Er trank einen großen Schluck Wein.
»Blair, versuche nicht, es abzustreiten. Tu mir wenigstens diesen Gefallen.«
Blair füllte sein Glas auf. Jennifers Weißwein war noch nicht gebracht worden. »Es hatte nichts zu bedeuten.«
»Du hast mit ihr geschlafen«, zischte sie.
»Was soll ich denn sagen?«
»Es tut mir leid, das wäre schon mal ein Anfang.«
Blair sagte nichts darauf, und Jennifer fühlte sich trotz ihres Zorns verletzlich, wollte es jedoch nicht zeigen. »Liegt es an mir? Warum hast du dich mit … ihr eingelassen?«
Er drehte sein Glas in den Händen, wich ihrem Blick aus und antwortete nicht.
»Sag mir einfach, was ich falsch gemacht habe, Blair. Damit es nicht noch einmal passiert.«
»Sprich doch bitte leise. Es wird nicht noch einmal passieren.«
»Woher soll ich das wissen? Liegt es daran, dass ich schwanger bin? Hässlich? Weil du dieses Kind nicht willst?«
»Himmel, Jennifer, reiß dich doch zusammen. Nein. Ich weiß nicht, wieso es passiert ist, verdammt. Vielleicht war ich einsam.«
»Einsam! Du hast doch immer Menschen um dich herum. Ich bin diejenige, die einsam ist.«
»Wie kannst du das sagen, wenn du immerzu mit diesen anderen Leuten zusammen bist? Akademische Gespräche führst? Du behandelst mich wie einen Dummkopf, weil ich nicht auf der Uni war.«
Jennifer war sprachlos. Der Kellner, der auf eine günstige Gesprächspause gewartet hatte, brachte ihnen den Weißwein und entfernte sich schnell wieder.
»Das hast du mir nie gesagt. Blair, so denke ich überhaupt nicht. Du bist doch der Kluge, Geschäftstüchtige, der das Geld verdient.«
»Erzähl mir nicht, du wärst nicht ehrgeizig. Ich habe immer das Gefühl, dass du meine Karrierepläne nur so lange hinnimmst, bis du etwas Besseres gefunden hast.« Er wirkte so zerknirscht, so gekränkt, dass Jennifer bestürzt war.
»Mag sein, dass ich Träume hatte, aber ich war nie sicher, wie ich sie erfüllen sollte. Ich fühlte mich eingeengt von dem, was meine Mutter erwartete, was ich werden sollte …«
»Deine Mutter hat eine ganze Menge zu verantworten.«
»Für diese Sache können wir ihr nicht die Schuld zuschieben! Vermutlich wollte ich, wie man so sagt, einfach alles zugleich. Einen Mann, für jeden von uns eine tolle Karriere, eines Tages eine Familie. Warum soll das unmöglich sein?«
»Ich dachte, wir hätten das alles. Ich wollte eine Frau, die mir zur Seite steht und die auch ihre eigenen Interessen hat, und, na ja, wenn sich ein Kind anmeldete, würden wir das schon schaffen. Was ist daran so schlimm?«
Sie sahen einander an und spürten voller Unbehagen die Ansichten und Gefühle des jeweils anderen und die Ahnung, dass sie vielleicht das Gleiche gewollt hatten, aber aus verschiedenen Richtungen darauf hinarbeiteten, und dass sie nie über ihre jeweiligen Ziele und Träume gesprochen hatten.
»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Jennifer.
»Ich habe meine Arbeit, einen Vertrag, der mich hier bindet. Du bist meine Frau. Ich dachte, du wärst bereit, mich bei meiner Arbeit zu unterstützen.«
»Das klingt, als hätte ich das nie getan«, fuhr sie ihn an, gekränkt durch die Ungerechtigkeit dieser Andeutung.
»Komm schon, Jennifer. Du hast dich immer nur darüber beschwert, hier sein zu müssen. Du hast kaum jemals Kontakt mit den Gästen gepflegt, hast dich nicht mit den Mitarbeitern bekannt gemacht, nichts getan, um mir zu helfen. Stattdessen treibst du dich mit diesen Uni-Typen herum, die mit der Ferienanlage nichts zu tun haben.«
»Du bist so unfair. Ich habe alles getan, was du wolltest«, zischte sie, bemüht, nicht zu laut zu werden. »Ich bin diejenige, die ihre Karriere aufgegeben hat, vergiss das nicht.«
»Damals warst du doch ganz zufrieden damit. Was soll denn der Scheiß, dass du das Buch für diesen Professor schreibst? Was hast du denn gemacht? Schwanger geworden bist du, sonst nichts, und das ist für mich in meiner Situation nicht gerade hilfreich.«
»Nun, entschuldige mal. Warst du daran denn gar nicht beteiligt? Es war nicht geplant, es war eine Panne, aber du kannst doch nicht mir die Schuld daran geben. Und wo liegt das Problem? Rosie ist gern bereit, uns auch nach der Geburt des Babys bleiben zu lassen, bis dein Vertrag ausläuft.«
»Ja, und dann?«
Sein bitterer, vorwurfsvoller Tonfall weckte Jennifers Zorn. »Blair, du bist schließlich fremdgegangen.«
»Dann lassen wir das eben hinter uns. Lernen daraus.« Seine Stimme klang forsch.
»Das kannst du leicht sagen.«
»Jennifer, fang nicht an …«
»Blair, ich kann nicht zurück in diese Wohnung gehen, in unser Bett, als wäre nichts vorgefallen.« Sie gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, spürte jedoch, wie Blairs Weigerung, seinen Betrug einzugestehen, ihren Zorn anstachelte.
»Komm schon, mach dich nicht lächerlich. Werde erwachsen. Was willst du denn machen? Zu deiner Mutter ziehen?«
»Das würde dir so passen, nicht wahr? Tja, ich lasse dich hier nicht allein.«
»Jennifer, du bist unfair. Komm schon, ich sagte doch, es passiert nichts. Es war nur … Ach, egal, mach doch, was du willst.«
»Zeit, ein bisschen Zeit nur, Blair, das ist alles, was ich brauche.«
»Schön. Sprich mit Rosie, frag sie, ob du eine Weile in dieser Suite wohnen kannst. Die Belegschaft wird natürlich begeistert darüber klatschen. Du machst es mir nicht leicht.«

                  Warum sollte ich wohl? »Bitte, Blair, lassen wir die Sache erst einmal ruhen. Nehmen wir eine Auszeit.«

[home]
Kapitel dreizehn


Jenseits des Riffs

Noch vom Schlaf benebelt, hörte Jennifer die frühmorgendlichen Schreie von Seevögeln, das Plätschern von Wasser und das Rauschen der Wellen am Riff. Eine weiche, salzige Brise wehte über den Balkon im ersten Stock und bauschte einen Vorhang. Jennifer schlug in dem fremden Zimmer die Augen auf und begann zu weinen, als die Erinnerungen an den vorangegangenen Tag und Abend zurückkamen. Es war wie ein böser Traum. Wenn es doch nur einer wäre. Das Essen mit Blair war schwierig gewesen. Sie wollte nur noch fort von der Ferienanlage. Sie entnahm ihrer Tasche, die sie noch nicht ausgepackt hatte, Shorts und ein T-Shirt, zog sich an, schlüpfte in ihre Sandalen, setzte Hut und Sonnenbrille auf und verließ das Zimmer.
Das Personal deckte die Tische fürs Frühstück. Das Klappern von Geschirr und Besteck hallte durch die Anlage, wo ein oder zwei Frühaufsteher spazieren gingen oder darauf warteten, dass der Speisesaal geöffnet wurde. Jennifer hatte mit Isobel abgesprochen, sie gleich nach dem Aufstehen in der Forschungsstation aufzusuchen.
»Komm in der Morgendämmerung, ganz gleich, um welche Uhrzeit. Weck mich. Es ist egal. Erzähl mir, wie dein Gespräch mit Blair verlaufen ist und wie es dir geht«, hatte Isobel sie gedrängt.
Die Tür zu Macs Haus stand offen, ein tropfnasser Badeanzug hing auf der Wäscheleine, und Isobel saß in einem Baumwollkimono, ein Handtuch um die dunklen Locken geschlungen, die Füße auf einen Stuhl gelegt, da und trank Kaffee.
»Du kommst gerade recht, der Kaffee ist noch heiß. Oder trinkst du lieber australischen Tee statt brasilianischen Kaffee?«
»Ein starker Kaffee tut mir bestimmt gut. Ich hole mir einen Becher. Ist schon jemand auf den Beinen?«
»Nur ich, ich war bereits schwimmen. Und Rudi paddelt im Kajak nach Boomerang Cove hinaus, um sich Bewegung zu verschaffen.«
Die Küche war unaufgeräumt: Geschirr, die Reste einer Mahlzeit, leere Bierdosen, Weinflaschen und Papiere bedeckten den Tisch. Macs Gitarre lag auf dem Sofa. Es erinnerte Jennifer an ihre Uni-Zeit. Sie setzte sich in einen Regiestuhl neben Isobel. Die Sonne stieg gerade über die Baumwipfel. »Ich fühle mich desorientiert. Aus dem Gleichgewicht. Ich bin traurig, verletzt, aber auch wütend.«
»Wütend ist gut. Wie war das Abendessen?«
»Schrecklich. Ich hielt es für besser, den Blicken der Gäste ausgesetzt zu sein, statt uns privat anzuschreien. Es endete damit, dass wir uns im Flüsterton angeschrien und über den Tisch hinweg angezischt haben.«
»Hast du irgendetwas erreicht, eine Lösung gefunden?«
»Eigentlich nicht.« Jennifer überlegte. »Wir haben uns nur im Kreis gedreht.«
»Er kann nicht abstreiten, dass er im Unrecht ist.«
»Das tut er nicht, aber er versucht, mir die Schuld zuzuschieben! Weil ich schwanger bin, obwohl es nicht geplant war, weil ich ihn beruflich nicht unterstütze, bla, bla, bla. Scheiße, was glaubt er denn, warum ich hier bin? Er meint, hormonell bedingt wäre ich launisch und abweisend. Die Schwangerschaft ist keine Entschuldigung. Und so weiter.«
Isobel lachte leise. »Unverschämt. Wenn man im Unrecht ist, schiebt man die Schuld auf andere. Bloß nicht entschuldigen, bloß keinen Fehler zugeben. Behaupten, Frauen litten unter Hormonschwankungen. Ich kenne den Typ. Wie ist es ausgegangen?«
»Alles hängt in der Luft. Ich glaube, er meint, es war nur ein kurzer Seitensprung, ich sollte Verständnis aufbringen, und wir leben weiter wie bisher. Ich wüsste gern, ob er auch so denken würde, wenn ich fremdgegangen wäre!«
»Und was willst du tun?«
Jennifer rieb sich die Augen. »Ich weiß es nicht, Isobel. Ich habe gesagt, ich brauch ein bisschen Zeit, um mich … auf die Situation einzustellen. Das Schreckliche, Traurige ist, dass wir beide offenbar das Gleiche wollen, doch der jeweils andere sieht es nicht so.«
Isobel schwieg einen Moment. Sie erkannte deutlich, dass die beiden in gegensätzliche Richtungen strebten. Schließlich sagte sie sanft: »Manchmal wird einer der Partner nicht richtig erwachsen oder entwickelt sich in eine andere Richtung. So ist es mir auch ergangen.«
»Wie lange bist du schon geschieden?«
»Seit Jahren. Ich hatte zwei kleine Jungen, aber ich habe es geschafft. Meine Eltern waren sehr hilfreich, obwohl sie der Meinung sind, eine Ehe müsse ewig halten, ganz gleich, was geschieht.«
»Was ist schiefgegangen?«
»Zu Anfang gar nichts. Ich wollte alles zur gleichen Zeit. Mein Problem besteht darin, dass meine Leidenschaft schwer zu teilen ist – es sei denn, man taucht mit mir! Ich bin seit jeher unglaublich motiviert und stürze mich mit absoluter Ausschließlichkeit in meine Vorhaben. Daher fiel es mir schwer, auch noch das häusliche Leben zu organisieren. Wir hatten keine traditionelle Beziehung. Wissenschaftler sind besessen, wie manche Dichter, Musiker, Maler. Ich kann meine Neugier nicht abschalten, und das hat die ehelichen Bande belastet, bis sie dann zerrissen.«
»Du bist erfolgreich und berühmt und dienst der Wissenschaft. War es das wert?« Jennifer hoffte, dass sie nicht in allzu persönliche Sphären vordrang, doch sie musste diese Frage stellen.
Isobel seufzte. »Jenny, das war meine Wahl in meinem Leben. Deine mag anders aussehen. Ich wäre lieber verheiratet geblieben, aber der Drang, zu forschen und Antworten zu suchen, um zur Rettung der Meere beizutragen, stellt für mich eine unwiderstehliche Macht dar. Und ich weiß auch, dass ich nicht dagegen hätte ankämpfen können.«
Jennifer dachte über diese Worte nach, und wieder einmal wurde ihr bewusst, welch eine unbezähmbare Frau Isobel zu sein schien. Auch sie seufzte. »Wenn ich wenigstens nicht schwanger wäre. Es steigert die Ungerechtigkeit noch mehr und setzt mich unter Druck, dafür zu sorgen, dass alles gut wird. Außerdem ist da noch meine Mutter, die auf dem Festland vor Ungeduld platzt.«
»Ah. Vielleicht könntest du eine Zeitlang bei ihr wohnen?«
»Ausgeschlossen. Sie würde es riechen, dass etwas nicht stimmt, und gleich über mich herfallen. Ich ziehe mich nicht zurück, um es Blair und diesem Miststück Susie leichter zu machen. Und ich will nicht fort von hier. Mir gefällt es hier.« Sie wies auf das Meer und war im Begriff zu sagen, dass sie ihre Arbeit mit Mac und den anderen fortsetzen wollte. Dass sie mit Isobel und Gideon zusammen sein wollte.
Isobel neigte den Kopf und sah Jennifer an, die plötzlich verstummt war.
»Mein Gott, ich glaube selbst nicht, dass ich das gesagt habe!«
»Weiter.«
»Ja, es gefällt mir hier. Wirklich. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sagen würde.«
»Wieso? Was gefällt dir?«, fragte Isobel.
»Die Insel. Von Wasser umgeben zu sein. Es hat die Alpträume zurückgebracht. Und jetzt … nachdem ich weiß, was die anderen erforschen, ist es mir wichtig.«
»Und was noch?«
Jennifer sprach bedächtig, versuchte, diese neuen Gefühle zu analysieren und in Worte zu fassen. »Die Schönheit, der Lebensstil, die Tatsache, dass wir mit der Natur koexistieren, die Tiere. Wir müssen uns an sie anpassen, nicht umgekehrt. Aber in erster Linie sind es die Menschen. Du, Mac, Gideon, alle hier in der Station.«
»Vielleicht haben wir gemeinsame Interessen. Das schmiedet uns mächtig zusammen«, sagte Isobel.
»Freundschaft schmiedet zusammen. Ist es das? Trotzdem weiß ich instinktiv, dass ihr ganz besondere Menschen seid. Es ist mehr als Freundschaft … Ich kann das nicht erklären.«
Isobel strich ihr über die Hand und lächelte. »Das brauchst du auch nicht. Nun, was wolltest du sagen?«
Jennifer holte tief Luft. »Mir gefällt die Vorstellung, ein Buch zu schreiben, und wenn Mac glaubt, dass ich das kann, dann tu ich’s.«
»Bravo! Das Beste, was du machen kannst.« Isobel war völlig pragmatisch. »Allerdings musst du deine häuslichen Arrangements in Erwägung ziehen. Bist du bereit, in dein Haus und Ehebett zurückzukehren?«
Jennifer schwieg. Sie versuchte, sich ihr gemeinsames Leben mit Blair vor Augen zu führen. Würde es noch das gleiche sein?
»Eine schwere Entscheidung, wie?«, drang Isobel in sie.
»Ja. Ich glaube, ich sollte es versuchen, um uns beiden gegenüber fair zu sein. Schließlich erwarten wir ein Kind. Aber weißt du was? Wenn ich unser gemeinsames Leben in den vergangenen Jahren und besonders während der Zeit hier auf Branch betrachte, dann hatten wir kaum etwas gemeinsam. Vielleicht ist das nicht ungewöhnlich für junge Paare mit arbeitsintensiven Berufen. Wenn er aufsteht, bin ich schon weg, wenn er nach Hause kommt, schlafe ich. Unsere Interessen überschneiden sich kaum.« Sie atmete tief durch. »Ich versuche, seine Erwartungen zu erfüllen, mische mich unter die Gäste und spiele die Gastgeberin und so weiter. Ich muss mir größere Mühe geben.«
»Und er auch«, sagte Isobel.
Später suchte Jennifer ihren Arbeitsplatz neben Rudis Labor auf. Sie breitete Macs Unterlagen vor sich aus und studierte sie. Ja, entschied sie, das würde sie schaffen. Und sie wollte es tun.
»Hi. Störe ich?« Tony Adams schaute durch den Türspalt. »Du bist ja früh dran.«
»Komm rein. Ich fange ein neues Projekt an, studiere weiter.«
»Du hast das Buch für den todlangweiligen Professor fertig?« Er setzte sich und streckte seine langen Beine aus. Er trug Khaki-Shorts, ein blaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine Baumwollweste mit zahlreichen Taschen. In ihren Augen sah er genauso aus, wie man sich einen Auslandskorrespondenten vorstellte.
»Ja. Er ist zufrieden. Hat Mac mit dir darüber gesprochen, dass ich ein Buch über Gideons Leistungen schreiben will, über das Haimobil-Ding und über Isobel? Aber ich möchte nicht das gleiche Thema wie du bearbeiten, will dir nicht auf die Zehen treten.«
»Zweierlei Leserschaft. Wir gehen von verschiedenen Perspektiven aus. Aber es wäre hilfreich, wenn wir zusammenarbeiten würden. Es ist eine Unmenge Material.« Er klopfte seine Taschen ab, zog aus einer eine Stange Pfefferminzdrops heraus, schob sich eines in den Mund und bot mit nachdenklichem Gesicht Jennifer eines an. »Ich spüre, dass uns da eine tolle Story erwartet. Oder gar mehrere. Kann es noch nicht genau benennen.«
Sie warf ihm die Pfefferminzdrops zu, und er steckte sie in die Tasche und strich die Klappe glatt. Sie grinste. »Was hast du in all den Taschen?«
»Alte Gewohnheiten. Aus dem Krieg, aus Zeiten der Flucht. Alles, von Schokolade über Brillen, Kuli, Digitalkamera, amerikanische Dollars bis zu Zigaretten.«
»Du rauchst?«
»Nein. Früher mal, aber dann habe ich es aufgegeben. Indem man amerikanische Zigaretten anbietet, bekommt man viele Menschen zum Reden. Früher zumindest. Nun, was ist dein Eindruck von dieser Insel?«
»Von der Insel im Ganzen? Weißt du, so klein sie auch ist, erscheint sie mir doch wie drei verschiedene Staaten oder drei verschiedene Stämme. Da ist einmal die Ferienanlage mit dem Personal und den Touristen, dann ist da die Forschungsstation mit den Wissenschaftlern, und zuletzt sind da Gideon und die Natur.«
Beide lachten.
»Und das Riff da draußen als lebendige Grenze, die Eindringlinge in Schach hält«, fügte Tony hinzu.
»Angeblich hat Captain Cook das Riff entdeckt. Aber es gibt Hinweise darauf, dass portugiesische und spanische Forscher schon Jahrhunderte vor 1770 hier gewesen waren. Und ich habe wissenschaftliche Abhandlungen darüber gelesen, wie Riffe entstehen, und auch ein paar faszinierende frühe Betrachtungen über Korallen.«
Er zog einen kleinen Notizblock aus einer Tasche und las laut vor. »Der Dichter Ovid und der römische Schriftsteller Plinius beschreiben Korallen als weiche Unterwasserpflanzen, die an der Luft erhärten. Und zwei Jahrtausende später erkennt ein französischer Wissenschaftler, dass Korallen aus winzigen Tieren bestehen. Was zuvor als Blume betrachtet wurde, sind in Wirklichkeit eher umgekehrte Quallen – Cnidaria.«
»Das Riff ist also eine lebendige Formation. Jede Generation wächst auf den Skeletten ihrer Vorfahren, bis die Kolonien Hunderte von Jahren alt sind und die Riffe sich über Tausende von Kilometern ausdehnen«, sagte Jennifer. »Und sie sind unglaublich schön.«
»Besonders, wenn man sie unter Wasser betrachtet. Aber mich macht neugierig, was Gideon und Isobel suchen, das, was tief unter dem Riff liegt. Glaubst du an Tiefsee-Ungeheuer?«
Jennifer schauderte. »Ich mag nicht einmal daran denken. Die Unterwasserforschung überlasse ich gern dir, danke.«
Isobel erschien an der Tür. »Aha. Die Zusammenarbeit nimmt ihren Anfang, wie?«
»Wie kann Jennifer über das geheimnisvolle, wundersame Riff schreiben, ohne es je gesehen zu haben?«, fragte Tony. »Was sagte Gideon doch gleich über Dinge, die man noch nie gewagt hat?«
»Eine Reise beginnt mit einem einzigen Schritt, Tony. Es handelt sich um einen Prozess. Wie eine Schwangerschaft.« Isobel lächelte.
Er sah Jennifer an. »O ja, davon habe ich gehört. Herzlichen Glückwunsch. Deswegen siehst du so … gesund aus«, schloss er leicht verlegen.
»Tony, es ist Ebbe. Weißt du noch, was wir gestern gemacht haben? Nimm Jennifer doch mit und zeige ihr die Spitze des Eisbergs!« Isobel lächelte Jennifer an. »Ein einfacher Spaziergang auf dem Riff. Geh, atme frische Luft. Los.« Sie winkte ihnen zu und ging hinüber zu Mac.
»Du brauchst Gummischuhe. Lass uns zurück zur Anlage gehen und einen Gehstock und ein Sehglas holen. Sonnencreme, Hut und so weiter. Verkleiden wir uns als Touristen«, sagte Tony.
»Entschuldige, du musst das nicht machen. Isobel kann sehr bestimmend sein«, sagte Jennifer.
»Aber ich möchte es. Sie hat mir für so vieles die Augen geöffnet.«
»Darin ist sie besonders gut. Na ja, ich schätze …«
Er berührte sie leicht an der Schulter und erinnerte sich an das, was sie ihm über ihr Kindheitstrauma erzählt hatte. »Wir gehen nicht zu weit ins Meer hinaus. Nur an den küstennahen Stellen entlang. Okay?«
Sie durchquerten den Pisonienwald und schlugen den Weg zur Ferienanlage ein. Dabei unterhielten sie sich lebhaft über die verschiedenen Forschungsprojekte, an denen Macs Studenten arbeiteten. Plötzlich blieb Jennifer stehen, als ihr bewusst wurde, dass sie vor ihrer und Blairs Unterkunft angelangt waren.
»Stimmt etwas nicht? Hast du etwas vergessen?«, fragte Tony.
»Ah, nein. Schon gut. Ich hole rasch meine Sonnencreme.«
»Ich warte hier.« Er spürte ihr Unbehagen.
Jennifer lief in den hinteren Garten, öffnete die Glastür und zog die Vorhänge zurück. Sie ließ sie immer offen. Es roch anders im Haus. War es das Parfüm einer anderen Frau, oder bildete sie es sich nur ein? Die Mädchen hatten bereits sauber gemacht, doch sie erkannte auf Anhieb, dass manches anders war, als sie es zurückgelassen hatte. Andere CDs lagen herum. Ein paar Zeitschriften, die sie nie las, lagen auf dem Kaffeetisch. Trotz der zusammengelegten frischen Handtücher und Blairs ordentlich aufgereihter Rasier- und Haarpflegeprodukte war etwas fehl am Platz. Das Fläschchen mit Nagellack. Nicht ihres. Sie griff nach ihrer Sonnencreme und lief nach draußen, wobei sie es vermied, zu dem Bett zu sehen. Nein. Sie konnte nicht hierher zurückkehren und mit Blair zusammenleben. Noch nicht.
 
Rosie machte, wie das Personal es nannte, ihre Runde – ein beiläufiger Gang über das Gelände, durch den Wohnbereich der Angestellten, die Aufenthaltsräume und den Animationsbereich. Doch ihre Adleraugen entdeckten dabei jede Nachlässigkeit, jede liegengebliebene Arbeit, unzulänglich gekleidete Angestellte, Unordnung oder Unsauberkeit. Sie sah Blair mit einem blassen jungen Mann in Hoteluniform sprechen und näherte sich ihnen mit einem Lächeln.
»Guten Morgen, Blair. Willkommen, du bist sicher Gordon.« Sie reichte dem Mann die Hand.
»Rosie Jordan, die Geschäftsführerin. Das ist Gordon Blake aus England. Ich zeige ihm gerade das Gelände.«
Der Handschlag des Jungen war schlaff. »Sehr erfreut. Ich bin glücklich, endlich hier zu sein.« Seine Stimme klang müde, sein Lächeln war schmal, so, als brächte er nur knapp die Kraft für ein Gespräch auf. Die lässige, farbenfrohe Tracht der Angestellten passte nicht zu seinem Erscheinungsbild.
»Kommst du direkt aus England? Oder bist du schon ein bisschen durch Australien gereist?«
»Noch nicht. Ich hoffe, noch Gelegenheit dazu zu finden.«
Das erschien Rosie merkwürdig. »Branch ist eine kleine Insel. Australien ist eine sehr, sehr große Insel – nun ja, ein Kontinent«, sagte Rosie aufgeräumt. »Ich hoffe doch, dass du noch sehr viel mehr zu sehen bekommst. Wenn du hier arbeitest, kannst du dir das Geld für die Rundreise zusammensparen.«
»Sicher.« Er sah Blair an. »Was sehen wir uns als Nächstes an? Können wir die Insel auch außerhalb der Ferienanlage besichtigen? Ich würde mir gern diese wissenschaftliche Forschungseinrichtung ansehen.«
Rosie wehrte sich gegen das Gefühl, dass er sie links liegenließ. Sie lächelte immer noch. »Oh, du interessierst dich für Meeresforschung? Wir haben gelegentlich auch mit den Leuten von der Forschungsstation zu tun. Sie sind allerdings nur mit einer Einladung in der Ferienanlage zugelassen. Und das beruht auf Gegenseitigkeit, denn wir alle müssen unsere Arbeit erledigen, und der gesellige Verkehr wird auf ein Minimum beschränkt. Manchmal hält der eine oder andere von den Wissenschaftlern einen Vortrag für die Gäste.«
Blair bemerkte die Schärfe in ihrem Tonfall und beschloss, den neuen Mitarbeiter aus der Schusslinie zu bringen. »Wir müssen jetzt weiter; wir haben noch einiges vor uns.«
»Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt«, sagte Rosie.
Gordon Blake bedachte sie mit einem höflichen Lächeln und ging mit Blair davon. Tja, wie es aussieht, lässt er sich überhaupt nicht von mir einschüchtern, dachte Rosie. Die Arroganz des reichen Sohnes. Warum ist er hierhergeschickt worden? Ist das der neue Trend, die Söhne lieber in die Tropen zu schicken statt zu einer Viehstation im Outback? Sie würde Doyley bitten, den jungen Blake im Auge zu behalten und zu beobachten, wie er sich einfügt.
 
Jennifer merkte nicht, wie die Zeit verging. Zuerst hatte sie sich sehr zögerlich ihren Weg am Rand des freigelegten Korallenriffs gesucht. Sie war froh über ihren »Schäferstab«, der ihr half, das Gleichgewicht zu halten, wenn sie über sandige Stellen durchs Wasser watete, um dann auf die toten Korallen zu steigen. Tümpel und kleine Priele sammelten sich zwischen den Kalksteinbrocken, gebildet aus Millionen und Abermillionen Korallenablagerungen und Kadavern von Mollusken, Würmern, Algen, Seeigeln, Seesternen und Schwämmen, die im Lauf der Zeit zu einem steinharten Riff geworden waren.
Tony bückte sich und hob einen Korallenklumpen auf.
»Isobel hat von der Macht des Individuums gesprochen. Ein einziger Korallenpolyp scheidet Kalk aus und umgibt sich mit einer harten Schale, dann multiplizieren sich die wachsenden Polypen zu Kolonien, die zu Städten werden, dann zu Ländern, zu ganzen Korallennationen! Indem sie sterben, bilden und schaffen Lebewesen wunderschöne Formen.«
»Und innerhalb ihrer Grenzen alle möglichen Bewohner. Die Guten, die Bösen und die Hässlichen. Sehr phantasievoll«, ergänzte Jennifer.
»Das Faszinierende ist die symbiotische Beziehung zwischen allem. Die winzigen Algen, die in Korallengewebe leben, nutzen das Sonnenlicht, um die Korallen mit Sauerstoff und Kohlenhydraten zu versorgen, während die Koralle den Pflanzen Wohnung, Kohlendioxyd und Abfallprodukte als Dünger bietet. Die Nahrungskette reicht von winzigen Plankton-Lebewesen bis zu den großen Walen. Und alle sind voneinander abhängig. Dass unsere Welt so aufgebaut ist!« Er seufzte.
»Aber ist nicht sauberes Wasser mit der richtigen Temperatur das Wichtigste für das Riff?«, fragte Jennifer.
»Da liegt der Hase im Pfeffer. Die globale Erwärmung vernichtet anscheinend große Teile des Riffs. Macs Leute erforschen die Auswirkungen. Ganz zu schweigen von der Wasserverschmutzung.«
»Sogar hier draußen … Schwer zu glauben, nicht wahr?«, sagte Jennifer.
Tony deutete auf einen leuchtend orangefarbenen Fächer aus weichen Korallen, der träge in einem Gezeitentümpel schwankte. »Mich faszinieren die Farben. Warum sind manche Fische und Korallen so leuchtend bunt? Und andere wiederum bestens getarnt? Was meinst du, ob Tiere die Farben genauso wahrnehmen wie wir?«
»Einer der Graduierten studiert die Farbsicht von Meeresbewohnern und ihre Wahrnehmung der Umgebung. Offenbar haben Riff-Fische und kleine Lebewesen wie Krabben eine viel komplexere Retina als wir«, erklärte Jennifer.
»Ich glaube, in meinem nächsten Leben komme ich als Meeresbiologe auf die Welt. Da gibt es so viel zu erforschen, und man hat ein recht schönes Leben.« Tony lachte. »Was interessiert dich am meisten im Hinblick auf die Arbeit der Leute von der Forschungsstation?«
»Da gibt es so vieles! Andys Akustik-Forschung ist faszinierend. Wir wissen vom Gesang der Wale und der Sprache der Delphine, diese Klack- und Klickgeräusche. Aber die Vorstellung, dass Fische kommunizieren, ist schon merkwürdig.«
»Er entschlüsselt Vibrationen, Unterwasser-Schallwellen?«
»Ja. Ich vergleiche es mit diesem hochtönigen Pfeifen, das wir nicht hören, wohl aber Hunde. Aber kommunizieren sie mit Hilfe von Flossenbewegungen, Schwimmblasen, Kiemenfächeln? Wer weiß? Und wie komplex sind ihre Botschaften?«
Tony schüttelte den Kopf. »Im Zuge der Weiterentwicklung der Technologie mit Schallgeräten, Hydrophonen und so weiter wird man mehr und mehr erfahren. Aber wenn ich mit Mac rede, bekomme ich den Gesamteindruck seines Drangs, das Riff zu schützen und zu retten, und zwar in erster Linie vor den Menschen.«
»Ja. Auch Rudis Arbeit finde ich interessant«, sagte Jennifer. »Vielleicht, weil ich den praktischen Nutzen sehe. Aus Meeresorganismen abgeleitete Chemikalien, die vielleicht zur Heilung von Krebs eingesetzt werden können, die den Farben UV-Bestandteile zusetzen, damit sie sich in der Sonne um Jahre länger halten, und dergleichen mehr. Auch er spricht von der Koexistenz, von Riff-Fischen, die in Anemonen leben, und von einer recht geläufigen Verbindung von Giften, wobei einer den anderen schützt.« Jennifer unterbrach sich. Entsprach das ihrer Beziehung zu Blair? Zwischen ihr und ihrer Mutter? Manchmal giftig, aber aufeinander angewiesen?
Tony schien ihr plötzliches Schweigen nicht zu bemerken. Er legte sein Sichtglas auf die Wasseroberfläche und spähte, die amerikanische Basecap weit in den Nacken geschoben, ins Wasser. Eher zu sich selbst sagte er: »Das ist besser als Fernsehen. Es ist, als wäre man Gott, der vom Himmel herab die Umtriebe dieses kleinen Universums beobachtet.« Ohne den Kopf zu heben, fügte er hinzu: »Angesichts des großen Plans sind unsere alltäglichen Dramen, Freuden, Tragödien doch ziemlich unbedeutend.«
Jennifer fühlte sich von der beiläufigen Bemerkung getroffen. Tony interessierte sich nicht für ihr Privatleben, wusste nicht, was zwischen ihr und Blair vorgefallen war. Das nahm sie zumindest an, wenngleich jeder andere auf dieser verdammten Insel alle Einzelheiten zu kennen schien. Er war immer noch ein zurückgezogener, in sich gekehrter Mensch, den solche Geschichten ohnehin nicht interessierten. Angesichts des großen Plans war das Zerwürfnis zwischen ihr und Blair vielleicht kein Drama, doch in ihr brannte der Schmerz über den Betrug. Sie richtete sich auf und fragte sich, warum ihr Rücken so weh tat. »Oh, wir sind schon seit zwei Stunden hier!«
Tony war überrascht und warf einen Blick auf die Uhr. »Die Flut kommt rein, wir müssen zurück. Folge mir.«
Wohlüberlegt setzte er seine Schritte. Das Wasser sprudelte bereits wieder in die Priele, und Jennifer war dankbar für ihren Wanderstab. Ihr war nicht aufgefallen, dass sie das freigelegte Riff bis kurz vor dem Absturz ins tiefe Wasser überquert hatten. Sie konzentrierte sich darauf, in ihren alten Gummischuhen in Tonys Fußstapfen zu treten. Hin und wieder hob sie den Blick und betrachtete den Ansichtskarten-Ausblick auf den Sandstreifen, die Reihe von Palmen, die die Ferienanlage halb verbarg, und die bunten Punkte – die Leute – am Strand und auf dem Riff.
Als sie ihre Schuhe auszogen, um sie seitlich des Taucherschuppens zu den übrigen Schuhen, Sichtgläsern und Wanderstäben zu hängen, fühlte Jennifer sich entspannt wie schon seit Jahren nicht mehr. »Das war faszinierend. Danke für die Führung.«
»Ich verfüge nicht über so viel Wissen wie Isobel, aber ich freue mich, dass du es gewagt hast.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.
»Sie ist sehr begeisterungsfähig, nicht wahr?«, pflichtete Jennifer ihm bei. »Magst du einen Kaffee?«
»Nein, danke. Ich will noch mit Rudi sprechen. Augenscheinlich hat er irgendeine Behörde für seine Arbeit interessieren können. Darüber wüsste ich gern mehr. Was sind deine Pläne?«
Ohne zu überlegen, sagte sie: »Ich muss heute Nachmittag aufs Festland. Meine Mutter ist nach Headland Bay gezogen. Großmütterliche Sorge oder was auch immer. Vielleicht können wir, wenn ich zurück bin, mit Mac über das Buch sprechen?«
»Klingt gut. Die Leute fangen an, das Unterwasserfahrzeug für einen Test-Tauchgang instand zu setzen. Viel Spaß beim Besuch bei deiner Mutter.«
Sie stand auf. »Ich will mir Mühe geben. Ich hasse es, bemuttert zu werden.«
Er lachte. »Genieße es, solange es noch möglich ist.« Er ging zum Strand hinunter und schlug den Weg zur Forschungsstation ein. Jennifer hoffte, dass Blair zu tun hatte, damit sie in ihre Unterkunft schlüpfen und einpacken konnte, was sie zum Festland mitnehmen wollte. Sie konnte ihre Mutter nicht länger hinhalten. Nun ja. Auf dem Kaffeetisch lag ein Zettel von Blair, den offenbar eine der Hauswirtschafterinnen hinterlegt hatte. »Deine Mutter ruft ständig an. Melde dich, um Gottes willen, bei ihr und fahr zu ihr.«
Jennifer ließ ihre Tasche zurück und ging zur Rezeption, um einen Platz auf dem Katamaran zu buchen und Rosie zu besuchen. Sie fühlte sich sehr niedergeschlagen; ihr Herz war schwer, ihr war übel, und sie war zu traurig, um weinen zu können. Was war aus ihrem Leben geworden? Sie erwartete ein Kind, sie hatte kaum eigenes Geld, die Beziehung zu ihrem Mann hatte einen katastrophalen Riss bekommen, und sie hatte keine Ahnung, was aus ihr, aus ihnen beiden werden sollte.
Rosie unterhielt sich im Rezeptionsbereich mit einigen Gästen. Jennifer wartete, bis sie einem Ehepaar den Weg erklärt hatte, dann kam Rosie mit besorgter Miene auf sie zu.
»Du siehst so traurig aus, Süße. Wie steht’s mit Blair? Wie war euer Abendessen? Was habt ihr vor?«
»Nichts«, sagte Jennifer betrübt. »Ich hatte das Gefühl, endlich Ordnung in mein Leben bringen zu können. Ich wollte den Kurs bei Mac belegen, mit Tony, Isobel und Gideon das Buch schreiben. Und jetzt« – sie zuckte die Schultern – »fahre ich aufs Festland zu meiner Mutter und weiß nicht, ob ich überhaupt zurückkommen sollte.«
»Mach ein paar Tage Pause und warte ab, wie du dich dann fühlst.«
»Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für einen Besuch bei meiner Mutter.«
Rosies Stimme klang streng. Am liebsten hätte sie Jennifer geschüttelt. »Hör mal, du darfst dich nicht unterkriegen lassen. Ich weiß, du bist verletzt und traurig, und sie wird es sofort merken. Warum änderst du nicht deine Einstellung? Statt das Schlimmste zu erwarten, nimm deine Situation als neuen Anfang. Lass deine Mutter an dem Kind teilhaben.« Rosie unterbrach sich, denn Jennifer wirkte nicht sehr überzeugt.
»Und dann? Wo soll ich leben, was soll ich tun, Rosie?« Sie war schon wieder den Tränen nahe.
»Willst du in der Suite wohnen bleiben?«
»Eigentlich nicht, nein, danke. Ich halte mich aber auch äußerst ungern in unserer Wohnung auf. Ich kann … sie dort irgendwie zusammen spüren.«
Rosie ergriff ihren Arm. »Sprich mit Mac. Ich werde auch mit ihm reden. Und hör zu, mir stehen noch zwei Tage Urlaub zu. Den nehme ich morgen, dann treffen wir uns in Headland Bay. Gehen zusammen essen. Und du lernst Beverly kennen, meine Partnerin.«
»Rosie, das wäre prima. Du kannst meine Mutter kennenlernen.« Sie brachte ein Lächeln zustande.
»Einverstanden. Ich rufe dich morgen an. Mach dir keine Sorgen. Du darfst das Baby nicht aufregen. Willst du es Blair sagen, oder soll ich es ihm ausrichten?«
»Er hat mir eine Nachricht hinterlegt. Er rechnet mit meiner Fahrt nach Headland. Mehr gibt es nicht zu sagen. Außerdem will ich nicht, dass er … für die Zeit meiner Abwesenheit Pläne macht.«
»Das wagt er nicht. Keine Sorge, ich rede mit Mac und frage ihn, ob er dich in der Station unterbringen kann. Sie haben reichlich Studentenunterkünfte, halten aber immer ein paar Räume frei für ihren VIP-Besuch. Wie Tony. Ich würde dir ja gern die freie Wohnung neben Blair anbieten, aber das erscheint mir doch irgendwie unsinnig. Keine Angst, bis zu deiner Rückkehr ist das alles geregelt.«
»Vielen, vielen Dank, Rosie.« Ihre tatkräftige Hilfe, ihre Freundschaft bedeuteten Jennifer sehr viel. »Würdest du Mac bitten, Isobel zu informieren?«
»Klar doch. Komm, jetzt essen wir eine Kleinigkeit zu Mittag, und dann nimmst du den Katamaran.«
»Gute Idee. Ich habe noch nicht mal gefrühstückt.« Es ging Jennifer schon um einiges besser.
 
Rudi spähte ins Mikroskop und sah zu, wie die Zellen auf dem Glasträger verschmolzen und die Farbe wechselten. Er notierte die Aktivitäten und zuckte zusammen, als von der Tür her eine Stimme ertönte.
»Darf ich reinkommen?«
»Äh, ja, klar doch. Was kann ich für Sie tun?« Rudi sah den jungen Mann an, den er nicht einordnen konnte.
»Wir kennen uns noch nicht, Dr.Orlov. Ich bin der Neue, Gordon Blake.«
Für seine Jugend war er äußerst selbstsicher, fand Rudi. Er hatte einen deutlichen britischen Oberschichten-Akzent. »Sind Sie Student?«
»Nein, ich arbeite eine Zeitlang in der Ferienanlage. Eine Art Sabbatjahr. Wie ich höre, fraternisiert man dort kaum mit Ihrer Station.« Er lächelte entwaffnend. »Aber ich interessiere mich brennend für Ihre Forschungsarbeit. Können wir uns, sofern ich Sie nicht störe, ein wenig unterhalten? Ich habe im Internet über Ihre Arbeit gelesen.«
»Ah, Sie sind also doch Student. Und wo …?«
»Ich besuche die Universität von London … Ich reise ein wenig durch die Weltgeschichte, bevor ich mein Diplom in Wirtschaftswissenschaften mache. Mein Vater will, dass ich in seine Fußstapfen trete, aber ich muss sagen, ich wüsste gern ein bisschen mehr über Ihr Forschungsprojekt. Ich interessiere mich sehr für Medizin.«
Rudi fand seine Einstellung ein bisschen unorthodox. »Sie sind ja sehr engagiert. Ich kann Ihnen aber höchstens erläutern, was ich hier tue. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich etwas Schlüssiges zu Papier bringen kann. Aber die Anfangsergebnisse sind vielversprechend.« Mühelos begann Rudi seine Vorlesung. Der junge Mann war höflich, aufmerksam und stellte viele Fragen, die von überraschend gutem Fachwissen zeugten.
Nach einer Dreiviertelstunde Vorlesung, Vorführung von Proben und Vorstellung der Pflanzen in den Tanks warf Rudi einen Blick auf die Uhr. »In fünfzehn Minuten habe ich einen Termin. Für eine Führung durch die Forschungsstation, damit Sie eine Vorstellung von unserer Arbeit bekommen, brauche ich zehn Minuten, doch dann müssten Sie noch einmal wiederkommen, sofern es Sie immer noch interessiert.«
»Unbedingt. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«
»Wenn Sie mir ein bisschen Zeit lassen, könnte ich Ihnen auch einen Einblick in unsere weitere Arbeit in diesem Bereich anbieten. Namen und Adressen, bei denen Sie sich bewerben könnten.«
»Ausgezeichnet, dafür wäre ich sehr dankbar.«
Das Treffen fand im Wohnbereich von Macs kleinem Haus statt. Die Gruppe versammelte sich um den Esstisch; alle hielten Unterlagen und Notebooks bereit; so dass eine Stimmung wie bei einer Vorstandssitzung oder einer hochoffiziellen Konferenz herrschte. Mac schilderte kurz den Stand der Arbeiten der Graduierten und die Projekte und Aufgaben jedes Einzelnen in den nächsten drei Wochen. Tony saß still im Hintergrund auf dem Sofa und machte sich Notizen. Reihum stellten alle Anwesenden Fragen, machten Eingaben, berichteten von kleinen Erfolgen oder Rückschlägen.
Mac wandte sich seinem außerordentlichen Professor zu. »Rudi, hast du dem noch etwas hinzuzufügen?«
»Wenn die Korallen laichen, möchte ich es sowohl auf Videos als auch auf Fotos dokumentiert sehen. Das gelingt uns am einfachsten mit Hilfe der Kontrolltanks draußen. Aber ich meine, wir sollten auch Aufnahmen draußen im Meer machen, wenn es möglich ist.«
»Könnten wir Gideons Unterwasserfahrzeug dazu benutzen?«, fragte Carmel. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, in Korallensperma zu schwimmen.«
»Vielleicht. Es hat starkes Licht, und es wäre phantastisch, mittendrin zu sein, wenn all die Korallen ablaichen«, bemerkte Kirsty. »Als würde man durch einen rosa Unterwasser-Schneesturm gleiten.«
»Was für Ergebnisse hast du bisher erzielt, Rudi?«, fragte Carmel.
Mac hob die Hand. »Darf ich an dieser Stelle eingreifen? Wie ihr wisst, erweisen sich Rudis Forschungen zur Toxikologie als ziemlich spannend. Und auch von außerhalb der Universität bringt man ihnen großes Interesse entgegen.«
»Wieso?«, fragte Andy, dessen audiosensorische Studien über Gesang und Kommunikation von Walen und Delphinen großes öffentliches Interesse weckten, während seine Forschungen über die Kommunikation von Fischen kaum bekannt waren.
»Andy, deine Studien über den Gesang der Wale sprechen Emotionen an. Das liebt die Öffentlichkeit. Rudis Arbeit zeigt, so, wie sie sich entwickelt, Potenzial für biotechnische, chemische, industrielle Verwendung. Und das bedeutet möglicherweise große Investitionen. Deshalb bitte ich euch alle, über das, was wir hier tun, Schweigen zu bewahren.« Er drehte sich um und wies auf Tony. »Tony ist zwar freier Schriftsteller, aber er hat sich einverstanden erklärt, ohne Rudis oder meine Zustimmung oder die des Dekans nichts von seinem Material zu veröffentlichen.«
»Wer zeigt denn Interesse? Gewöhnlich ist es doch unser Problem, dass wir kaum Publikum für unsere Arbeit finden«, sagte Kirsty.
Mac spielte mit seinem Kuli. »Leider sind einige von Rudis Ergebnissen auf unserer Website erschienen und haben die Aufmerksamkeit einiger Firmen erregt. Ich brauche euch nicht zu erzählen, wie hart die Konkurrenz um Sponsoring für Forschungsprogramme ist. Wir liegen mit anderen Universitäten im Wettstreit um Studenten, Geld, Mittel, Beifall, was weiß ich. Und wie ihr wisst, hängt unser Sponsoring auch von der Qualität unserer Forschung ab. Andere Kollegen arbeiten auf denselben Gebieten wie wir, und deshalb wollen wir nicht, dass irgendwer unsere Ergebnisse klaut, kopiert oder in Misskredit bringt. Ich weiß wohl, dass ihr alle euch qualifizieren, euch einen Namen machen und Arbeit finden wollt, aber wir dürfen nicht den Hauptgrund unserer Entscheidung für die Arbeit in der Meeresforschung vergessen.« Er blickte von einem zum anderen, und Carmel hob ihren Kaffeebecher.
»Auf die Weltmeere!«
»Auf das Riff«, sagte Rudi. »Möge es überleben.«
»Angesichts der derzeitigen Zerstörungsrate bleiben ihm noch dreißig Jahre«, sagte Mac. »Gut, lasst uns jetzt über Isobel Belitas und ihre Arbeit sprechen. Sie hat um freiwillige Assistenten gebeten und hofft auf Akkreditierung und Anerkennung für ihre Untersuchungen jenseits des Riffs.« Rund um den Tisch schossen die Hände in die Höhe.
»Sie denkt doch nicht an wirklich tiefe Tauchgänge in Gideons Haimobil, oder?«, fragte Tony.
»Bis zu zweihundert Meter, ja, jenseits des Riffs bis zu tausend Meter, und sie bringt die Sea-Life aus den USA rüber. Was Hawkes und Co. da entwerfen, ist schon ziemlich revolutionär.«
»Himmel, das ist eine der am weitesten entwickelten Tauchkapseln der Welt. Das kostet doch Millionen!«, rief Andy.
»Sie erhält massive Unterstützung von Institutionen und Privatstiftungen«, sagte Rudi.
Mac sagte ruhig: »Wie ihr wisst, beträgt die Tiefe des Pazifischen Ozeans durchschnittlich viertausendundzweihundert Meter, und der Großteil davon ist unerforscht. Interessiert sind zunächst einmal kommerzielle Unternehmen – Fischerei, Energie, Öl und Gas, Biochemie. Doch die Forschung muss hier sensibel und kooperativ vorgehen. Die Zeiten, in denen man im Great Barrier Reef nach Öl, Mineralien und Kalk für die Zuckerrohrfelder gebohrt hat, sind vorbei.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen am Tisch. Rudi brach es als Erster. »Das ist ein weites Feld mit zahllosen Möglichkeiten. Ein bisschen wie die Eroberung des Weltraums. Ein Universum voll fremdartiger Wesen, unbekannter geologischer Erscheinungen, uralter Schiffswracks und sogar voller Hinweise auf den Ursprung des Lebens.«
»Das ergab die Studie, die viele Milliarden alte, mikroskopische archaische Lebensformen in alter Lava gefunden hat, nicht wahr?«, bemerkte Kirsty.
»Ja. Und was Isobel und andere in erster Linie verhindern wollen, ist, dass die Industrie die Wissenschaft überholt. Deshalb müssen Menschen wie wir an der Entdeckung der Tiefsee beteiligt sein.«
Tony saß da, den Stift in der Hand, zu fasziniert, um sich Notizen zu machen. »Das ist wahrhaftig eine tolle Story. Aber wisst ihr, was mich am meisten interessiert? Nicht die kommerziellen oder wissenschaftlichen Erwägungen, sondern das Leben im Meer. Was für Wesen, Lebensformen, dort unten zu finden sind.«
»Wir können nur Vermutungen anstellen. Einige wenige kennen wir – Riesenkraken und Quallen, gewaltige Aale, bizarre Fische und natürlich die Haie«, sagte Rudi.
»Haie dort unten in der Tiefsee?«, fragte Tony.
»Sie haben keine Schwimmblase, wodurch sie sich in der Tiefe leichter fortbewegen können. Unvorstellbare Wesen. Es ist eine merkwürdige Welt dort drunten. Wir könnten dort eine Entsprechung des Monsters von Loch Ness oder den Schlüssel zu unserer Zukunft finden«, sagte Mac.
»Das ist eine Menge, worüber ich nachdenken muss«, sagte Tony.
»Wenn du Fragen hast, Tony, wende dich an mich. Ich tu mein Bestes, aber auf diesem Gebiet gibt es keine Experten!«
»Die ersten Forscher dort unten werden die Experten sein«, sagte Tony.
 
Jennifer ging vom Anleger aus zwei Häuserblöcke bergauf zu Fuß. Ein Blick auf die Adresse auf dem Zettel in ihrer Hand verriet ihr, dass Christina in dem cremeweißen Backstein-Apartmenthaus mit dem Namen »Ocean Tide« wohnte. Sie durchschritt das Foyer, passierte die Briefkastenanlage und fand die Klingel neben der Nummer acht. Das metallische Summen wurde von Christinas Stimme unterbrochen.
»Ja? Wer ist da?«
»Ich. Setz schon mal den Wasserkessel auf.«
»Du hättest vorher anrufen können! Ich sehe schrecklich aus. Komm rauf, komm rauf. Wenn du aus dem Lift steigst, links.« Ein Lachen klang in ihrer Stimme mit. Sie freute sich.
Christina stand an der Tür und blickte Jennifer entgegen, als sie den Flur entlangkam. Beide musterten einander flüchtig. Jennifer staunte, ihre Mutter in leuchtend orangefarbenen Shorts und orange-weiß geblümtem T-Shirt zu sehen.
»Dreh dich zur Seite, lass mich deinen Bauch sehen. Warum trägst du ein Männerhemd? Hast du keine hübschen Umstandskleider? Wir müssen einkaufen gehen.«
Sie umarmten einander hölzern in der engen Tür, dann ging Christina voraus in die Wohnung.
»Mum, diese schrecklichen Dinger aus deiner Zeit trägt heute kein Mensch mehr.«
»Nein, sie zeigen ihren Bauch. Ich hab’s gesehen. Die jungen Mädchen lassen ihren Babybauch einfach über die Jeans hängen. Widerlich. Ich hoffe, du zeigst dich drüben auf dieser Insel nicht so.«
»Wie wär’s mit Tee? Ich lechze nach einer Tasse. Hier ist es hübsch …« Jennifer durchquerte das kleine Wohnzimmer bis zu dem winzigen Balkon. »Man kann das Meer sehen. Branch Island liegt da draußen in weiter Ferne.«
»Komm, schau dir dein Zimmer an. Ich bin noch nicht fertig eingerichtet, weiß noch nicht, wo ich die guten Geschäfte finde. Mavis von unten sagt, hier gibt es ein tolles Kaufhaus, wo man billig einkaufen kann …«
»Was willst du denn einkaufen? Es ist doch gut so, oder?« Auf die Bemerkung über »ihr« Zimmer ging sie nicht ein.
»Na ja, eben Babykram. Wo soll das arme Ding denn schlafen?«
»Mum, damit eines klar ist: Ich ziehe nicht bei dir ein; wir können so ein tragbares Bettchen benutzen. Wir brauchen keine feste Einrichtung.«
Christina erstarrte, den Kessel in der Hand. »Du kannst unmöglich auf der Insel bleiben, wenn der Stichtag näher kommt, schon gar nicht zur Geburt oder danach. Ich bin von Sydney hierhergezogen – mit Sack und Pack! –, um dir zu helfen!«

                  Ich habe dich nicht darum gebeten, verdammt noch mal! Und du hast mich nicht gefragt! »Das ist großartig von dir, Mum. Ich bin dir sehr dankbar für dein Hilfsangebot. Aber Blair und ich kommen ganz gut allein zurecht.«
Christina schaltete den elektrischen Kessel ein. »Ich halte Blair nicht für den Typ Mann, der dir wirklich eine Hilfe wäre. Der dir Arbeit abnimmt, das Füttern, das Baden. Der das Kind herumträgt, wenn es Koliken hat und schreit.«

                  Da triffst du wohl den Nagel auf den Kopf. »Mum, mein Kind bekommt keine Koliken und schreit auch nicht dauernd.« Positiv denken, hat Rosie gesagt. »Und bis dahin dauert es noch eine ganze Weile. Reden wir über dich. Ich habe nicht erwartet, dass du umziehst. Ich dachte, du wärst glücklich bei Vi und Don. Der Club, deine Freundinnen …«
»Die Familie steht immer an erster Stelle, Jennifer.«

                  Hast du noch nie etwas von Loslassen, von Abnabeln gehört? »Aber Mum, was willst du hier machen? Ich kann hier nicht ständig sein, nicht Woche für Woche. Ich kann nicht von der Insel fortziehen. Blair hat einen Vertrag über achtzehn Monate, aber er könnte in null Komma nichts nach Europa versetzt werden. Ich belege dort drüben einen Kurs für die Uni, und wir können das Baby nach der Geburt problemlos bei uns behalten.« Jennifer griff nach jedem Strohhalm. »Blairs Chefin, Rosie, die Geschäftsführerin, verbringt ihre freien Tage in Headland. Du kannst sie kennenlernen; wir könnten morgen zusammen zu Mittag essen.«
»Ich bezweifle, dass solch eine Person Interesse daran hat, meinesgleichen kennenzulernen.« Christina holte Becher aus dem Schrank. Solide, billige Mietwohnungseinrichtung, wie Jennifer feststellte. Sie fügte hinzu: »Und, Jennifer, du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, was ich tue. Ich habe eine Menge zu tun, und ich kenne schon ein paar Leute. Leute, die gern mit mir zusammen sind. Du führst dich auf, als bräuchte ich ein Kindermädchen.«
»Schön für dich, Mum. Du bist gerade erst in einer neuen Wohnung, in einem anderen Bundesland angekommen, nachdem du jahrelang bei der Familie an ein und demselben Ort gewohnt hast. Es ist bestimmt ein bisschen merkwürdig für dich. Wie steht’s mit Arbeit? Du kannst dir dieses Leben gar nicht leisten.«
»Du würdest staunen.« Sie stellte Milch und einen Teller mit Jennifers Lieblingsgebäck aufs Tablett. »Ich habe für genau solche Notfälle etwas auf die hohe Kante gelegt.«
»Mum, hier liegt kein Notfall vor. Das Geld ist für dich. Blair und mir geht es gut. Eine Familie zu gründen gehört dazu, wenn man verheiratet ist.« Sie sah die geschürzten Lippen. »Es ist schön, dass du hier bist, aber sobald das Baby sich eingewöhnt hat …«
»Brauchst du mich nicht mehr, und ich werde entlassen, weggeschickt wie eine Angestellte.« Sie goss das kochende Wasser in die Teekanne.
»Mum, lassen wir doch alles einfach auf uns zukommen. Du kannst nicht alles planen …« Das wissen wir beide nur zu gut. »Wie lange läuft der Mietvertrag für diese Wohnung?« Jennifer schaute sich um. Sie entdeckte nicht viel Persönliches. Christina hatte sich eindeutig kein Nest gebaut. Die Kübelpflanzen, Bilder, Polster, alles sah aus wie zur Wohnung gehörend.
»So lange, wie du mich brauchst.«

                  Du meinst, so lange, wie du mich brauchst. »Danke, Mum. Komm, lass uns Tee trinken. Was hast du denn bisher so unternommen? Dir die Stadt angesehen? Typisch für dich, dass du schon nach wenigen Tagen Leute kennst.«
»Jennifer, wie lange bleibst du? Du wohnst doch hoffentlich bei mir?« Christinas Blick hatte etwas Verlorenes, Flehendes.
»Aber natürlich. Morgen essen wir mit Rosie zu Mittag, dann muss ich zum Arzt, aber vielleicht können wir beide uns dann noch nach Babysachen umsehen. Nach einem Kinderwagen mit Tragebettchen.«
»Ich weiß genau, was du brauchst …« Christina ließ sich ablenken.
Jennifer schlürfte ihren Tee. Die vertraute Stimme ihrer Mutter hörte nicht auf, ihre Vorstellungen von einer Babyausstattung kundzutun. Die Sonne ging bereits unter, und Jennifer dachte an die Touristen, die sich bereit machten, von einem der romantischsten Fleckchen Erde aus den Sonnenuntergang zu erleben. An die glücklichen Flitterwöchner, die an den Beginn eines glückseligen Lebens glaubten … Hatten sie und Blair auch so empfunden? Sie erinnerte sich nicht mehr.
Als sie schließlich doch ihre Tasche in das zweite Schlafzimmer brachte, stellte sie fest, dass ihre Mutter dieses eine Zimmer vollständig eingerichtet hatte. Jennifer war gerührt. Ihre lange vergessene Puppe Molly saß auf dem Bett. Ihr alter Bademantel, den sie vor Jahren bei Vi und Don zurückgelassen hatte, lag am Fußende.
Christina stand nervös neben ihr. »Ich dachte, dadurch wird es ein bisschen heimeliger …« Ihre Stimme klang seltsam belegt. »Wir hatten schon seit so langer Zeit keine eigene Wohnung nur für uns zwei.«
»Ich weiß, Mum.« Jennifer wollte nicht zulassen, dass in ihrem Inneren der Damm brach. »Die Dinge ändern sich. Bald schon werden wir hier zu zweieinhalb Personen sein.« Sie bemühte sich um ein Lächeln.
»Geht es dir gut, Jen-Jen? Wirklich gut?«

                  Sag jetzt bloß nichts über Blair. »Ja, prima, Mum. Ein bisschen müde, das ist alles.«
»Soll ich uns etwas Nettes zum Abendessen kochen? Eines von deinen Lieblingsgerichten?« Glücklich verließ sie das Zimmer.
Jennifer legte sich aufs Bett und drückte die Fäuste auf die Augen.
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Ebbe und Flut

Die drei Frauen saßen an einem Tisch mit Blick auf den Hafen von Headland Bay draußen auf der Terrasse des Restaurants »The View«. Rosie setzte ihre Brille auf und studierte die Speisekarte. Beverly schenkte prickelndes Mineralwasser ein und lächelte Jennifer an.
»Sie liest die Speisekarte, als machte sie Hausaufgaben. Worauf hast du Appetit?«
»Auf das, was Rosie probieren möchte. Ich bin es so gewohnt; Blair macht es genauso.«
Jennifer mochte Rosies Partnerin Beverly, eine Frau Mitte dreißig, groß, auffallend schön und dünn mit kurzem dunklen Haar, ein starker Kontrast zu der grobknochigen, rundlichen Rosie, die am Morgen beim Friseur gewesen war und ihre roten Locken noch leuchtender hatte tönen lassen. Beverly war Krankenschwester im Krankenhaus von Headland Bay und hatte Jennifer über das Personal, den Tagesablauf, Skandale und die Organisation dort aufgeklärt.
»Hört sich an wie das inzestuöse Leben einer Inselgemeinde«, bemerkte Jennifer.
»Vermutlich lässt es sich nicht vermeiden, dass Leute, die auf engem Raum sehr eng zusammenarbeiten, einander zu dicht auf die Pelle rücken«, sagte Beverly, und auf diese unbedachte Bemerkung hin warf Rosie ihr einen Blick zu. »Wie hat deine Mutter sich denn eingelebt?«, fragte Beverly, um das Thema zu wechseln. »Kennt sie schon jemanden?«
»Die Frau, die im Erdgeschoss wohnt. Mum ist ziemlich begabt, was das Knüpfen von Kontakten betrifft, nur oberflächlich, rein gesellig, weißt du? Sie lässt niemanden zu nahe an sich heran. Ich hoffe, sie tritt auch hier in den Tennisclub ein.«
»Uuuh, ich spiele Tennis. Ob sie Lust hätte, mich mal zu begleiten?«
»Das wäre toll. Spielst du auch, Rosie?«, fragte Jennifer. In der Ferienanlage hatte sie nie beobachtet, dass Rosie sich an irgendeiner Freizeitaktivität beteiligte. Lockerer als bei ihren Besuchen bei Gideon hatte Jennifer die Geschäftsführerin nie gesehen.
»Ich habe nicht vor, meine Vertrauenswürdigkeit beim Personal zu untergraben, indem ich mich in Tenniskluft oder im Badeanzug faul am Pool liegend präsentiere. Ich schnorchle gern, aber wenn, dann mit Lloyd, Gideon oder Macs Leuten.«
»Sie ist eine hervorragende Schwimmerin. Zu unserer Wohnung gehört ein Pool«, erklärte Beverly. »Ich bin eher der Typ, der mit einem Buch und einer Pina Colada am Beckenrand sitzt.«
Jennifer fand, dass die beiden ein harmonisches Pärchen abgaben. Sie fühlten sich wohl miteinander, gingen beide ihrem Beruf nach und gestalteten ihr gemeinsames Leben nach ihrem Geschmack. Sie genoss die amüsante, intelligente Gesellschaft der beiden Frauen. Enge Freundinnen auf Branch zu finden wäre schwer gewesen, abgesehen von Rosie und Isobel. Sie mochte Carmel, Kirsty und die anderen Graduierten, doch sie waren zu sehr mit ihrer Arbeit und ihren eigenen Beziehungen beschäftigt. Zwar waren sie nur zwei oder drei Jahre jünger als Jennifer, doch sie war eine verheiratete, arbeitslose, schwangere Frau.
Rosie ertappte sie in dieser nachdenklichen Stimmung. »Was hast du jetzt vor? Hast du heute Abend Lust auf einen Hafenspaziergang? Auf einen Drink? Dort, wo der Jachthafen geplant ist, kenne ich ein süßes kleines Bistro mit Bar. Bring deine Mutter mit.«
»Ja, vielleicht tu ich das. Auf einen raschen Drink, einen Spaziergang, und dann lade ich Mum zum Abendessen ein.«
»Kommt doch mit; wir essen wahrscheinlich in diesem Bistro«, schlug Beverly vor.
»Ich will euch meine Mum nicht zu lange zumuten. Aber es wäre nett, euch zu treffen und die Einführung in den Tennisclub vorzuschlagen. Vielen Dank.« Jennifer lächelte. Dann fiel ihr der Grund ihres Hierseins wieder ein. »Mum weiß nichts von meinen Problemen mit Blair.«
»Sollte sie auch besser nicht. Alles wird sich von selbst erledigen, Jenny, keine Angst«, tröstete Rosie sie.
Jennifer überlegte, ob sie ihre Mutter darüber aufklären sollte, dass Rosie und Beverly ein Paar waren, entschied sich jedoch dagegen. Ihre Mutter würde sie mögen und in Beverly eine freundliche, hilfsbereite Frau kennenlernen.
 
»Du hast dich nicht angemeldet, aber den Kühlschrank habe ich trotzdem gefüllt. Mavis von unten möchte dich kennenlernen. Ich dachte, nachmittags oder morgen Vormittag zum Tee? Wann gehst du zum Arzt? Hat er schon diese Untersuchung mit dem Schalldings gemacht?«
»Ultraschall. Nein, noch nicht, Mum. Ich möchte noch ein bisschen ausruhen. Was hast du so getan?«
Jennifer ließ ihre Mutter reden. Es ging um die Stadt, Christinas Unternehmungen, ihre Bekanntschaften und das, was sie in den Baby-Geschäften gesehen hatte. Sie fragte nicht nach der Insel, nach Jennifers Arbeit für die Universität, nach Blair. Aber sie war einverstanden, sich mit Beverly und Rosie zu einem abendlichen Drink zu treffen.
 
Der Hafen und die Küste von Headland Bay waren nicht Monte Carlo, boten jedoch bei Sonnenuntergang – wenn die Takelung der Jachten am Anleger leise klimperte, Leute am Wasser spazieren gingen, im kleinen Park saßen, am Anleger fischten, wo der Reef Cat zur Nacht festgemacht hatte, wenn junge Leute mit Fahrrädern vor dem Fish-and-Chips-Imbiss herumlungerten und das Café und Bistro gute Geschäfte machten – einen hübschen und heiteren Ort zum Verweilen.
Christina war hingerissen. »Also, das ist eine Entdeckung. Ich muss öfter hierherkommen.«
Jennifer stellte ihr Rosie und Beverly vor, die Christina ein Glas Sekt reichte.
»Wie extravagant! Ein Gläschen wird wohl nicht schaden. Jennifer darf natürlich nichts trinken; sie ist ja in anderen Umständen.«
Christina glänzte, erzählte lebhaft haarsträubende – erfundene – Geschichten, und Rosie und Beverly lachten unentwegt. Sie stimmte sofort voller Begeisterung dem Eintritt in den Tennisclub zu.
»Bist du im Ruhestand, Christina? Oder suchst du Arbeit?«, fragte Beverly und stellte sich vor, dass die energiegeladene über sechzigjährige Frau ein Gewinn für eine Stadt voller Pensionäre und Gelegenheitsarbeiter sein würde.
»Ach, ich habe nichts Großartiges gelernt … im Gegensatz zu meiner begabten Tochter.«
»Mum, das tut doch nichts zur …«
Rosie fiel Jennifer ins Wort. »Hier hast du jede Menge Möglichkeiten. Sprich mit Beverly, sie sagt, im Krankenhaus suchen sie ständig Arbeitskräfte.«
»So könntest du dir die Zeit vertreiben und Leute kennenlernen«, fügte Jennifer hinzu, in der Hoffnung, dass sich das verzweifelte Interesse ihrer Mutter am Leben ihrer Tochter ein wenig legen würde, wenn sie einen Job fand.
»Und zudem noch Geld verdienen. Ich mache dich gern mit den maßgeblichen Leuten vom Gesundheitswesen bekannt«, bot Beverly an.
»Gib Christina doch deine Telefonnummer«, schlug Rosie vor. »Dann könnt ihr beide euch in Ruhe absprechen … wegen Tennis und so weiter.«
Als sie die Nummern austauschten, sagte Rosie plötzlich: »Ich fasse es nicht, die Schleimer sind jetzt ein Trio. Was haben die wohl vor?«
Jennifer sah sich hastig um und erkannte Fanzio und Holding mit einem jungen Mann, der ihr bekannt vorkam. »Wer ist das?«
»Das ist der junge Brite, der in der Ferienanlage arbeitet. Vom Hauptbüro empfohlen, wahrscheinlich der Sohn eines hohen Tiers«, sagte Rosie. »Arroganter Schnösel. Ich glaube, sein Interesse gilt in erster Linie der Forschungsstation. Er ist zur Uni gegangen, hat sich jetzt aber freigenommen, um zu reisen. Leicht zu durchschauen, finde ich.«
»Du meinst, er ist durchgefallen, und deshalb hat Daddy ihn ins Ausland geschickt«, sagte Beverly. »Er arbeitet doch bestimmt nicht in der Küche oder als Putzmann?«
»Das ist Blairs Verantwortungsbereich. Er hat die Verhandlungen geführt. Der Kleine muss gute Beziehungen haben, wenn er sich mit den Schleimern herumtreibt.«
»Warum stecken die nicht in Anzug und Krawatte und sitzen in Sydney hinter einem Schreibtisch?«, fragte Jennifer.
»Steuerfreie Zuwendungen, würde ich sagen. Hast du nicht gesagt, sie hätten Mädchen an Bord ihres Bums-Schiffs?«, fragte Beverly, an Rosie gewandt.
»Ja. Ich hoffe, sie haben uns nicht gesehen.«
»Das alles klingt ja sehr spannend«, sagte Christina. »Also, Jennifer, wollen wir essen gehen? Oder soll ich etwas kochen?«
»Ein Stück weiter gibt es einen tollen exotischen Imbiss mit Gerichten zum Mitnehmen«, sagte Beverly.
»Ach, so etwas essen wir nicht. Geldverschwendung, und man weiß ja nie, ob diese Lokale auf Hygiene achten«, sagte Christina.
Jennifer grinste ihre Freundinnen an und stand auf. »Nein, Mum, ich habe dir ein Essen in einem hübschen Restaurant versprochen. Bis später, Rosie, Beverly.«
Christina erhob sich, und Jennifer warf einen Blick auf die drei Männer, die in ein kleines Boot stiegen, um sich zu ihrem Luxuskreuzer Kicking Back bringen zu lassen, der weiter draußen vor Anker lag. »Ich weiß, wo ich ihn schon mal gesehen habe. Im Wartungsschuppen. Er unterhielt sich mit Patch.«
»Gott, wozu?«, fragte sich Rosie. »Ich glaube, ich sollte diesen Gordon Blake im Auge behalten.«
 
Zwei Tage vergingen rasch. Christina strotzte vor Aktivität, und Jennifer sehnte sich nach Ruhe, nicht so sehr danach, die Füße hochzulegen, wie ihre Mutter ihr riet, sondern nach der Erlösung von Christinas endlosem Geplapper darüber, dass sie gekommen war, um Jennifer mit dem Baby zu helfen. Wenn Jennifer die Insel oder Blair zur Sprache brachte oder darauf hinwies, dass Rosie sie auf der Insel bleiben ließ, lenkte Christina das Gespräch in eine andere Richtung. Abends sahen sie fern wie früher auch. Christina kontrollierte die Fernbedienung und suchte gleichzeitig im Babybuch nach einem Namen für das Kind.
»Luke. Nein, lieber nicht, zu religiös. Hollister … zu amerikanisch. Hector, nein …«
»Offenbar wird es ein Mädchen, Mum.«
Christina hob ruckartig den Kopf. »Ach, wer sagt das?«
»Isobel. Die berühmte Ozeanographin, von der ich dir erzählt habe.«
»Was weiß die schon? Es ist ohnehin noch viel zu früh«, schnaubte Christina.
»Sie ist eine überaus interessante Frau. Ganz erstaunlich, was sie schon geleistet hat und noch plant. Ich mag sie sehr. Sie ist so warmherzig, etwas ganz Besonderes …« Jennifer unterbrach sich, verbiss sich weitere Lobreden.
»Ich dachte, diese Wissenschaftlerinnen wären richtige Mannweiber. Es ist schließlich eine Männerwelt. Wie alt ist sie? Hat sie Familie?« Christina hatte den Blick nicht von der Quizshow gelöst, doch ihre Fragen hatten einen kritischen Unterton.
»Mum, die Wissenschaft ist längst keine Männerdomäne mehr. Im Grunde haben die Frauen immer an vorderster Front gearbeitet, aber nie die Anerkennung dafür bekommen. Ich bin Bachelor der Umweltwissenschaften! Und Isobel ist in den Fünfzigern, hat zwei erwachsene Söhne und ist geschieden.«
»Bestimmt war ihre Arbeit ihr wichtiger als die Familie. Das kommt davon. Ich hoffe, du weißt, wie du die Prioritäten setzen musst.«
»Laut Isobel sollte ein glückliches, ausgefülltes Leben oberste Priorität haben.« Ich bewege mich hier auf dünnem Eis, aber was soll’s?
               
»Die Familie sollte Priorität haben. Aber auf mich wirst du wohl nicht hören, wenn du eine weltberühmte kluge Wissenschaftlerin als Beraterin hast.«

                  Und mit Familie meinst du dich, nicht etwa meinen Mann. »Die Familie wird immer eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen, Mum. So klein sie auch ist. Warum sind wir nicht mit Dads Verwandtschaft in Kontakt geblieben? Mein Kind hat doch sicher irgendwo Cousins und Cousinen.«
Christina nahm die Füße von dem kunstledernen Polsterhocker. »Wir haben noch Kuchen. Magst du eine Tasse Tee?«
»Warum willst du nicht über Dad sprechen?« Jennifer ließ nicht locker.
Doch Christina war bereits in der Küche und ließ sich nicht erweichen, und Jennifer war zu müde, um zu kämpfen.
 
Der Arzttermin verlief unspektakulär. Im Wartezimmer stellte Jennifer dem Arzt ihre Mutter vor, und als Christina sich anschickte, ihnen ins Behandlungszimmer zu folgen, bat er sie höflich, draußen zu warten.
Jennifer bedankte sich bei ihm. »Meine Mutter meint es gut, aber sie ist überbesorgt.«
»Ganz normal. Was ist mit Ihrem Mann? Wird er bei der Geburt zugegen sein?«
»Oh. So weit voraus denke ich noch gar nicht.« Jennifer versuchte, sich Blair mit Mundschutz und Kittel vorzustellen, wie er ihre Hand hielt oder was auch immer werdende Väter in der Situation taten. War er der empfindliche Typ? Sie wusste es nicht.
»Die meisten Paare gehen zusammen zur Geburtsvorbereitung. Das entscheiden Sie. Im Krankenhaus gibt es ein neues Geburtshilfezentrum. Wir müssen Sie bald anmelden. Sie und Ihr Kind sind kerngesund.«
Christina befragte Jennifer über ihr Gewicht, ihren Blutdruck, ihre Ernährung und zusätzliche Vitamine und wollte wissen, was der Arzt gesagt hatte. »Er scheint ein alter Knacker zu sein. Kennt er sich aus? Ist er auf dem neuesten Stand?«
»Natürlich.«
Jennifer war nachdenklich. Die Vorstellung, dass Blair und ihre Mutter sich in die Geburt einmischen könnten, beunruhigte sie. Sie hatte das Gefühl, eins mit dem Baby zu sein, einer ein Teil des anderen, abgetrennt von allen anderen. Sie kam sich überbehütend und egoistisch vor. Sie wollte Blair und ihre Mutter nicht teilhaben lassen. Als ihre Mutter Kaffee bestellte und mit der Frau an der Cappuccino-Maschine plauderte, versuchte Jennifer zu analysieren, warum sie sich wie eine alleinstehende Mutter fühlte. Sie und Blair hatten dieses Kind im Liebesakt gezeugt. Oder etwa nicht? Sex war zur Routine geworden, nichts Abenteuerliches mehr. Die Leidenschaft hatte sich nach den ersten zwei Jahren ihres Zusammenseins verflüchtigt. Wenn sie brutal ehrlich zu sich selbst war, dann wusste sie, dass sie nur mit Blair schlief, um ihn bei Laune zu halten. Wenn sie sich ihm verweigerte oder vorgab zu schlafen, war er am nächsten Tag mürrisch und unzugänglich. Und das ärgerte sie. Ihr Körper gehörte ihr, und er hatte kein Recht, ihr das Gefühl zu geben, ihm unrecht zu tun, wenn sie keinen Sex wollte. Hatte er deswegen mit Susie geschlafen? Es war gemein, ihre Schwangerschaft vorzuschieben. Sie musste den Tatsachen ins Auge blicken: Sie hatte einfach keine Lust, mit Blair zu schlafen. Sie provozierte es nie, sie ließ es nur über sich ergehen. Es war ganz nett, doch es rief keine Emotionen wach, stellte keine Verbindung zu ihm her.
Jennifer rieb sich die Stirn, als sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.
»Jennifer, was hast du? Du siehst schrecklich aus.« Christina stellte die Tassen auf den Tisch.
»Ach, nur eine Hitzewallung. Mir fehlt nichts.« Sie griff nach ihrem Wasserglas. »Übrigens, ich muss zurück auf die Insel.« Sie hatte sich entschieden. Sie ging zurück, aber nicht zu Blair. Noch nicht.
 
Ihre Mutter begleitete sie zum Hafen, um Abschied zu nehmen. »Ich mache mir Sorgen um dich; du bist so still. Ich wollte, du würdest nicht so weit fort sein. Wenn du nun krank wirst?«
»Ich werde nicht krank, Mum. Ich bin kerngesund. Wenn nötig, kann der Hubschrauber mich direkt zum Krankenhaus bringen. Und du, vergiss nicht, Beverly anzurufen und diesem Tennisclub beizutreten.«
»Ganz bestimmt. Ach, du meine Güte, sieh mal, wer da drüben steht!«
Jennifer drehte sich um, um zu sehen, wen ihre Mutter im Auge hatte. Inmitten einer Gruppe stand ein Mann mit stachelig gegeltem Haar und dunkler Sonnenbrille, in einem gewagten, über der nackten Brust offenen Hawaiihemd und weißen Shorts. Drei junge Frauen, die aussahen wie Karikaturen von Sexsternchen, hingen an ihm. Ein Mann mit einer Videokamera bewegte sich rückwärts von ihm fort, ein Reporter, durch sein Aufnahmekabel mit ihm verbunden wie durch eine Nabelschnur, streckte ihm ein flauschiges Mikrophon entgegen.
»Das ist Dougie Wilson, der Fernsehstar«, flüsterte Christina ehrfürchtig.
»Willsy, verdammt noch mal«, fauchte Jennifer. »Was will der hier?«
Im Buchungsbereich traf sie auf Vera. »Was soll dieser Medienrummel am Anleger?«
»Sie drehen hier eine Szene für Willsys Show. Er ist ein Scheißkerl«, sagte sie knapp.
»Vera, das ist meine Mutter, Christina Campbell, sie will sich von mir verabschieden. Willsy will doch hoffentlich nicht auf die Insel?«
»Nicht Branch. Er ist Gast auf dieser Monster-Jacht. Zum Angeln. Vielleicht fahren sie nach Sooty.«
Jennifer schauderte. »Ich hoffe, ich muss ihn nicht sehen.«
»Ich sehe ihn gern in seiner Show«, sagte Christina. »Frech ist er, hat ein bisschen was von einem Rowdy, aber so sind sie heutzutage nun mal.«
»Wie ich hörte, hat er ordentlich gefeiert, als er das letzte Mal auf Branch war«, sagte Vera. »Offen gesagt, ich glaube nicht, dass sie angeln wollen. Das Schiff dort ist dazu gedacht, im Hafen zu liegen und Partys zu feiern oder nach Hawaii oder Neuseeland zu kreuzen.«
Jennifer antwortete nicht. Wie konnte er es wagen, sich hier noch einmal blicken zu lassen? Sie hatte die Fotos von Rhonda als Brautjungfer in Dublin gesehen, und das Letzte, was sie und Blair von ihr gehört hatten, war, dass sie im Büro ihres Vaters arbeitete und es abscheulich fand. Einen gutbezahlten Job in einer Kneipe hatte sie abgelehnt, weil sie, wie sie eingestand, Angst vor Betrunkenen hatte. Im Gastgewerbe wollte sie nie wieder arbeiten.
Aus dem rundum verglasten Wartebereich sahen sie zu, wie die Gruppe gefilmt wurde, und schließlich stiegen Willsy und die Mädchen in ein schnittiges Rennboot, das sie aus dem Hafen, vorbei an den Booten am Anleger, zu der Luxusjacht Kicking Back brachte. Jennifer hätte gern gewusst, ob die Schleimer und der junge britische Mitarbeiter an Bord waren. Es war ihr aber im Grunde gleichgültig. Sie hoffte lediglich, dass die Jacht nicht nach Branch kam.
Rosie fuhr erst am nächsten Morgen zurück nach Branch, und Jennifers Rückkehr verlief ziemlich ruhig. Sie hatte Mac angerufen, der ihr bestätigte, dass sie in der Forschungsstation unterkommen konnte. Sie waren übereingekommen, den Wohnungswechsel damit zu erklären, dass sie für eine akademische Zeitschrift über die derzeitige Arbeit der Station schreiben sollte und bei Professor Macdonald Masters und Dr.Isobel Belitas einen Intensivkurs belegt hatte. Diese Nachricht erschien im täglichen Mitteilungsblatt der Ferienanlage.
Als der große weiße Katamaran aus dem Hafen auslief, überkam Jennifer ein Gefühl der Vorfreude und Entspannung. Die Passagiere waren ebenfalls sichtlich entspannter, lässiger, schlüpften aus ihren Schuhen, tranken Sekt und kamen mehr und mehr in Urlaubsstimmung. Jennifer spürte es genauso wie die Leute um sie herum, die sich auf eine schöne Zeit freuten. Es war ein Zwischenspiel, wie ein blauer Raum zwischen dem vertrauten Festland und dem Flecken Grün auf den Korallen, der jetzt ihre Inselheimat war.
 
Doyley sah sie und lächelte sie strahlend an. »Wie war’s in der großen Stadt? Ich fahre morgen für eine ganze Woche aufs Festland.« Wie es aussah, hatte die Neuigkeit im Mitteilungsblatt der Insel kaum Staub aufgewirbelt.
»Treib’s nicht zu toll. Was gibt es hier Neues?«, fragte Jennifer, so fröhlich sie konnte. Obwohl sie froh war, wieder auf der Insel zu sein, bereiteten ihr die neuen Regelungen doch Unbehagen.
Falls Doyley es merkwürdig fand, dass die Frau des stellvertretenden Geschäftsführers aus der gemeinsamen Wohnung auszog, ließ er es sich nicht anmerken. »Im Westen nichts Neues. Viel Glück bei deinen Studien übrigens. Wann sollen deine Sachen zur Station gebracht werden?«
»Oh, ich weiß noch gar nicht, was ich mitnehme. Wo steckt Blair?«
»In seinem Büro.«
»Ach ja, hast du irgendetwas davon gehört, dass ein Fernsehteam herkommen soll?« Sie konnte nur hoffen, dass Blair Willsy nicht beauftragt hatte, die Ferienanlage zu filmen.
»Nein. So etwas ist immer ein Alptraum für die Gäste.«
»Danke, Doyley, bis später.« Jennifer machte sich auf den Weg zur Rezeption.
Als sie näher kam, trat Blair gerade nach draußen. Er lächelte ihr herzlich zu. »Hey, ist alles in Ordnung? Wie geht’s Christina?«
»Sie lebt sich ein. Es wird schon werden. Solange sie drüben bleibt … Aber, Gott sei Dank, sie hat offenbar nicht vor, übers Meer zu fahren. Und der Arzt ist zufrieden mit meiner Entwicklung«, fügte sie spitz hinzu.
»Oh, schön.« Er hielt inne. »Magst du mit mir zu Mittag essen?«
»Danke, aber ich glaube, ich melde mich lieber mal in der Station. Ich werde eine Zeitlang dort wohnen, Blair, um Abstand zu gewinnen. Und ich werde sehr beschäftigt sein mit all den Projekten.«
»Ich habe es schon im Blättchen gelesen«, bemerkte er trocken.
»Blair, weißt du etwas darüber, ob Willsy und ein Fernsehteam herkommen wollen?«
»Scheiße, nein.« Er wirkte schockiert. »Wieso?«
»Ich habe ihn in Headland gesehen. Und Fanzio und Holding mit diesem jungen Mitarbeiter aus England. Rosie hat ihn mir gezeigt. Offenbar wohnen sie alle auf der Kicking Back.«
Blair war verblüfft. »Keine Ahnung.« Offenbar ärgerte es ihn, nicht mit einbezogen worden zu sein. »Vielleicht wollen sie weiter hinauf in den Norden.«
»Arbeiten diese beiden Angestellten denn überhaupt nicht? Vera meint, sie würden zum Angeln hinausfahren.«
»Ach ja? Was denn?« Blair stieß ein kurzes Lachen aus. »Hat Rosie mit ihnen gesprochen?«
»Nein. Wie auch immer, Hauptsache, dieser Willsy wagt es nicht, hierherzukommen.«
»Darüber weiß keiner etwas. Wir können ihn nicht daran hindern, schon gar nicht, wenn er mit unseren leitenden Angestellten zusammen ist. Also sprich mit niemandem darüber. Und wenn sie filmen wollen, na ja, das könnte sogar von Vorteil für uns sein.«
Jennifer wandte sich ab. »Der Meinung bin ich nicht. Aber das ist dein Bereich, Blair.«
»Und wann sehen wir uns?«
»Ich packe meine Sachen. Ich schaue immer mal wieder herein, sofern dir das recht ist. Um den Schein zu wahren«, sagte sie mit dem Versuch zu lächeln.
»Wollen wir bald mal zusammen zu Abend essen? Wenn Rosie zurück ist, bekomme ich frei.« Sein Verhalten war weit davon entfernt, galant zu sein.
»Das wäre nett. Ich rufe dich von Mac aus an.« Ihr kam in den Sinn, dass er ja mal kommen und sich umsehen, sich über ihre Arbeit informieren könnte. Doch sie hatte keine Lust, es vorzuschlagen, und er bat auch nicht darum. Sie entschied, dass es ihr lieber war, ihrer beider Welten getrennt zu halten.
Jennifer ging zu ihrer Unterkunft und packte Kleidung, Hygieneartikel und Handtücher in die Tasche, mit der sie aus Headland zurückgekommen war, und stellte sie im Garten ab. Doyley hatte versprochen, dass irgendwer sie zur Station bringen würde. Sie zog Shorts an und beeilte sich, zu ihrer neuen Unterkunft zu gelangen.
Sie winkte einigen Forschern zu, als sie ihren Arbeitsplatz aufsuchte. An ihrem Laptop klebte eine Haftnotiz von Tony. »Falls du vor vierzehn Uhr zurück bist, komm zu Gideon. Bring deinen Notizblock mit! Wir gehen tauchen!« In der Station war es still, und Jennifer fragte sich, was los war.
Bei Gideon herrschte emsige Geschäftigkeit. Zwischen den Bäumen hindurch sah Jennifer eine Gruppe Leute am Ufer der Lagune. Lloyd stand am Steuer des Kajütboots, Rudi und Carmel saßen im Beiboot. Zwischen dem kleinen Aluminiumboot und dem Fischerboot trieb Gideons Unterwasserfahrzeug. Es sah aus wie ein silbern und weiß glitzerndes Meerungeheuer, die Nase und die halbkugelförmigen Fenster bildeten Schnauze und Augen. Die obere Luke war offen, darin saß Gideon im schwarzen Tauchanzug. Neben dem Fahrzeug schwamm Isobel in violettem Neoprenanzug im Wasser. Lloyd in dem Fischerboot und Carmel im Beiboot hielten die Leinen des großen fischartigen Fahrzeugs.
Tony watete aus dem Wasser und kam auf Jennifer zu. »Gerade rechtzeitig. Das ist ja ein ganz schöner Aufwand.«
»Ich hatte keine Ahnung! Wollen sie wirklich tauchen?«
»Es ist ein ernsthafter Testlauf. Wasserstand und alle Bedingungen sind optimal. Gideon steuert, Isobel beobachtet, ein Passagier. Du oder ich haben die Wahl.«
»Ich nicht. Ausgeschlossen.«
»Das habe ich erwartet. An Bord befindet sich eine Videokamera, aber sie sagen, es ist nicht das Gleiche, als wenn man es mit eigenen Augen sieht. Aber du solltest mit Lloyd rausfahren.«
Sie zögerte. »In Ordnung. Was haben sie vor?«
»Offenbar wollen sie den Zustand des Riffs in dieser Gegend prüfen, dann fahren sie übers Riff hinaus, um einen Tauchgang von hundert Metern zu proben. Später wollen sie beim Kontinentalschelf noch tiefer hinuntergehen.«
»Ich kann es nicht fassen, dass Gideon dieses Ding selbst gebaut hat.«
»Die Besonderheiten und der Entwurf ähneln denen von zahlreichen Tauchkapsel-Herstellern. Das ist ein Riesengeschäft, das in alle möglichen Richtungen ausstrahlt. Gideon hat noch ein paar besonders kluge Details hinzugefügt.«
Langsam steuerten sie aus der Lagune in tieferes Wasser. Das Fischerboot schleppte das Fahrzeug ab, in dessen Innerem sich die drei Menschen angeschnallt hatten. Sie hielten Funkkontakt mit Lloyds Boot.
Sie hakten die Checkliste ab, dann verkündete Gideons Stimme, dass sie den Tauchgang beginnen und sich mit eigener Kraft fortbewegen würden. Die Leine wurde gelöst, Gideon betätigte den Steuerknüppel, der elektronisch mit den hinteren Schubdüsen verbunden war, und in einem wilden Strudel schoss das Haimobil mit den Passagieren in der Druckausgleich-Kabine in die Tiefe. Wie ein Flugzeug neigte es sich nach Steuerbord und glitt flink in die Tiefe.
Jennifers Herzschlag stockte. Sie sah Lloyd an, der das Schallmessgerät im Auge behielt. »Ist es überhaupt sicher?«
»Sie können sich mit großer Geschwindigkeit bewegen, das Fahrzeug ist sehr wendig. Im Gegensatz zu den alten Tauchkapseln, die waren wie Heißluftballons mit Ballasttanks«, erklärte Lloyd. »Mein Traum ist es, selbst eines zu bauen. Ich wollte, ich hätte die Uni besucht, aber damals wollte ich nur schnellstens aufs Wasser und meinem Vater helfen. Ich bin bei ihm als Schiffbauer in die Lehre gegangen, doch er zieht Boote vor, die auf dem Wasser schwimmen. Jetzt ist Gideon mein Lehrer.«
»In Bezug auf Tauchfahrzeuge? Wie kann er sich so etwas leisten? Oder hat Isobel ihn unterstützt?«, wollte Jennifer wissen. Nachdem sie das Haimobil nun in Bewegung gesehen hatte, war sie verblüfft über die ausgereifte Technik. Es war kein Basteljob, sondern es bestand aus einer Hightech-Metalllegierung mit spezialbehandelten Sichtfenstern und viel Elektronik. Eingeklappt unter den kurzen Flügeln oder Flossen waren Manipulatoren – mechanische Greifarme, die so gesteuert werden konnten, dass sie Proben einsammelten. Die Menge an geophysikalischen Instrumenten im Cockpit ging weit über ihre Kenntnisse hinaus.
Lloyd drosselte den Motor, warf den Anker und lehnte sich in dem Drehstuhl vor dem Steuer zurück. »Gideon redet nicht viel, aber irgendwoher muss er Geld haben. Isobel hat ihm sicherlich auch geholfen, sie hat die Unterstützung aller möglichen Leute, die sich für ihre Arbeit interessieren. Sie ist sehr offen, was ihre Arbeit betrifft, denn sie will die Welt über die Notwendigkeit des Schutzes der Meere informieren. Andere dagegen … da gibt es viel Geheimniskrämerei.«
»Wenn es um das große Geld geht, vermutlich.«
»Ja, wenn es um die industrielle Nutzung geht. Aber vor einem Jahr war hier ein Team von Ozeanographen vom Scripps Institute. Mann, was würde ich dafür geben, nach San Diego gehen und dort studieren zu können. Und sei es nur, um auf einem ihrer Forschungsschiffe zu arbeiten. Sie haben mir einiges darüber erzählt, was auf globaler Ebene erforscht wird. Wenn sie dafür um die zweihundert Millionen Dollar investieren, muss es sich schon lohnen.«
Sie saßen eine Weile schweigend da, dann schwebte eine einbeinige Möwe herab und ließ sich auf der Kajüte nieder. Lloyd ging zum Spind, holte seinen Ködereimer und reichte der Möwe einen Fisch. »Das ist Hoppy. Hat ihren Fuß verloren, als sie sich in einer Angelschnur im Wasser verhedderte. Irgendein Angler kappte die Leine, und weg damit. Wir haben Hoppy mit einem beinahe abgetrennten Fuß gefunden, und die Nylonschnur hatte sich außerdem um ihren Flügel gewickelt. Ich habe sie gesund gepflegt, und jetzt kommt sie auch mit nur einem Fuß gut zurecht. Sie folgt mir, wenn wir zum Angeln hinausfahren, weil sie weiß, dass sie dann zu fressen bekommt.«
»Apropos Angeln, ich habe diese Typen gesehen, Fanzio und Holding, drüben auf dem Festland. Sie waren mit Willsy und seinen Groupies zusammen. Es hieß, sie wollen angeln.«
Lloyd sah sie erstaunt an. »Ach ja? Wen haben sie wohl als Mannschaft angeheuert? Das Schiff taugt nicht zum Angeln, es sei denn, sie nehmen ein kleineres Boot mit. Außerdem hatte ich nie den Eindruck, als würden sie sich fürs Angeln interessieren.«
»Es ist nur ein Vorwand, um mit einer Horde von Mädchen und Kerlen zu saufen«, sagte Jennifer.
»Und noch mehr«, bemerkte Lloyd.
»Drogen?«
»Als Willsy auf Branch war, hat er harte Drogen angeboten. Ich glaube nicht, dass Rosie davon weiß. Doyley hat versucht, es zu vertuschen.«
»Wusste Blair davon?«
Lloyd wurde verlegen. »Ich glaube nicht. Offen gestanden, ich glaube, die großen Bosse sind ihm wichtiger. Ich will ihm nichts Schlechtes nachsagen, aber er arbeitet an seiner Beförderung, denke ich.«
»Blair ist sehr ehrgeizig«, bestätigte Jennifer gleichgültig und hätte gern gewusst, inwieweit Lloyd über ihre und Blairs Probleme informiert war.
»Ich glaube nicht, dass diese beiden Kerle bei Reef Resorts viel zu sagen haben. Laut Gideon jedenfalls nicht. Wenn man vom Teufel spricht …«, fügte er hinzu.
Denn in diesem Moment krächzte Gideons Stimme aus dem Funkgerät. »Wir überqueren das südwestliche Ende von Scarf’s Reef, machen noch einen Tauchgang, dann kommen wir wieder rein. Over.«
»Roger, Gideon. Wir ankern wie besprochen. Over.«
»Wir tauchen im Umkreis von fünfzig Metern auf. Die Sicht ist gut. Over, out.«
»Möchte wissen, wie tief sie gegangen sind«, sagte Jennifer.
»Isobel prüft den Zustand des Riffs, weil sie sehen will, ob auch dort, wie am inneren Riff, Bleichung stattfindet. Oder ob es andere Probleme gibt, wie einen Befall mit Dornenkronenseesternen.«
»Vielleicht finden sie heraus, wo die großen Fische sich herumtreiben«, sagte Jennifer.
»Aber sicher. Das Problem ist nur, sie ziehen weiter«, sagte Lloyd und lachte. »Ich war schon mit Leuten zum Angeln und hatte mit dem Echolot eine Schule Fische direkt unter uns ausgemacht, aber nicht einer hat angebissen.«
»Mir ist nicht wohl dabei, diese großen Fische zu fangen«, sagte Jennifer.
»Tja, vielleicht können Carmel und ich dich eines Tages mal zu einem Segeltörn überreden.«
Jennifer mochte Lloyd und vertraute ihm. »Ich habe große Achtung vor deiner Seemannskunst, Lloyd, aber daran muss ich noch arbeiten. Kann Carmel segeln?«
»Ich hab’s ihr beigebracht. Wir planen sogar einen Ausflug mit Isobel, Gideon und ein paar anderen. Irgendein Freund von Isobel kommt mit einem ziemlich großen Schoner her. Ein solides, stabiles Boot. Das wird ein Spaß.«
»Ich will’s mir überlegen«, sagte Jennifer, und es war ihr ernst. »Wie eng ist deine Beziehung mit Carmel?«, fragte sie und dachte, dass die beiden trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft doch sehr gut zusammenpassten.
Wie ein Echo auf ihre Gedanken antwortete Lloyd: »Sehr eng. Ich glaube, ich liebe sie. Das heißt« – er grinste – »woher will man das so genau wissen?« Dann fuhr er fort: »Wir kommen aus sehr unterschiedlichen Familien. Ihre Familie ist ziemlich reich, glaube ich. Aber sie und mein Dad verstehen sich bestens. Wirklich wichtig ist nur die Tatsache, dass wir die gleichen Dinge mögen, dass wir beide großes Interesse haben an dem, was wir hier tun. Mein Job in der Ferienanlage gilt dem Geldverdienen. Von Gideon zu lernen und zu verfolgen, was die Leute in der Forschungsstation leisten, das ist unsere gemeinsame Leidenschaft.«
Jennifer blickte aufs Meer hinaus und schwieg eine Weile. Seine Antwort gab ihr das Gefühl, innerlich hohl zu sein, und sie verdeutlichte ihr wieder einmal die tiefe Kluft zwischen ihr und Blair. Plötzlich durchbrach das Haimobil als willkommene Ablenkung den Wasserspiegel. Es schwankte und schaukelte sanft, während Lloyd den Anker lichtete und darauf zuhielt. Als das Fischerboot sich auf gleicher Höhe mit dem Haimobil befand, wurde die Luke geöffnet, die Leine befestigt, und Isobel glitt ins Wasser. Sie schob das Fahrzeug zur Seite, wo die Schutzbojen verhinderten, dass es gegen den Schiffsrumpf prallte. Gideon und Tony wurden an Bord geholt. Beide hatten ein breites Grinsen auf dem Gesicht.
»Wir müssen wohl gar nicht erst fragen, wie es war«, sagte Jennifer.
»Herrgott, du musst das auch mal machen! Unbedingt!«, rief Tony, so übersprudelnd vor Begeisterung, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Er grinste übers ganze Gesicht, seine Augen blitzten, und ihm schienen die Worte zu fehlen, um das Erlebte zu schildern. Stattdessen packte er Jennifer und schüttelte sie. »Es ist phantastisch, verdammt noch mal! Du musst das sehen!«
Gideon öffnete den Reißverschluss seines Taucheranzugs und schüttelte das Wasser aus seinem silbrigen Haar. »Es war wirklich gut. Das Fahrzeug funktioniert. Ich dachte zwar, der Motor hätte einmal ausgesetzt, als wir stillstanden, aber insgesamt lief alles prima.«
»Und was habt ihr gesehen?«, fragte Lloyd.
»Schau es dir beim nächsten Tauchgang selbst an«, rief Isobel, die am Heck einstieg. »Es gibt hier doch noch Fische. Und bis in zwanzig Metern Tiefe ist die Ausbleichung nicht allzu schlimm. Je tiefer man natürlich kommt, desto weniger Licht haben die Korallen. Besorgniserregend ist allerdings, dass die Wassertemperatur leicht gestiegen ist. Das ist nicht gut für die Korallen.« Sie setzte ihre Taucherbrille ab und lächelte Jennifer an. »Es ist wunderschön, und eines Tages sollten wir dich in meine Welt holen. Bald.«
Lloyd reichte gekühlte Drinks, Tony fotografierte, daher achtete niemand besonders auf ihre letzte Bemerkung.
Auf dem Weg zurück zur Insel, das Haimobil im Schlepptau, schrieb Gideon seine Beobachtungen auf, und Isobel, die am Bug saß, sprach in ihr Diktaphon. Lloyd konzentrierte sich aufs Steuern des Boots und des fischähnlichen Fahrzeugs in seinem Gefolge.
»Ich hätte nie erwartet, dich mal sprachlos zu erleben.« Jennifer lachte.
Tony schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Zuerst habe ich mich orientierungslos gefühlt. Ich dachte, ich würde Platzangst bekommen, aber dann war es wie im Surround-Kino, ich war mitten im Film. Das Merkwürdigste war das Gefühl, nicht zu wissen, wo oben und unten ist. Diese Maschine ist schon erstaunlich.«
»Wie fliegen unter Wasser.«
»Ja, das kommt der Sache am nächsten. Komisch war auch die Beziehung zwischen Isobel und Gideon. Ganz anders als sonst. Ich fühlte mich in sicheren Händen, denn die beiden wussten, was sie taten. Und ich sollte meine Eindrücke schnellstens aufschreiben, bevor sie sich verflüchtigen.«
Jennifer fühlte wie eine Außenstehende und wünschte sich, nicht unter dieser Meeresphobie, wenn man es so nennen konnte, zu leiden. »Dann schreibe ich meine Eindrücke von dir auf. Hast du jemals zuvor eine derartige Euphorie empfunden?«
Er senkte den Blick und lächelte weich. »Wenn ich verliebt war, vielleicht.«
Lloyd reichte Tony eine Dose Bier. »Ich denke, das kannst du jetzt gebrauchen.«
Tony nahm die Dose, riss sie auf und reichte Lloyd den Ring. »Da denkst du richtig. Danke.«
Zurück in der Forschungsstation, saß man in Gruppen an Tischen vor der Kantine und besprach den Tauchgang. Mac nahm Jennifer beiseite.
»Dein Zimmer ist geputzt, frische Bettwäsche aus der Ferienanlage und deine Sachen stehen bereit. Ich denke, es wird dir gefallen. Behalte deinen Arbeitsplatz bei Rudi, deine Unterkunft ist nicht groß genug, und du willst sicher nicht immer nur in deinem Zimmer hocken. Es befindet sich im oberen Stockwerk; du hast sogar einen kleinen Balkon. Aber die Häuser sind nicht sehr solide gebaut; falls ein Tropensturm kommt, laufe ins Freie.«
»Das soll ein Witz sein, oder?«
»Hm … nein. Das Hauptgebäude der Forschungsstation entspricht den Bauverordnungen, aber die restlichen Gebäude sind irgendwie erbaut worden, und zwar nicht unbedingt vorschriftsmäßig. Tony wohnt im Erdgeschoss, aber er ist ein ruhiger Mieter. Dusche und Klo benutzt ihr gemeinsam, aber nur ihr zwei. Du brauchst nicht die Dusche zu benutzen, die für die Studenten vorgesehen ist. Allerdings befindet sich da auch die Wäscherei, aber vermutlich kannst du ja deine Wäsche in der Ferienanlage waschen lassen.«
»Mac, das alles ist prima. Es ist ja viel einfacher, als ich gedacht hatte. Sogar Blair verhält sich ganz nett.«
»Das hier ist aber kein Ferienlager, meine Liebe. Du musst dich schon anstrengen, wenn du wirklich studieren willst.« Seine Augen lächelten.
Jennifer fiel ihm um den Hals. »Mac, ich ziehe das durch. Für mich, aber auch für dich. Es kann losgehen.«
Die sogenannten VIP-Unterkünfte befanden sich an der sandigen »Hauptstraße«, die an dem Laborgebäude, den Studentenunterkünften mit der Kantine und dem Aufenthaltsraum und dem Bereich der barackenartigen Häuschen entlangführte, in denen Mac und Rudi und die Doktoranden wohnten. Isobel stand die beste der beiden zweistöckigen Unterkünfte zur Verfügung. Das Häuschen wirkte wackelig, und als Jennifer daran hinaufblickte, zweifelte sie an der Tragfähigkeit des Holzbalkons. Eine Außentreppe führte zu ihrem Stockwerk. Das Bad befand sich im hinteren Teil; über den gerodeten Platz spannte sich eine Wäscheleine bis zu den Pisonien und Keulenbäumen. Es schien ein ruhiges Plätzchen zu sein, denn die Studentenunterkünfte lagen weit entfernt.
Sie stieg die Treppe hinauf und fand sich in einem offenen Wohnbereich mit Kochnische, Schlafplatz und Balkon wieder. Die Einrichtung war zweckmäßig, auf dem nackten Boden lagen ein paar Strohmatten, Bambusjalousien schirmten den Balkon vom Schlafplatz ab. Sie streckte sich auf dem Doppelbett aus und stellte fest, dass sie von dort aus in die Bäume sehen konnte. Ihre Tasche stand mitten im Zimmer. Es war eine schmucklose Studentenbude, und das war ihr gerade recht. Sie war nicht hier, um sich ein Nest zu bauen oder Urlaub zu machen. Es war ein Platz zum Schlafen, Ankleiden und Denken.
Das Abendessen fand in Macs Haus statt. Carmel, Rudi und Lloyd bereiteten Pasta zu. Isobel, Gideon, Mac und Tony saßen mit Jennifer im Wohnzimmer am Esstisch. Es wurde lebhaft geplaudert, gescherzt, diskutiert und debattiert.
Jennifer gesellte sich zu Rudi, der den Salat zubereitete. »Kann ich helfen?«
»Bring das System nicht durcheinander. Wir haben einen festen Plan. Du kommst auch mit Saubermachen oder Küchendienst an die Reihe. Und? Hast du dich schon eingerichtet?«
»Ich habe das Bett noch nicht bezogen und auch meine Sachen nicht eingeräumt. Aber die Wohnung gefällt mir gut. Ich bin wohl dazu geboren, eine arme Studentin zu sein. Ich fühle mich dort wirklich wohl. Glücklich.«
Er lächelte sie an. »Das ist schön. Du brauchst einen klaren Kopf, um denken, schreiben und studieren zu können. Mach dir keine Gedanken wegen persönlicher Probleme. Die lösen sich irgendwann von selbst. Du hast Mac und Gideon und Isobel in deiner Mannschaft. Da kann dir nichts passieren.«
»Und dich, Rudi. Du bist mir ein lieber Nachbar.«
Er reichte ihr eine Avocadoscheibe. »Schön. Schau morgen mal im Labor rein. Ich bin ein paar interessanten Ergebnissen auf der Spur.«
Sie blieb noch lange auf und bemerkte nicht, dass Tony ging. Sie und Isobel gingen barfuß zu ihren Unterkünften. In einigen Studentenzimmern brannte noch Licht, aus einem drang gedämpfte Musik.
Vor ihrer Unterkunft blieben sie stehen. Isobels lag gegenüber, bei Tony war alles dunkel. Isobel knipste die Taschenlampe aus. Der Mond schien bleich durch die Wolken. Sturmtaucher klagten in der Ferne.
»Klopf bei mir an, sobald du aufgewacht bist. Dann machen wir einen Strandspaziergang, ja?«
»Okay. Schön.« Jennifer gähnte. »Es war ein wunderbarer Abend. Ich weiß ja, wir alle müssen irgendwann zurück zu unseren Familien und in unser Leben, aber es ist so schön hier. Ich fühle mich so … frei.«
Isobel antwortete ruhig: »Es ist die geistige und emotionale Freiheit. Behalte sie in dir und mache aus deinem Leben, was du willst. Schlaf gut. Morgen fängt die Arbeit an.«
Jennifer bemühte sich, leise die Treppe hinaufzusteigen, um Tony nicht zu wecken, doch in der noch fremden Umgebung stolperte sie, fluchte und taumelte ins Zimmer. Mit einem Blick auf das nicht bezogene Bett zog sie sich aus, wickelte sich in ein Laken, schaltete den Deckenventilator ein und ließ sich aufs Bett fallen. Bevor sie einschlief, dachte sie noch, dass dies wohl kaum das Leben war, das ihrem Kind als Beispiel dienen sollte. Doch dann kamen ihr Isobels Worte über geistige Freiheit wieder in den Sinn. Jennifer schlief fest und ruhig.

[home]
Kapitel fünfzehn


Unter dem Wasserspiegel

Das Morgenlicht drang durch die Bäume, als Jennifer sich in dem fremden Bett auf die Seite wälzte. Sie liebte es, im Hellen aufzuwachen. Blair bestand darauf, im abgedunkelten Zimmer zu schlafen. Sie reckte sich und bemerkte, dass sie nackt in dem harten schmalen Bett lag, über das nur ein Laken geworfen war. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie sehr spät schlafen gegangen war. Sie hoffte, nicht zu viel Lärm gemacht zu haben, als sie im Dunkeln die Treppe hinaufstolperte.
Jennifer wickelte sich in das Laken und trat vorsichtig auf den kleinen Holzbalkon hinaus. Isobel hatte gesagt, Jennifer solle sich früh bei ihr melden, aber sicher nicht so früh. Jennifer blickte zu Isobels Häuschen hinüber, um zu sehen, ob sich dort etwas regte.
»Guten Morgen, schöne Frau, hast du gut geschlafen?«, rief eine leise, belustigte Stimme.
Jennifer sah nach unten und entdeckte Tony auf dem Weg. »Du bist ja früh auf den Beinen. Hast du schon einen Spaziergang gemacht?«
»Ja. Ich mag diese Tageszeit. Wenn ich die ersten Fußstapfen des neuen Tages hinterlasse. Hast du dich da oben bereits eingerichtet?«
»Ich hoffe, ich habe dich gestern Nacht nicht geweckt.« Sie blickte an ihrem Laken, das sie nachschleppte, hinunter. »Und, nein, ich bin noch nicht eingerichtet. Habe nicht einmal das Bett bezogen oder ausgepackt. Ich habe gar nicht mitbekommen, wann du gestern gegangen bist.«
»Ich habe mich leise aus dem Staub gemacht. Ich koche gerade Tee. Magst du welchen? Oder lieber Kaffee?«
»Tee wäre prima. Ich probiere rasch die Dusche aus und ziehe mich an. Bin gleich bei dir.«
Er servierte frisch gepressten Saft, der Tee stand bereit, und der Duft von Toast weckte ihren Hunger.
»Darf ich eine Scheibe Toast schnorren, bitte? Ich komme um vor Hunger, und ich will mich mit Isobel treffen und weiß nicht, wann wir zurückkommen.«
»Ich habe mir einen Toaster ausgeliehen. So früh ist ja noch niemand auf den Beinen, und da ist er ganz praktisch. Ich habe sogar Vegemite vorrätig. Oder möchtest du lieber eine Banane?«
»Kann ich beides haben?« Sie lachte. »Ich habe eine gute Entschuldigung für meine Gefräßigkeit.«
Er musterte ihre schlanke Figur, die gebräunten Beine in Shorts, das weite T-Shirt, das ihren gewölbten Leib nicht verbergen konnte. »Geht es dir gut?«
»Der Arzt sagt, ich bin topfit. Inzwischen habe ich entschieden mehr Energie, Gott sei Dank. Eine Zeitlang habe ich mich doch sehr schlapp gefühlt.« Oder deprimiert? »Und das ist gut so, schließlich lasse ich mich auf ein ziemlich großes Projekt ein. Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht deine, Gideons und Isobels Aufzeichnungen lesen sollte, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich stelle mir vor, dass ich die Arbeit in Tagebuchform verfasse. Wie die früheren Forscher und Abenteurer ihre Expeditionen und so beschrieben haben.«
»Klingt gut. Besprich das am besten mit Mac. Und was ist mit deinem Diplomprojekt? Du wirst eine Menge schreiben müssen.«
»Deshalb will ich, solange noch alle hier sind, möglichst viel praktische Arbeit leisten. Wenn Mac einpackt und zum Semesterbeginn zurück zur Uni geht, bin ich weitgehend auf mich selbst gestellt. Und vor mir liegen viele lange Tage, die ich ausfüllen muss.« Und dann wohne ich wieder mit Blair zusammen. Der Gedanke deprimierte sie. Nun, bis dahin würden noch Wochen vergehen. »Wie entwickelt sich deine Story für die Zeitschrift?«
»Der erste Artikel handelt von der Gefährdung des Riffs. Es war schockierend, diese traurigen, grauen, leblosen Korallenbänke zu sehen. Ich habe mich ausführlich mit Rudi, Mac und Isobel darüber unterhalten. Genau wie du bleibe ich, solange sie hier sind. Wenn der Hauptteil der Gruppe abreist, fahre ich aufs Festland. Offenbar hat die Wasserverschmutzung von der Küste aus großen Anteil an den Problemen des Riffs.«
»Landwirtschaft und Bauwesen. Es ist ein Drama, was da alles ins Meer eingeleitet wird.«
»Rudi hat Spuren von Industrietoxinen in Pflanzen und Tieren gefunden. Unter anderem. Seine Arbeit ist eine Story für sich.« Tony schenkte Tee nach. »Die verschiedenen Theorien hinsichtlich der Dornenkronenseesterne und der Zukunft des Riffs sind verwirrend. Da muss ich noch gründlich recherchieren.«
»Und, Tony, wie steht’s mit deinen seelischen Belastungen?«, fragte Jennifer. »Du wirkst nicht mehr so … traurig wie vor kurzem, als wir uns unterhalten haben.«
»Das kommt und geht. Die Kriege und Tragödien am anderen Ende der Welt sind in einem Paradies wie diesem hier leichter zu vergessen. In Australien überhaupt.« Er stellte Milch bereit und goss heißes Wasser in die Teekanne, dann sagte er: »Ich finde mich mit den Dingen ab. Das Leben ist nicht immer so, wie man es erwartet.«

                  Das kannst du laut sagen. »Ich hasse es, wenn Leute sagen, das Leben ist das, was man daraus macht. Man kann das Schicksal nicht ändern oder so.«
»Mag sein, dass man das Schicksal nicht ändern kann, aber man kann seine Lebensumstände kontrollieren, statt sich von Ereignissen überrollen zu lassen.« Er grinste kläglich. »Ich glaube, ich war ein bisschen wie ein Schiff ohne Steuermann, das hilflos auf dem Meer der Geschehnisse treibt.«
»Man sagt, Optimismus und Selbstvertrauen zeitigen Erfolg.« Nun ja, Blair sagt das. »Ich bin eher schüchtern, fürchte ich, und verpasse deshalb so manche Gelegenheit. Und du hast dein Leben jetzt wieder unter Kontrolle?«, fragte Jennifer. Ob er wohl wusste, dass sie gerade erst in diesen Prozess einstieg?
»Unterbewusst habe ich meine Wahl getroffen. Zunächst einmal bin ich hier und nicht im Mittleren Osten. Und eine Wunde beginnt zu heilen, was ich niemals erwartet hätte.«
Bevor Jennifer diese rätselhafte Antwort weiter hinterfragen konnte, tauchte Isobel an der Tür auf.
»Ich rieche Toast. Unwiderstehlich.«
»Ich koche dir Kaffee. Nur für dich habe ich immer welchen vorrätig.«
»Was für ein Nachbar. Phantastisch. Sind wir die Einzigen, die schon munter sind?«
»Hier, ja. Ich war bereits am Strand, und da trifft man immer auf den einen oder anderen Frühaufsteher. Und ich habe den Alten mit der Augenklappe gesehen. Er machte sich an den Poolpumpen in der Anlage zu schaffen«, berichtete Tony.
»Patch. Er ist ein komischer Vogel. Sie nennen ihn den hauseigenen Spanner, aber er ist wohl eher der hauseigene Spion. Er sieht alles, glaube ich, obwohl er einäugig ist! Immer taucht er gerade da auf, wo man ihn am wenigsten erwartet«, sagte Jennifer. »Anfangs hatte ich Angst vor ihm. Inzwischen tut er mir eher leid.«
»Bisschen Lokalkolorit, wie? Und was habt ihr heute Morgen geplant?«
»Eine kleine Exkursion.« Isobel lächelte.
 
Jennifer und Isobel marschierten am Strand entlang an der Ferienanlage vorbei.
»Wie gut kennst du Tony?«, fragte Jennifer.
»So gut, wie er es zulässt. Ich dringe nicht in ihn. Gelegentlich gibt er ein bisschen von sich preis.«
»Er sprach von einer Wunde, die er erlitten hat. Er meinte eine emotionale, nicht die Narbe an seinem Arm, wie ich vermute.«
»Er hat sicher nichts dagegen, dass ich es dir erkläre«, sagte Isobel bedächtig.
»Oh, bitte, missbrauche nicht sein Vertrauen«, sagte Jennifer hastig und dachte an all das, was Isobel von ihr wusste.
»Nein, du sollst es wissen. Er spricht nicht über sein Liebesleben, aber in Afghanistan hat er sein Herz verloren. Er hatte so viel Tod und Zerstörung gesehen, dass er glaubte, immun zu sein. Bis er eines Tages im Krankenhaus ein kleines Mädchen sah, etwa sechs Jahre alt, schwer verletzt und verwaist. Er sagte, sie hätte ihn gerührt, als er vorbeiging, und das war’s. Er lernte ihren alten Onkel kennen und beschloss, ihr zu helfen. Ich glaube, er stand fast ein Jahr lang mit ihr in Kontakt.«
»Was ist dann passiert?«
»Bei der Einreise nach Pakistan ist sie ums Leben gekommen. Er gibt sich selbst die Schuld. Und sie fehlt ihm. Ich glaube, er meinte, wenn er zumindest einem Kind helfen könnte, würde aus dem Horror des Krieges wenigstens etwas Gutes entstehen.« Isobel zuckte die Schultern. »Aber der Krieg geht weiter. Und Kinder müssen sterben.«
Spontan legte Jennifer schützend die Arme über ihren Leib. »Armer Tony. Meine Schwangerschaft scheint ihm unbehaglich zu sein. Jetzt verstehe ich, warum. Im Vergleich zu dem, was er erlebt hat, wird mein Kind trotz allem mit Liebe und gut behütet aufwachsen.«
Isobel bemerkte wohl den Einschub »trotz allem«, überging ihn aber. Sie strich über Jennifers Arm. »Dein Baby ist ein großes Geschenk. Für uns alle.«
Jennifer wusste nicht recht, was sie damit meinte. Schweigend gingen sie weiter und genossen den frühen Morgen. Nur wenige Leute waren unterwegs, doch als sie sich der Ferienanlage näherten, sah Jennifer zu ihrem Schrecken die Kicking Back, die in der Lagune vor Anker lag. Gordon Blake stieg gerade in das zu der Luxusjacht gehörende kleine Motorboot. Sie entdeckte Doyley, der am Anleger das Gepäck der abreisenden Gäste ablud, und ging zu ihm hinüber.
»Hi, Jennifer, wie geht’s?«
»Gut, gut. Sag mal, Doyley, sind Fanzio und Holding wieder hier? Ich habe sie mit diesem Willsy in Headland gesehen.«
»Ja. Aber sie bleiben nicht. Haben eine Angeltour gechartert. Sie haben nur einen neuen Mitarbeiter hier abgesetzt. Weiß nicht, wieso der mit denen herumhängt.«
»Wer weiß? Vielleicht hat er Beziehungen. Ich wollte mich nur erkundigen.«
»Bis später, Jennifer.« Er nickte Isobel zu und startete den Elektrokarren.
»Warum interessierst du dich für diese Leute?«, fragte Isobel, als sie den Strand in Richtung Coral Point entlanggingen.
»Vielleicht bin ich unfair, aber ich kann sie einfach nicht leiden. Blair glaubt, seine Beförderung beschleunigen zu können, indem er sich bei den leitenden Angestellten des Unternehmens lieb Kind macht, und als dieser Fernseh-Typ hier war, gab es ein Drama. Ich finde es merkwürdig, dass sie immer wieder herkommen.«
»Das hier ist ein wunderbares Stück Australien. Viele Menschen wollen herkommen und das Riff sehen. Und das idyllische Inselleben genießen, nicht wahr?«
»Und was wollen wir bei Gideon?«, fragte Jennifer und hätte gern gewusst, warum Isobel darauf bestanden hatte, dass sie ihren Badeanzug trug. »Wir gehen doch nicht wirklich segeln, oder?«
»Doch, natürlich, aber es gibt auch Arbeit.«
Niemand war zu Hause. Sie gingen an Gideons Haus vorbei und sahen die Ziege, die außerhalb der Reichweite des Gemüsebeets angepflockt war, passierten die Haifischbar und das Haimobil, das, mit Netzen und Planen bedeckt, oberhalb der Wassergrenze stand. Das Schlauchboot war an einem Baum festgemacht, und am Ufer der Lagune stand Gideon. Ein schnittiges Segelboot lag dort vor Anker.
»Wem gehört das Boot? Wir fahren doch nicht damit hinaus, oder? Es sieht so … zerbrechlich aus«, sagte Jennifer.
»Das ist eine wunderhübsche kleine Schaluppe. Sehr leicht, sehr wendig. Ohne Motor zu segeln ist ein ganz besonderes Erlebnis«, erklärte Isobel. »Sie hat sehr geringen Tiefgang, also können wir übers Riff segeln.«
»O nein. Ist das die Überraschung? Segelunterricht?«
Gideon drehte sich um, sah sie und salutierte.
Isobel ergriff Jennifers Hand. »Wir haben darüber gesprochen, dass sich unsere Wege kreuzen, aus welchem Grund auch immer. Ich glaube, du fühlst genauso wie ich. Etwas verbindet uns, nicht wahr?« Jennifer nickte, ohne den Blick von dem weißen Boot zu lösen, das zart wie ein Schmetterling wirkte, wie es da leicht auf dem blauen Wasser schaukelte. »Wenn ich dich also bitte, mir zu vertrauen, bist du bereit dazu? Es gibt einen Grund dafür, dass du diesen Schritt mit mir gehen sollst.«
Jennifer sagte nichts. Was aussah wie ein beiläufiges unbeschwertes Ereignis, hatte, wie sie wusste, eine größere Bedeutung.
»Bist du bereit?«, wiederholte Isobel. »Zu tun, worum ich dich bitte, mir zu vertrauen und Vorbehalte oder Zweifel abzuschütteln?«
»Wie du das sagst, klingt es so … beängstigend.« Jennifers Stimme war nur ein Flüstern.
Gideon kam auf sie zu. »Guten Morgen, Jennifer. Bist du bereit?« Sein Lächeln war sanft, sein Blick zärtlich.
»Wozu?« Jennifer versuchte zu lachen. Isobel hatte ihre Hand nicht losgelassen.
»Isobel soll es dir zeigen. Wir sind nur zu dritt, und der Morgen ist ideal.«
Sie gingen ans Wasser hinunter, und Gideon, in alten Khaki-Shorts, watete hinein und hielt das Boot, während Jennifer und Isobel folgten. Ein Rettungsring hing an der Seite, und an ihm zog Gideon sich aus dem Wasser. Der Sand war kalt unter Jennifers Füßen. Der Boden fühlte sich an wie geriffelte Pappe, weich, mit starren Wellen, hervorgerufen durch die Bewegungen von Gezeiten und Wogen. Das Wasser reichte Jennifer bis zur Taille, und Isobel neigte sich vor und schwamm einarmig zum Boot, immer noch Jennifers Hand in der ihren, während diese langsam watete.
Gideon lehnte sich über die Seite des Boots. »Stell deinen Fuß in den Ring, benutze ihn als Treppe.« Er ergriff ihre Hand, und Isobel legte Jennifers Hand auf den Schiffsrumpf und half ihr, sich ins Boot zu schwingen.
Jennifer zitterte. Auf dem Boot war wenig Platz, und sie hockte sich nach vorn. Gideon und Isobel ließen sich ihr gegenüber nieder, die Füße zu beiden Seiten Jennifers, die ihre Knie umschlang. Gideon löste eine Leine, und das Segel schien einzuatmen, blähte sich mit einem mächtigen Schlag, und das Boot glitt vorwärts. Jennifer schloss ganz fest die Augen. Niemand sprach, und Jennifer stützte sich ab, spürte, wie das Boot krängte, und hatte Angst, es könnte kentern. Doch die Vorwärtsbewegung, die vollen Segel, das Wasserrauschen, das Gefühl der Geschwindigkeit zwangen sie, die Augen zu öffnen.
»Woher kommt plötzlich der Wind?«, rief sie. Das Wasser war nur leicht gekräuselt, das Boot berührte kaum die Oberfläche, während es über die Lagune zum offenen Meer hinausglitt.
»Du kannst den Wind nicht sehen, aber er ist da. Wie so viele Dinge im Leben.« Gideon lächelte.
»Setz dich hierher zu mir«, sagte Isobel. »Achte darauf, dass du dich rechtzeitig unter den Mastbaum duckst, wenn wir halsen.«
Gideon wechselte mehrere Mal die Richtung, und allmählich entspannte Jennifer sich in dem engen Boot. Einmal blickte sie zur Mastspitze auf, doch hauptsächlich konzentrierte sie sich auf das, was in der Nähe war: auf ihre Füße, Isobels Hand, die ein Seil hielt, eine glänzende Metallklemme, das Wasser, das am Schiffsrumpf aufspritzte. Sie sah sich nicht um, blickte nicht zum Horizont, sondern versuchte, in der Gegenwart zu bleiben und zu akzeptieren, dass sie über das Meer glitt, umgeben von blauem Wasser, endlose Tiefe unter ihr. Isobel berührte Gideons Arm, und er wendete das Boot, so dass das Segel luvte und das Boot die Fahrt verlangsamte, als wäre der Wind abgestellt worden. Flink ließ er das Segel fallen, schwang sich auf den Bug und ließ den Riffanker über die Seite auf eine sandige Stelle fallen. Allmählich hörte das Schaukeln auf, das Boot kam zum Stillstand.
Das kleine Boot mit seiner Dreierbesatzung lag niedrig auf dem Wasser, und Isobel beugte sich vor und spähte in die Tiefe. Dann richtete sie sich auf und entnahm einem Spind zwei Garnituren Schwimmflossen und Taucherbrillen mit Schnorcheln.
Jennifer zuckte zurück. »O nein. Ausgeschlossen!«
»Das Meer könnte gar nicht ruhiger sein. Es ist perfekt. Und auch keine nennenswerte Strömung«, bemerkte Gideon.
»Ich kann nicht gut schwimmen. Ich habe erst als Teenager überhaupt schwimmen gelernt, und auch da nur im Pool.«
»Hier ist das Wasser ganz seicht, absolut sicher. Jenny, ich bitte dich doch nur, von hier aus zu gucken, so etwa.« Isobel spie in ihre Taucherbrille, spülte sie in Meerwasser aus, schüttelte sie und hielt sie auf die Wasseroberfläche. »Sieh nur, wie klar, ein bisschen vergrößert, aber es ist ein Fenster zu einer verzauberten Welt.« Sie zog sich die Brille über den Kopf, schlüpfte in die Schwimmflossen, schwang die Beine über die Seite des Boots und ließ sich ins Wasser gleiten.
Isobel hielt sich am Bootsrand fest und lächelte zu Jennifer hinauf. »Ich möchte, dass du mir folgst. Gideon gibt dir eine Halteleine. Nur, um ein Gefühl für die Sache zu bekommen.«
Jennifer wünschte sich verzweifelt, Isobel nicht zu enttäuschen, die aufmunternd lächelnd am Bootsrand schaukelte. Doch es war zu viel verlangt.
Gideon zeigte Jennifer das weiße Nylonseil mit der Schlaufe am Ende. »Du kannst dich daran festhalten oder den Arm hindurchschieben. Du hast gesehen, wie sie die Taucherbrille präpariert hat, aber zuerst sind die Füße an der Reihe.«
»Gideon, ich kann das nicht …«
»Doch, du kannst es. Du bist so weit. Isobel hätte dich nicht hierhergebracht, wenn sie nicht wüsste, dass du bereit dazu bist. Vertrau ihr, Jennifer.«
Mit zitternden Händen zog sie die Plastik-Flossen an. »Ich kann in diesen Dingern nicht gehen. Ich werde stolpern; sie behindern mich so.«
»Setz dich auf den Bootsrand, schwinge die Beine rüber, lass los und gleite ins Wasser. Versuche, deine Beine wie beim Gehen zu bewegen, dann halten die Flossen deinen Kopf über Wasser. Man nennt es Wassertreten. Vergiss nicht, in die Brille zu spucken, damit sie nicht beschlägt.«

                  Ich tu das nicht. Doch sie imitierte alles, was Isobel getan hatte, streifte sich die Taucherbrille über den Kopf und öffnete spontan den Mund, da ihre Nase blockiert war.
»Das Schnorcheln kannst du später probieren. Mach dich zunächst einmal mit dem Gefühl vertraut. Ich kann dich jederzeit zurück an Bord holen.« Zu ihrer Beruhigung hob er das Seil in die Höhe.
»Entferne dich nicht; es dauert keine Minute. Ich geh nur kurz rein und dann wieder raus«, sagte Jennifer.
»Stoß dich vom Boot ab und lass dich einfach treiben«, wies Isobel sie an. »Ich bin direkt neben dir.« Sie streckte die Hand aus.
Es gab keinen Ausweg. Jennifer schloss die Augen, schluckte Luft, stieß sich vom Boot ab und stürzte unbeholfen mit einem großen Platsch ins Wasser. Sie tauchte unter, doch bevor sie die Augen öffnete, war ihr Kopf aus dem Wasser, und Isobel hielt ihren Arm. Das Wasser war erfrischend, es fühlte sich wie Seide auf der Haut an.
»Siehst du, wie mühelos es mit den Schwimmflossen ist? Jetzt schau durch die Brille nach unten.« Isobel hielt noch immer ihren Arm und rückte dicht an Jennifer heran, die sich das Seil, das sie mit dem Boot verband, ums Handgelenk gewickelt hatte.
Jennifer legte das Gesicht auf die Wasseroberfläche. Es war, als würde sich ein schmutziges Fenster öffnen, so dass sie deutlich sehen konnte, was sich dahinter befand. Sie sah ihre wedelnden Schwimmflossen beim Wassertreten. Sie sah, wie klar das Wasser war. Und dann – eine Korallenbank, leuchtend gelb-orange und olivgrün. Sie wirkte so nah, dass sie darauf hätte stehen können. Sie streckte den Fuß aus, doch die Schwimmflosse reichte nicht so weit. Sie hob den Kopf und schluckte einen Mundvoll Luft.
»Es ist nicht so nah, wie es aussieht. Komm jetzt mit mir, tu genau das, was ich tue. Vertrau mir, Jenny.« Isobel ergriff ihre Hand und streckte sich waagerecht aus. »Schwimm mit mir, tritt einfach mit den Füßen, eins, zwei, drei, langsaaam …«
Jennifer schlug instinktiv mit den Füßen und spürte, wie ihr Körper, angetrieben vom Flossenschlag, vorwärtsschoss. Isobel holte sie ein und hielt inne.
»Sieh mir zu, dann versuchen wir’s gemeinsam.«
Bevor Jennifer antworten konnte, schöpfte Isobel tief Luft, tauchte unter, und ihre Schwimmflossen blitzten an der Oberfläche auf, als sie einige Züge nach unten zu den Korallen schwamm, sich dann wieder aufrichtete und die Oberfläche durchbrach.
»Fertig?« Sie nahm Jennifers Hand und holte Luft. Jennifer tat es ihr nach, und sie stießen gemeinsam hinab zu der farbenprächtigen Korallenbank. Jennifer spürte den Druck der Taucherbrille im Gesicht, doch ihr anfängliches Erstickungsgefühl verging, als sie sich von der prachtvollen Szenerie faszinieren ließ. Die Korallen leuchteten geradezu im hellen Licht. Kleine, bunte Fische flitzten in frechem Versteckspiel umher. Wehender Tang bildete eine kunstvoll gestaltete Landschaft. Dann wurde Jennifer an die Oberfläche gezogen und begann wieder, Wasser zu treten. Isobel lächelte sie an.
»Bist du bereit, noch einmal zu tauchen?«
»Wie lange war ich unten? Es erschien mir wie eine Ewigkeit.«
»Sekunden. Jetzt nehmen wir die Schnorchel. Wenn wir ein paar Meter dort hinüberschwimmen, ist das Riff höher, und du kannst dich treiben lassen, zwischendurch Atem holen und es eingehender betrachten.« Sie befestigte den Schnorchel an Jennifers Taucherbrille und zeigte ihr das Mundstück.
»Nimm es zwischen die Zähne und atme ganz normal.« Sie brachte ihren eigenen Schnorchel an, tauchte das Gesicht ins Wasser, und Jennifer hörte ihre rauhen Atemzüge durch die kleine Plastikröhre. Isobel nahm das Mundstück heraus und erklärte: »Falls du Wasser ansaugst, blase es einfach heraus – wie ein Wal. »Komm mit.« Sie schwamm los, und Jennifer folgte ihr, unsicher, aber vertrauensvoll. Das Seil, von Gideon gehalten, trieb hinter ihr.
Sie wusste nicht genau, wann es geschehen war, aber Jennifer hatte das Gefühl, auf einem Wasserbett zu liegen, sicher und geborgen und einen Film anzusehen. Gelegentlich sah sie Isobels roten Taucheranzug, wenn sie untertauchte, um irgendetwas näher in Augenschein zu nehmen. Jennifer war zufrieden damit, auf dem Bauch zu treiben und den Meeresgarten unter sich zu betrachten.
Vielleicht lag es daran, dass sie auf der Oberfläche lag und nicht unter Wasser schwamm, und daran, dass alles so ruhig und wunderschön war, dass keine Geister oder Ängste kamen, um sie heimzusuchen. Außerdem ahnte sie, dass sie nur das oberflächliche Bild erlebte, dass Tauchen oder eine Fahrt im Unterwasserfahrzeug ihr eher die Begeisterung entlocken würde, die Tony an diesem Tag gezeigt hatte. Sie hob den Kopf und schaute sich um. Sie sah weder Isobel noch das Boot. Sofort schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Dutzende von grausigen Szenarien schossen ihr durch den Kopf – aus dem Film Der weiße Hai, von einem Bericht über Taucher, die von ihrem Boot zurückgelassen wurden, von den Alpträumen ihrer eigenen Kindheit. Sie spuckte das Mundstück aus und begann einfach draufloszuschwimmen, ohne Sinn für die Richtung, und stellte fest, dass sie weinte, doch ihr Mund war voller Wasser. Sie hatte das Gefühl, dass die Wellen über ihr zusammenschlügen, dass sie hinabgezogen wurde zu einem dunklen, Angst einflößenden Ort voller Knochen und Leichen.
Sie schlug um sich, und da legte sich ein starker Arm von hinten um ihren Oberkörper. »Schon gut. Ganz ruhig, Jenny … Du hast eine Panikattacke, atme tief durch …« Isobels Stimme klang streng und eindringlich. Isobel schwamm auf der Seite und zog Jennifer mit sich, bis sie wieder ruhig atmete und sich aus ihrem Griff befreite.
Keuchend trat sie Wasser und entdeckte das Boot hinter Isobel. »Himmel, was war das? Ich dachte, ich würde ertrinken, untergehen oder so.«
»Das ist nicht ungewöhnlich. Halte still, orientiere dich wieder.«
»Ich will raus.«
»Nein! Bleib hier. Nur noch einen Augenblick. Sieh nur, das Wasser ist ganz ruhig, schön blau. Da drüben ist Gideon mit dem Boot. Und hier unten … du kannst immer noch die Farben sehen. Wie schön sie sind …« Isobel redete tröstlich auf sie ein.
Allmählich kam Jennifer wieder zu sich, ihr Herzschlag normalisierte sich, und sie konnte erneut ins Wasser blicken.
Als sie zum Boot zurückkamen und Jennifer Gideon ihre Taucherbrille, den Schnorchel und die Schwimmflossen reichte, während sie, sich am Rettungsring festhaltend, noch im Wasser hing, war sie schon wieder zuversichtlich. Isobel zog sich ins Boot und half, gemeinsam mit Gideon, auch Jennifer hinein.
»Ich fühle mich so unbeholfen mit diesem dicken Bauch«, sagte Jennifer und lachte.
»Sie lacht, das ist ein gutes Zeichen«, sagte Gideon. »Gut gemacht, Mädchen. Gut gemacht.«
Sie glitten in die Lagune hinein. »Sobald wir an Land sind, wird der Kessel aufgesetzt«, sagte Gideon.
»Ich würde tatsächlich gern was essen«, bemerkte Jennifer.
»Bedien dich. Es gibt Eier, Obst, Ziegenkäse und auch die gute Ziegenmilch«, zählte Gideon auf.
Dieses Mal sprang Jennifer aus dem Boot und watete, die Tasche mit der Schnorchelausrüstung in der Hand, an den Strand. Isobel folgte ihr; sie gingen zu Gideons Haus. Jennifer stellte die durchnässte Tasche draußen ab, und Isobel nahm sie in die Arme.
»Ich bin sehr stolz auf dich. Weißt du, was du heute Morgen gewagt hast?«
»Etwas, was ich mir nie zugetraut hätte!«
»Jetzt führt kein Weg mehr zurück, Jenny. Du hast eine Grenze überschritten.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Hier drinnen hast du deinen Entschluss gefasst. Und wenn du willst, helfe ich dir, all das Potenzial, das in dir steckt, aufzudecken und zu nutzen. Benutz dein Gehirn, dein Herz, dein Leben, um etwas zu tun. Ein Kind zu bekommen ist wunderbar und wird dich in vielerlei Hinsicht so ausfüllen wie sonst gar nichts. Aber, Jenny, Kinder werden groß und gehen ihrer Wege. Und du musst sie gehen lassen. Und dann, dann brauchst du ein eigenes Leben. Fang am besten jetzt gleich damit an.«
»Ich wollte, meine Mutter würde das beherzigen.«
»Irgendwann wird deine Mutter zu deinem Kind und du zur Mutter. Lebe dein Leben, forsche, lerne, liebe.« Sie lächelte. »Und jetzt wollen wir ordentlich frühstücken!«
 
Jennifer arbeitete, umgeben von ihren Aufzeichnungen und Videokassetten, konzentriert an ihrem Computer. Zuerst nahm sie das Klopfen an der Tür gar nicht wahr. Dann hob sie den Blick und sah zu ihrer Überraschung Blair dort stehen.
»Hier steckst du also.«
»Entschuldige, ich habe dich nicht gehört. Komm rein. Was gibt’s?« Jennifer sah ihn besorgt an.
»Ah, nichts übermäßig Wichtiges. Ich dachte, ich schau mal rein und bring dir eine Nachricht von deiner Mutter.«
»O nein, was ist passiert? Möchtest du Kaffee? Komm mit nach nebenan zu Rudi.«
Er folgte ihr ins Labor. »Christina war putzmunter. Ich soll dir sagen, dass sie im Krankenhaus als freiwillige Helferin arbeitet. Das ist doch praktisch für dich, oder?« Er lächelte und sah sich im Labor um. »Himmel, was geht hier denn vor? Diese Aquarien sind ja alle leer.«
»Nein. Rudi forscht über Pflanzen. Toxine, Verschmutzungen, Genetik.«
»Faszinierend«, kommentierte Blair trocken. »Geht’s dir gut? Doyley meint, dass man hier ziemlich behelfsmäßig lebt.«
»Nett, dass du dir Sorgen machst. Mir geht’s gut. Tony, Isobel und ich bewohnen die sogenannten VIP-Unterkünfte. Ich führe dich herum, wenn du magst.« Gott sei Dank, dass ich nach dem Segelausflug aufgeräumt habe. »Hey, weißt du, was ich heute Morgen gemacht habe? Ich war segeln, bin ins Wasser gesprungen und habe am Riff geschnorchelt.«
»Nein! Auf wessen Boot? Etwa auf der Kicking Back?« Er wirkte erschrocken, und Jennifer hatte den Eindruck, dass er sauer war, weil er womöglich etwas verpasst hatte.
Entmutigt rührte Jennifer den Instantkaffee um. »Nein, Blair. Ich war mit den Forschern draußen am Riff, nicht mit den Stars.«
»Ich dachte, du magst keine Wassersportarten. Danke.« Er nahm den Kaffeebecher entgegen. »Darf ich mich umschauen?«
»Klar.« Und über die Tatsache, dass ich ins Meer gesprungen bin, gehst du einfach hinweg, als wäre es nichts Besonderes. »Ich habe das Thema für meine Forschungsarbeit, und das freut mich. Ich muss noch eine Menge Beobachtungen und Befragungen durchführen.« Sie hielt inne, und als er nicht nachfragte, erklärte sie: »Ich forsche über die Brutergebnisse der grünen Schildkröten auf Branch Island.«
»Tatsächlich. Hör mal, ich soll dir von deiner Mutter ausrichten, dass Vi und Don das Haus vermietet haben.«
»Warum denn das?«
»Haben sich fürs Nomadenleben entschieden. Haben sich einen Caravan gekauft und sind losgefahren. Ich schätze, sie wollen zur Geburt deines Kindes hier sein. Wann ist es so weit?«
»Ach, Blair!« Sie seufzte und hätte beinahe gelächelt. »Das interessiert dich rasend, wie? Der Arzt sagt, ich bin Ende des vierten Monats. Rechne nach. Aber wie können Vi und Don einfach so losfahren? Was wird aus seinen geliebten Vögeln? Wird der Mieter sie versorgen?«
»Ah, nein. Jemand hat sie geklaut. Don war ein bisschen bekümmert deswegen.«
»O nein, das ist ja schrecklich. Er hat seine Vögel doch geliebt. Wer tut denn so etwas?«
Blair zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Sie haben das Haus vermietet, um sich die Reise leisten zu können. Vi glaubt wahrscheinlich, sie könnte ihn dadurch von seinem Kummer ablenken. Gut, führ mich ein bisschen herum.«
Jennifer ging voran nach draußen. »Das ist das Hauptlabor, und das da drüben ist Macs Haus. Er teilt es mit dreien von den Graduierten.«
Sie gingen weiter, doch Blair zeigte kein großes Interesse für seine Umgebung. »Dann könntest du in etwa sieben Monaten also reisen, umziehen?«
»Umziehen? Wohin? Ich dachte, laut Vertrag müsstest du achtzehn Monate hierbleiben?«, sagte Jennifer plötzlich sehr aufgewühlt.
Er zuckte die Schultern. »Ich arbeite an meiner Beförderung. Ich dachte, du würdest dich freuen. Du warst doch nicht gerade begeistert von dieser Insel.«
»Blair, falls du glaubst, diese Leute – Fanzio und Holding – könnten dir zu einem raschen Aufstieg verhelfen, irrst du dich meiner Meinung nach. Und ich glaube, du unterschätzt Rosies Fähigkeiten.«
»Hör mal, pass gut auf, was du in ihrer Gegenwart sagst. Vergiss nicht, sie ist meine Chefin.«
»Sie ist meine Freundin!«
»Und wer ist wichtiger?« Er blieb mitten auf dem Weg stehen und sah sie böse an.
Jennifer verbiss sich eine wütende Entgegnung und holte tief Luft. »Wir sollten wichtig sein. Du und ich. Wir sind bald Eltern. Wir haben gemeinsam eine lebenslange Verpflichtung übernommen – ganz gleich, was geschieht.«
»Was soll das nun wieder heißen?«
»Ich weiß es nicht. Ich finde nicht, dass ich in gesicherten Verhältnissen lebe. Du etwa? Bitte, lass uns nicht mitten auf dem Weg streiten.« Sie sah Kirsty und Rudi in ihre Richtung kommen, kehrte der Kantine den Rücken zu und ging weiter zum Ende des Sandwegs, wo die zwei doppelstöckigen Häuschen einander gegenüberstanden.
»Ich wohne dort oben. Willst du es sehen?«
»Warum nicht? Wenn ich schon mal hier bin.« Er folgte ihr die Außentreppe hinauf. »Wer wohnt hier sonst noch?«
»Tony hat die untere Wohnung, Isobel die gegenüberliegende. Im Moment benutzt sie beide Etagen. Unten befindet sich ihr Büro.«
Blair steckte den Kopf zur Tür hinein. »Herrgott, hier ist ja noch weniger Platz als in unserer Unterkunft.«
»Es reicht. Ich habe einen Arbeitsplatz neben Rudi, wir essen bei Mac oder in der Kantine, und ich könnte mich auch in der Ferienanlage verköstigen lassen. Wie kommst du zurecht?«
»Ach, ganz gut. In unserem Haus habe ich zumindest Zimmerservice. Das hier ist ein Abstieg, um Himmels willen. Da hast du ja als Studentin in Sydney besser gelebt. Mit dem Kind kannst du hier nicht wohnen.«
»Das habe ich auch nicht vor.«
Sie stiegen die Treppe wieder hinunter. »Was hast du dann vor?« Er warf einen Blick durch Tonys offene Tür. »Das ist ja alles ein bisschen eng aufeinander. Was will er hier auf der Insel?«
»Er schreibt Artikel über die Zukunft des Riffs.«
Am Fuß der Treppe drehte Blair sich um und senkte die Stimme. »Ich hoffe, er schreibt nichts Negatives. Nichts, was die Touristen vertreibt.«
»Was geht es dich an, Blair? Dir ist doch alles egal, das Riff, die Mantarochen, die Delphine, Schildkröten, Vögel, alles. Du willst nur schnell die Karriereleiter hinaufsteigen, nicht wahr?«
»Das ist mein Job! Ich will ordentlich Geld verdienen. Wir werden mehr Geld brauchen. Kinder sind teuer. Je besser ich in meinem Job bin, je besser angesehen die Ferienanlage ist, desto besser werde ich vom Management beurteilt. Unter Rosies Geschäftsleitung schleppt sich die Anlage nur so dahin. Ich könnte es viel besser machen.«
»Indem du Fernsehleute wie diesen Willsy hierherholst?«
»Wenn es nur so wäre. Seine Show ist ein Renner. Aber nein, Joe und Reg sagen, sie arbeiten an bestimmten Ideen und werden mich einbeziehen. Ich schätze, deswegen kreuzen sie in dieser Gegend herum.«
»Ich dachte, sie wollten angeln.«
»Vielleicht wollen sie verhindern, dass andere Bauunternehmer Wind von ihren Plänen bekommen.«
»Bauunternehmer? Das ist nicht dein Ernst! Das ist das Letzte, was diese Gegend benötigt. Wo soll gebaut werden?«
»Vergiss, dass ich überhaupt was gesagt habe. Vielleicht geht es nur um ein exklusives Sporthotel irgendwo hier. Noch ist nichts entschieden.«

                  Du willst sagen, man hat dir nichts gesagt. »Blair, lass dich nicht auf so etwas ein. Wenn die Dinge, denen die Forscher auf der Spur sind, sich als richtig erweisen, könnte die Regierung weitere Touristikunternehmen in dieser Gegend ganz und gar stoppen!«
»Quatsch! Was soll das heißen? Was haben sie denn gefunden?«
»Und plötzlich zeigst du Interesse. Sie haben noch mehr von dem gefunden, was wir bereits wissen. Zu viele Menschen nutzen diese Gegend als Erholungsgebiet und für kommerzielle Zwecke, hinzu kommt die Beeinträchtigung durch Farmen und Baugewerbe an der Küste von Queensland. Rudis Untersuchungen beweisen das.«
»Ein paar Wasserpflanzen können nicht viel beweisen. Sag schon, wonach forschen sie sonst noch?«
»Wenn ich womöglich die Auswirkung von Tauchern, vom Schiffsverkehr zu kommerziellen und Erholungszwecken, vom Angeln und Fischen auf das Verhalten der Schildkröten und Wale und Delphine untersuche, dann könnte sogar eine von mir durchgeführte Studie den negativen Einfluss von Menschen auf das Ökosystem des Riffs beleuchten.«
»Herr im Himmel. Jetzt redest du wie diese grünen Akademiker. Mal im Ernst, Jennifer, ich will wissen, was genau diese Leute hier beweisen wollen. Es könnte wichtig für mich sein.«
»Du willst damit sagen, es könnte wichtig sein für deine Karriere, aber nicht, dass es auf lange Sicht zur Rettung des Riffs beitragen könnte.« Jennifer sah Blair verächtlich an.
»Weißt du, Jennifer, jedes Mal, wenn wir reden, endet es mit einem Vergleich von meinem Job zu dem, was du tust – oder zu tun versuchst. Warum bist du immer anderer Meinung? Du verhältst dich, als herrschte Krieg zwischen uns, verdammt. Bald schon wirst du eine Entscheidung treffen oder zur Vernunft kommen müssen. Sobald das Baby da ist, bist du weg hier. Gewöhne dich an den Gedanken.«
»Warum bist du immer anderer Meinung? Du versuchst nicht einmal, die Dinge aus meinem Blickwinkel zu sehen. Du tust alles, was ich sage, einfach als nichtig ab!«
»Beruhige dich, mach jetzt keine Szene. Was immer zwischen uns nicht stimmt, wir müssen wegen des Kindes zueinanderstehen. Also setz deine Prioritäten richtig und gewöhne dich an den Gedanken.«
»Dass deine Karriere wichtiger ist als meine?«
Blair hätte beinahe laut gelacht, doch ein Blick auf Jennifers zusammengepresste Lippen und schmale Augen riet ihm, herunterspielen, wie kindisch er sie fand. »Du kannst dich mit deinen Studien befassen, solange wir hier sind, aber wenn das Baby da ist, wirst du das alles nicht mehr so interessant und viel zu zeitaufwendig finden.«
»Blair, beantworte mir eine Frage: Wenn ich meine Arbeit hier fortsetzen möchte und kann und gleichzeitig in der Lage bin, das Baby zu versorgen, hättest du dann etwas dagegen?« Jennifer sprach mit fester, ruhiger Stimme, um absolut deutlich zu machen, worum es ihr ging.
»Willst du sagen, du gehst dann deinen Weg und ich meinen?« Seine Stimme klang scharf.
»Etwas in der Art, schätze ich.«
Er wandte sich ab. »Dann bist du starrsinnig und verbohrt. Hier ist nicht der richtige Ort für ein Baby. Zieh nach Headland, wohne bei deiner Mutter, bringe dort das Kind zur Welt, und bis dahin weiß ich auch, was man mir bietet.«
»Und bis dahin weiß ich auch, wo ich stehe und was meine Aussichten sind, hoffe ich. Schön und gut. Aber, Blair, versuche nicht, mich zu bevormunden. Und behandle mich nicht wie ein Kind.«
»Dann solltest du besser erwachsen werden, Jennifer. Und zwar schnellstens.«
»Ich bin erwachsen. Ich weiß es, Blair.« Sie drehte sich um, und Blair stapfte zurück zur Ferienanlage.
Jennifer ging zu Mac. Er war zu Hause und sah die Arbeiten seiner Studenten durch. Der Bildschirmschoner seines Laptops zeigte einen Fisch, der aussah wie einer, den sie am Riff gesehen hatte. »Kann ich einen Kaffee haben?«
»Bedien dich. Wie war dein Vormittag?«
»Ereignisreich. Eine Auseinandersetzung mit meinem Mann, und ich bin ins kalte Wasser gesprungen. Buchstäblich. Ich bin ins Wasser gesprungen und habe unter Wasser das Riff betrachtet. Du hast recht. Es ist unfassbar!« Plötzlich wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
Mit glänzenden Augen sprang Mac auf. »Du hast es geschafft! Ich bin so stolz auf dich. Jetzt bist du nicht mehr aufzuhalten.«
»Genau. Ich glaube, davor hat Blair Angst. Er denkt, ich mache nur Rückschritte, aber ich bin der Meinung, ich sehe gerade jetzt einen Weg in der Wildnis.«
Mac packte sie und tanzte mit ihr durch den engen Raum. »Isobel hatte recht. Du bist eine von uns. Ein echtes Mitglied des Haifisch-Clubs! Bei Gideon wird heute gegrillt. Wir feiern. Und Lloyd sagt, er hätte Neues zu berichten.«
Jennifer ging zurück an ihren Computer und versuchte, sich wieder auf das zu konzentrieren, was sie vor dem Zusammenstoß mit Blair geschrieben hatte.
Später am Nachmittag ging sie nach Hause, um sich noch ein wenig auszuruhen, bevor sie zum Sonnenuntergangs-Grillfest ging. Die Tür zu Rudis Labor war geschlossen, entweder war er außer Haus oder er arbeitete, und auch Tony war nirgends zu sehen. Aus Isobels Büro im Erdgeschoss hörte sie allerdings Stimmen.
Jennifer legte sich auf ihr frisch bezogenes Bett, um geistig und körperlich ein wenig zur Ruhe zu kommen. Es war ein großer Tag für sie. Sie war stolz auf sich, weil sie draußen am Riff ins Wasser gesprungen war, und Blairs Missachtung dieser großen Tat hatte sie gekränkt. Wie wenig er sie im Grunde kannte. Und wie wenig ihm bewusst war, dass sie sich veränderte. Isobel hatte recht; sie hatte einen Schritt nach vorn getan, und es gab kein Zurück mehr.
Auf der Forschungsstation war alles still. Zwei Studenten saßen draußen vor der Kantine, und Kirsty saß im letzten Sonnenlicht neben einem der Tanks und las.
Als Jennifer zwischen den Bäumen hindurch auf Gideons Seite der Insel gelangte, roch sie den Rauch vom Grill und hörte Stimmen. Gideon und Lloyd brieten Fleisch und Zwiebeln; Mac, Tony und Isobel saßen draußen am Picknicktisch. Carmel stellte Teller bereit. »Da ist sie ja!«
Jennifer zog sich einen Stuhl heran. »Das riecht gut!«
Tony erhob sich grinsend. »Ich helfe dir, den Tisch zu decken, Carmel.«
Isobel schnitt Gideons selbstgebackenes Brot auf, und Mac träufelte Olivenöl über den Salat, als Tony mit einem Rosenstrauß und einem großen Krug zurückkam.
»Mehr ging nicht. Bei Gideon herrscht ein augenfälliger Mangel an Vasen.«
»Du liebe Zeit.« Jennifer staunte. »Woher kommen die denn, um alles in der Welt? Wer hat Geburtstag?«
Tony reichte Jennifer den Strauß. »Die sind für dich. Zur Feier deines ersten Riffbesuchs.«
Jennifer war sprachlos. Isobel legte das Brotmesser ab und hob ihr Glas, als auch Gideon und Lloyd an den Tisch traten.
»Auf Jenny … und unser Wasserbaby!«
Während sie ihre Gläser hoben, barg Jennifer ihr Gesicht in den samtigen Blütenblättern und sog den vollen, süßen Duft der Rosen ein. »Ihr seid … Wie habt ihr …? Blumen fehlen mir hier so sehr. Und da hier alles unter Naturschutz steht, wage ich es nicht einmal, ein Blatt aufzuheben!«
»Als wir Tony heute Morgen alles erzählt haben, ist er zur Ferienanlage gerannt und hat die Blumen in Headland bestellt. Sie sind heute Nachmittag mit dem Katamaran eingetroffen«, erklärte Isobel.
»Sie sind von uns allen«, sagte Tony, erfreut über Jennifers Reaktion.
»Das ist so lieb von euch. Danke … Ganz herzlichen Dank euch allen.«
»Erwarte aber nicht, dass du jetzt jedes Mal, wenn du tauchst, Rosen bekommst«, sagte Gideon. »Aber die erste Wasserberührung musste doch anerkannt werden.«
Jennifers Blick wanderte von Gideon zu Tony, dann zu Mac und Isobel, in deren Augen Freude und Entzücken glänzten. »Und was verlangt ihr als Nächstes? Soll ich etwa in deiner Maschine abtauchen, Gideon?«
»Mindestens!«
Alle lachten, während Jennifer kopfschüttelnd Isobel ansah, die vielsagend die Schultern zuckte.
Nach dem Essen ging Jennifer mit Tony zurück zur Forschungsstation. Er trug die Taschenlampe, sie die Rosen.
»Was für ein schöner Abend. Ich werde richtig gut schlafen.« Sie berührte die Rosenblüten. »Das war wirklich lieb von dir.«
»Ach, Isobel war stolz und voller Freude. Ich verstehe schon, dass es dir nicht leichtgefallen ist, dich deinen alten Ängsten zu stellen.«
Etwas in seiner Stimme vermittelte ihr den Eindruck, dass auch er sich alten Ängsten stellen musste. Doch sie fragte nicht weiter. Tony hatte eine eigene Art, etwas von sich selbst preiszugeben, wenn ihm danach war. Jennifer war aufgefallen, dass er sich in der Rolle des Fragenden wohler fühlte als in der des Befragten.
»Und was hältst du von Lloyds Neuigkeit, dass er sich für einen Monat eine Jacht leihen will?«, fragte Jennifer. »Es ist großzügig von Rosie, dass sie ihm gestattet, den Gästen private Charter-Ausflüge anzubieten.«
»Irgendwann kommt er groß heraus. Er kennt sich mit Schiffen aus, er kennt die Gegend. Er ist ein Glückstreffer für die Ferienanlage.«
»Sobald er kann, wird er sich bestimmt selbständig machen. Er und Carmel haben offenbar den einen oder anderen Traum«, bemerkte Jennifer. Welche gemeinsamen Träume hatten Blair und ich? Das scheint so weit zurückzuliegen. »Gute Nacht, Tony.« Sie ging nach oben, stellte die Rosen auf ihren kleinen Tisch, und als sie sich schon ausziehen wollte, fiel ihr ein, dass sie das Buch, das sie lesen wollte, an ihrem Arbeitsplatz vergessen hatte. Sie musste noch so viel Material sichten. Also ging sie wieder nach unten und rief Tony zu: »Ich hole rasch noch mein Buch aus dem Büro.«
»Bis morgen.«
Vor Macs Haus brannte Licht; in den Zimmern der Graduierten waren noch ein paar Leute wach. Das Licht über den Außentanks beim Hauptgebäude beleuchtete das leise sprudelnde, atmende Wasser.
Jennifer holte ihr Buch, ohne Licht zu machen. Rudis Tür war geschlossen, und sie fragte sich, warum er nicht zu Gideons Grillparty gekommen war. Vielleicht hielt er sich in der Ferienanlage auf oder war gar nicht auf der Insel. Sie hatte ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Begierig darauf, ihre Neuigkeiten mitzuteilen, klopfte sie an seine Tür.
»Bist du zu Hause, Rudi?«
Die Jalousien waren geschlossen, und sie drückte die Türklinke, um zu sehen, ob er vielleicht noch arbeitete. In dem Raum war es still, bis auf das Gurgeln und Summen der Wasserfilter. Das Licht aus den Neonröhren der Aquarien war gespenstisch und bläulich. Doch ein entsetzlicher Geruch hing im Raum; die Luft roch nach Fäulnis. Sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie ertastete den Lichtschalter und betätigte ihn.
Rudi lag auf dem Boden, in dem sonderbaren Licht wirkte sein Gesicht blau. Er lag sehr still da. Jennifer lief schreiend nach draußen.
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Kapitel sechzehn


Meer und Symbiose

Im Dunkel der Nacht stieg der Hubschrauber mit blitzendem Licht in einem Sandwirbel am Strand auf.
»Ein Glück, dass Bob über Nacht hier war«, sagte Blair.
Jennifer stand stumm neben ihm, die Arme um den Oberkörper geschlungen, immer noch unter Schock. Mac hatte rasch gehandelt, Carmel hatte Rudi die Herz-Lungen-Wiederbelebung verabreicht, und Rosie hatte den Hubschrauberpiloten aus dem Restaurant geholt und das Krankenhaus in Headland informiert. Was Rudi zugestoßen war, blieb allen ein Rätsel.
»Möchtest du etwas trinken? Hierbleiben?«, fragte Blair. »Ich bin im Dienst. Kann ich helfen?« Er wirkte besorgt, aber ein bisschen hilflos.
Jennifer schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich gehe jetzt besser zurück zu Mac und den anderen. Versuche herauszufinden, was passiert ist.«
»Vielleicht war es sein Herz. Du erfährst erst etwas, wenn sie ihn im Krankenhaus untersucht haben.«
»Mac sagt, er strotzte vor Gesundheit. Er glaubt, dass im Labor etwas passiert ist. Es roch nach Gas, nach faulen Eiern.«
»Sei bitte vorsichtig. Woran forscht er noch gleich?«, fragte Blair mit plötzlich erwachtem Interesse.
»Toxine, Gifte. Substanzen in einigen Meerespflanzen haben tödliche Wirkung – der Drachenkopf, der Blaugeringelte Oktopus und die Kegelschnecke. Das Gift tötet einen Menschen binnen einer Minute.«
»Himmel, Jennifer, das ist doch gefährlich. Kein Wunder, dass er aussah wie tot.«
»Hoffentlich wird er wieder gesund. Mac hat seine Familie benachrichtigt.«
Blair überlegte. »Ich bin der Meinung, von dieser Geschichte sollte nichts an die Öffentlichkeit dringen. Sollen die Leute denken, er hatte ein gesundheitliches Problem.«
»Es wäre schlecht fürs Geschäft, wie?«, fauchte Jennifer. »Da drüben ist Tony, erzähle du ihm das.«
In Macs Wohnzimmer war eine trübsinnige Gruppe versammelt, als Jennifer und Tony eintraten.
»Der Hubschrauber ist gestartet, der Rettungswagen erwartet ihn«, sagte Tony. »Hast du schon einen Verdacht, Mac?«
»Wie es aussieht, hat Rudi im Labor bei geschlossenen Fenstern und Türen eine Probenflüssigkeit eingekocht. Wir vermuten, dass die Dämpfe konzentriert genug waren, um ihn umzuhauen. Ein Glück, dass Jennifer ihn rechtzeitig gefunden hat.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist schon spät. Lasst uns schlafen gehen. Lloyd bringt mich gleich morgen früh zum Festland hinüber.«
»Du informierst uns sofort, wenn du Näheres weißt?«, bat Carmel.
Tony, Jennifer und Isobel gingen langsam zurück zu ihren Unterkünften.
»Blair will nicht, dass etwas an die Öffentlichkeit dringt«, sagte Jennifer.
»Ich bezweifle, dass es Gäste, die die Ferienanlage besuchen wollen, abschrecken würde. Für die Forschungsstation allerdings ist es ein größeres Problem. Jeder Unfall fällt auf den Projektleiter zurück, also steht Mac in der Schusslinie«, sagte Tony.
»Trotzdem, Touristen aus Übersee hören nicht gern von hübschen Muscheln und in Gezeitentümpeln versteckten Wesen, die einen umbringen können«, sagte Isobel.
»Das ist was für die Boulevardpresse. Ich schreibe über Substanzielleres«, erklärte Tony. Dann grinste er. »Klang das eingebildet?«
»Ja«, sagte Isobel und lachte kehlig.
»Ich wollte, ich könnte auch lachen, Isobel«, bemerkte Jennifer.
»Rudis Unfall hat dich schwer mitgenommen«, sagte Tony rasch.
»Nein, das heißt, ja, stimmt schon«, antwortete Jennifer bedächtig. »Aber ich habe immerzu Blairs Nörgelei im Ohr. Er denkt immer nur an seinen Job, daran, was die Leute von ihm halten, und spielt den Charmanten, aber weißt du, wir lachen kaum jemals miteinander. Bevor ich euch alle hier kennengelernt habe, mit euren Neckereien und Scherzen, war mir, glaube ich, mein Sinn für Humor bereits abhandengekommen.«
»Wir helfen dir, ihn wiederzufinden«, versprach Isobel.
»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Tony. »Ich hatte auch nicht viel zu lachen bei meinen Reisen und angesichts dessen, was ich in den letzten paar Jahren gesehen habe. Aber ich stimme dir zu, Jen, hier, in dieser Gruppe, wird man lockerer. Ich fühle mich, hm, entspannt, habe keine Angst, ich selbst zu sein. Ich komme ein bisschen aus meinem Panzer heraus.«
»Wie eine Schildkröte?«, fragte Jennifer lächelnd.
Isobel streifte beide mit einem Blick. »Interessant. Ihr beide nehmt alles viel zu ernst. Aber seht euch nur an, wie ihr euch verändert habt, seit ihr hier seid. Auf einer Insel kann man nicht davonlaufen. Es ist eine enge Welt, und nur wenige Leute sehen, wenn einer ein bisschen verrückt wird.«
»Du musst dem Haifisch-Club beitreten«, sagte Jennifer zu Tony.
»Das ist eine Herausforderung«, bemerkte Isobel. »Du musst etwas tun, was du noch nie gewagt hast. Etwas, wozu du zu schüchtern, zu ängstlich warst.«
»Ich werde eine Nacht darüber schlafen«, sagte Tony, als sie vor ihren Wohnungen angelangt waren. »Wollen wir hoffen, dass wir morgen gute Nachrichten bekommen, was Rudi betrifft.«
»Ich werde ihn heute Abend in mein Gebet einschließen.« Isobel warf beiden ein Küsschen zu. »Boa noite.«
 
Jennifer wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Ihr Bauch fühlte sich unförmig und aufgebläht an. Sie stand auf und setzte sich im Nachthemd – einem alten baumwollenen Männer-Arbeitshemd, das sie auf dem Markt gefunden hatte – in den kleinen Sessel auf ihrem wackligen Balkon. Die Vogelstimmen wurden ihr immer vertrauter; sie hatte das Gefühl, die Familienverbände zu kennen, und inzwischen wusste sie auch mehr über ihre Gewohnheiten und Rituale. Die Stimmen der Sturmtaucher störten oder ängstigten sie nicht mehr so wie zu Anfang. Eine Weile blieb sie sitzen, dann beschloss sie, einen kurzen Spaziergang in die Richtung von Macs Haus zu machen.
Hinter Tonys Jalousie schimmerte gedämpftes Licht. Entweder schlief er oder er las. Barfuß schlich sie die Treppe hinunter und folgte dem weißen Sandweg, vorbei an den Häuschen, der Kantine, dem Laborgebäude und Außentanks, vorbei am Dusch- und Wäschereiblock bis unter die Bäume, deren Wipfel sich ineinander verfingen, wo der Weg sich in Richtung Ferienanlage und Coral Point gabelte.
Sie hörte die Vögel klagen und schimpfen, sie fuhren auf und ließen sich wieder nieder. Sie kannte dieses Geräusch; etwas oder jemand musste sie aufgestört haben.
Sie fuhr herum und sah ein kleines Licht aufblitzen. Es bewegte sich auf und nieder, gab ihr Zeichen. Jennifer stand regungslos da, als aus dem Dunkel der Bäume eine Gestalt ins Mondlicht trat.
»Ich bin’s nur. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Tony kam auf sie zu.
»Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte Jennifer.
»Nicht so richtig. Ich glaubte, etwas Merkwürdiges gehört zu haben. Wahrscheinlich bin ich nur beunruhigt. Hast du auch etwas gehört?«
Jennifer blickte an ihrem Nachthemd herab. »Nein, ich war schon im Bett. Mir war unbehaglich, und vermutlich bin ich auch noch aufgewühlt wegen Rudi.«
»Möchtest du einen Schlummertrunk, eine heiße Schokolade oder eine Brühe? Ich habe alles vorrätig.«
»Tatsächlich? Du bist ja gut ausgerüstet. Heiße Milch könnte vielleicht helfen.«
Im Mondschein knipste Tony die Taschenlampe aus. Sie machten kehrt und wanderten schweigend an den Unterkünften vorbei. Sie erreichten die großen Außentanks für Rudis Proben, die Betonbecken und die Aquarien der Studenten auf ihren Sockeln.
Beide hörten das Geräusch zur gleichen Zeit. Tony packte Jennifers Arm und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Sie sprachen kein Wort. Es war ein Scharren wie von Metall auf Beton, als würde etwas fortgeschleift. Sie standen außer Sichtweite auf der anderen Seite der erhöhten Plattform mit den großen Tanks. Tony spähte um den Sockel herum und näherte seinen Mund Jennifers Ohr.
»In Rudis Labor ist jemand.«
Sie warteten einen Augenblick, hörten wieder dieses Scharren. Jennifer zog Tonys Kopf dicht zu sich heran und flüsterte: »Was sollen wir tun?«
»Nichts. Nur beobachten.«
Etwas klirrte, eine schattenhafte Figur wurde sichtbar. Sie konnten lediglich erkennen, dass jemand einen Container auf einer Art Schubkarre fortschaffte.
»Das ist einer von Rudis Probencontainern, eine Art Sauerstofftank. Den hat er benutzt, um Flüssiggas zu destillieren, wenn er die Pflanzen eingekocht hatte«, flüsterte Jennifer.
»Das Zeug, das Rudi umgehauen hat. Warum sollte jemand es stehlen?«
»Rudi hat gesagt, bei der richtigen Anwendung wäre es ein starkes Beruhigungs- oder Betäubungsmittel, das zum Tod führen kann. Mein Gott, wer könnte davon wissen?« Jennifer hatte plötzlich Angst. Sie umklammerte Tonys Arm.
»Es ist nur einer. Zu Fuß. Er will natürlich nicht entdeckt werden. Ich gehe hier um die Ecke und veranstalte einen Heidenlärm. Hier, nimm die Taschenlampe. Sie ist aus Metall. Wenn ich schreie, schlag damit gegen den Tank. Das weckt die anderen auf.«
»Warum stellen wir ihn nicht einfach?«
»Wenn jemand etwas so Gefährliches so dringend haben will, dann ist er vielleicht bewaffnet oder wirft uns das Zeug ins Gesicht. Lass uns lieber kein Risiko eingehen.« Tony duckte sich und entfernte sich geräuschlos, und Jennifer erkannte, dass gefährliche Situationen nichts Neues für ihn waren.
Plötzlich klappte eine Tür. Tony hustete und rief: »Ist da jemand?«
Jennifer schlug mit der Taschenlampe gegen den eisernen Tank und schrie: »Was ist hier los?«
Licht ging an, Stimmen wurden laut. Die Gestalt huschte vom Laborgebäude fort und verschwand auf dem Weg zwischen den Bäumen. Tony lief dem Mann nach, wusste jedoch, dass er ihn im Irrgarten dieses dunklen Gestrüpps niemals finden würde. In einiger Entfernung knackten Zweige, kreischten zornig die aufgestörten Vögel.
»Was, zum Teufel …« Mac war beim Labor angelangt, als Tony und Isobel aus den Schatten traten. Als Nächste erschienen Carmel und Lloyd.
»Verdammt, was ist denn hier los?«, wollte Mac wissen.
»Jemand war in Rudis Labor.« Jennifer stürmte mit eingeschalteter Taschenlampe voraus. »Sieh nur …« Sie richtete den Lichtstrahl auf den Metallzylinder und zwei schwere Glasgefäße, die auf einem Gepäckwagen der Ferienanlage festgeschnallt waren.
»Herrgott. Die wussten genau, was sie wollten«, sagte Mac.
»Wer war das?«, fragte Carmel.
»Keine Ahnung. Wer könnte so scharf auf dieses Zeug sein?«, fragte Tony.
Mac betrachtete schweigend die zurückgelassene Beute. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich kann Rudi Licht in diese Sache bringen. Lasst uns das hier erst einmal einschließen.«
Kirsty kam hinzu und rieb sich die Augen. »Ist etwas passiert?«
»Ein ungebetener Gast«, sagte Lloyd.
»Jemand hat versucht, Sachen aus Rudis Labor zu stehlen«, erklärte Carmel. Sie sah in die geschockten Gesichter der anderen und lächelte zaghaft. »Vielleicht wissen wir morgen mehr. Im Augenblick … haben wir hier eine interessante Modenschau.«
Kirsty lachte. »Jetzt wissen wir, welche Nachtkleidung ein jeder von uns bevorzugt. Ausgesprochen vielseitig!« Sie hob den Saum ihres kurzen, mit Rosenknospen bedruckten Nachthemdchens.
Jennifer schaute sich um und musste lachen. Sie war im Nachthemd, Mac trug einen Sarong, und sein Haar war ausnahmsweise mal nicht zu einem Pferdeschwanz gebunden, sondern rahmte sein Gesicht ein. Carmel hatte ein Tank-Top und Baumwoll-Leggings an, Lloyd Boxer-Shorts, bedruckt mit Walen mit witzigen Gesichtern, Tony weiße Shorts und ein T-Shirt mit dem Logo der Universität von Kalifornien.
»Ich habe mich angezogen, bevor ich rausging. Ich wusste ja nicht, ob sich hier draußen etwas oder jemand herumtrieb«, sagte Tony grinsend.
»Das ist keine Entschuldigung! Du hast uns alle kurzerhand aus dem Bett geworfen«, sagte Lloyd.
»Gehen wir wieder schlafen. Der Typ kommt nicht zurück. Ich warte bis morgen und sehe mich dann mal gründlich hier um. Fasst bitte nichts an«, sagte Mac, und alle machten sich auf den Heimweg.
»Möchtest du trotzdem noch eine heiße Milch?«, fragte Tony, als sie vor ihren Unterkünften angelangt waren.
»Ja, bitte. Jetzt dreht sich alles in meinem Kopf«, sagte Jennifer. Auf Tonys kleinem Sofa zog sie die Beine unter sich, während er Milch in einen Becher goss und diesen in die Mikrowelle stellte. »Warum will jemand Rudis Proben stehlen? Glaubst du, dass Rudi absichtlich außer Gefecht gesetzt wurde, dass es gar kein Unfall war?«
»Keine angenehme Vorstellung. Er hat mir erzählt, dass er sich noch im Anfangsstadium der Trennung dieser Toxine und der Analysierung ihrer Wirkung befindet.«
»Hat er gesagt, wofür sie genutzt werden können?«, wollte Jennifer wissen. »Seine Bemerkungen über biologische Kriegführung habe ich nie ganz ernst genommen. Hier draußen …«
»Augenscheinlich wirken sie auf das Nervensystem und legen es für einen längeren Zeitraum lahm. Wie ein starkes Beruhigungsmittel. Wie Rudi es ausdrückte, trennt nur eine dünne Linie die vorübergehende Verzögerung der Körperfunktion von der völligen Stilllegung. Hier sind noch viel mehr Experimente vonnöten.« Er nahm die Milch aus der Mikrowelle, rührte ein wenig Honig hinein und reichte Jennifer den Becher. »Ich nehme einen kleinen Scotch pur.«
»Glaubst du, dass Rudi Selbstversuche vorgenommen hat? Oder dass es ein Unfall war? Das Einatmen der Dämpfe reichte sicher schon aus. Der Geruch hat mich gleich umgehauen.«
»Hoffen wir, dass Rudi uns morgen Genaueres sagen kann. Ich bezweifle, dass er das Zeug an sich selbst ausprobiert hat. Dazu befindet sich alles noch in einem viel zu frühen Entwicklungsstadium.«
»Dort unten im Meer wird ja anscheinend heftig Krieg geführt, wenn Pflanzen und Tiere derartiges Zeug aufeinander abschießen«, sagte Jennifer und schlürfte ihre Milch. Sie war warm und süß und genau das, was sie brauchte.
»Mit diesen Giften wird schon seit Jahren experimentiert. All dieser James-Bond-Kram. Ich glaube, mich zu erinnern, dass irgendein Spion durch einen Stoß mit einem Regenschirm getötet wurde. Sie wussten, dass die Spitze ein tödliches Gift enthielt, konnten es aber nicht identifizieren, oder aber es war dann plötzlich verschwunden.«
»Himmel, kein Wunder, dass die Konkurrenz um die Finanzierung von wissenschaftlicher Forschung so groß ist. Aber Menschen wie Rudi suchen doch nicht gezielt nach tödlichen Giften. Er erforscht die Symbiose von Fischen und ihrer Umgebung.«
Tony trank seinen Scotch. »Die Welt ist in vielerlei Hinsicht giftig. Wir alle kämpfen gegen unsere Umwelt, zähmen, erobern, zerstören sie. Rudis Entsprechung dieser Tatsache ist die Feststellung, dass Meeresbewohnern und -pflanzen, obwohl sie alle mit Verteidigungs- oder Angriffsmechanismen zum Überleben ausgestattet sind, doch gelungen ist, Millionen von Jahren Seite an Seite zu überleben. Das gesamte System fing an, einzubrechen und aus dem Gleichgewicht zu geraten, als der Mensch auf der Bildfläche erschien.
»Wahrscheinlich hast du darüber nachgedacht, als du in diesen Kriegsgebieten warst«, sagte Jennifer leise.
»Es ist schon erschreckend, zu sehen, wie dumm aus Ignoranz und den falschen Gründen angezettelte Kriege sind, die nicht gewonnen werden können.« Er stellte sein Glas ab. »Los jetzt, ab ins Bett. Wirst du jetzt schlafen können? Du hast doch keine Angst oder so?«
Jennifer stand auf und reichte ihm ihren Becher. »Das war prima; ich fühle mich jetzt viel entspannter. Und, nein, ich habe keine Angst. Der Schwarze Mann holt dich zuerst.«
Tony lächelte. »Betrachte mich als deinen Wachhund auf der Türschwelle.« Er öffnete die Tür. Jennifer ging an ihm vorbei und drehte sich noch einmal um.
»Gute Nacht, Tony.« Sie gähnte.
Er neigte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann auf den Mund, so sanft hingehaucht, dass sie überrascht war von der Zärtlichkeit.
»Wofür war das?«, fragte sie mit einem weichen Lächeln.
Er grinste. »Weiß nicht. Wahrscheinlich bin ich gerade dem Haifisch-Club beigetreten. So etwas habe ich noch nie getan.«
»Du hast noch nie jemanden geküsst?«
»Nein. Noch nie etwas gewagt, was ich schon lange wollte, wofür ich aber nie den Mut aufgebracht hatte. Du bist heute ins kalte Wasser gesprungen, ich jetzt wohl auch.«
Sie sahen einander an.
»Es bedeutet nur, dass ich dich für etwas Besonderes halte, Jennifer. Schau weiterhin nach vorn. Alles wird gut für dich, das weißt du doch.«
»Ich glaube schon. Und ich glaube, für dich auch.« Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinauf.
»Es liegt an dieser Insel«, sagte Tony.
»Und an den Menschen. Schlaf gut.«
Sie trat in ihr Zimmer und atmete den Duft der Rosen ein. Auf der Seite zusammengerollt, den Arm um das Kind in ihrem Leib gelegt, schlief Jennifer tief und friedvoll.
Am nächsten Morgen gesellte sich Jennifer zu Mac und Lloyd auf der Motorjacht der Ferienanlage, um nach Headland zu fahren und Rudi zu besuchen. Rosie begleitete sie zum Anleger.
»Ich habe von dem Einbruch in Rudis Labor gehört. Wisst ihr, warum oder wer?«
»Keine Ahnung, Rosie. Es war jedenfalls ein Amateur, der Einbruch schien nicht gründlich geplant gewesen zu sein. Eher ein spontaner Entschluss.«
»Wieso meinst du das, Mac?«
»Der Kerl hatte keine eigenen Gerätschaften dabei, um das Zeug abzufüllen oder zu transportieren. Er hat einen Gepäckwagen aus eurer Anlage benutzt.«
»Glaubst du, es war jemand vom Personal? Wer könnte denn ein Interesse daran haben?«, fragte Rosie verblüfft. »Wer hätte von Rudis Projekt wissen können?«
»Die gesamte Belegschaft hat gesehen, wie Rudi im Hubschrauber rausgeflogen wurde«, sagte Jennifer. »Ihr wisst ja, wie gern sie klatschen. Vielleicht hat Blair einen Verdacht.«
»Ich spreche heute Nachmittag mit ihm, wenn sie zurückgekommen sind«, sagte Mac.
 
Sie quetschten sich in Lloyds alten Kombi, den er mit Veras Erlaubnis auf dem Parkplatz beim Anleger abstellen durfte, und Jennifer rief auf ihrem selten benutzten Handy ihre Mutter an.
»Sie meldet sich nicht. Vielleicht spielt sie Tennis. Oder sie arbeitet im Krankenhaus.«
An der Rezeption ließen sie sich den Weg zu der Station weisen, in der Rudi noch immer zur Beobachtung lag. Jennifer bat, nachzusehen, ob ihre Mutter sich im Krankenhaus aufhielt.
»Ich weiß wirklich nicht, welche von den Ehrenamtlichen gerade Dienst haben. Wie heißt sie?«
»Mrs.Christina Campbell.«
»Ach, Tina. Sie ist eine Marke, wie? Soll ich ihr etwas ausrichten, wenn sie vorbeikommt?«
»Sagen Sie ihr, dass ihre Tochter hier ist. Nur zu Besuch«, fügte sie rasch hinzu.
Nur einer von ihnen durfte die Vierbettenstation betreten, in der Patienten zur Beobachtung lagen. Mac ging hinein, während Lloyd und Jennifer draußen warteten. Eine Viertelstunde später kam er zurück, und Jennifer und Lloyd forschten in seinem Gesicht nach Hinweisen auf Rudis Zustand.
»Er wird wieder gesund«, sagte Mac.
»Puh. Was ist passiert?«, fragte Lloyd.
»Gehen wir Kaffee trinken. Dann sag ich euch, was ich weiß. Später am Tag wird Rudi in eine andere Station verlegt. Seine Mutter und sein Bruder kommen her.«
»Konnte er reden, sagen, was passiert ist?«, fragte Jennifer, als sie den breiten blauen Krankenhausflur entlanggingen. Sie bemerkte die tropischen Blumen auf den Schreibtischen der Schwestern, die bunten Bilder von Flora, Fauna und den Lieblingsorten in Queensland. Sie fühlte sich eher wie in einem Touristikzentrum als wie im Krankenhaus.
»Er kann reden, aber es bringt uns nicht weiter. Er sagt, er hat keine Ahnung. Vermutlich hatte er das Bewusstsein verloren.«
»Du liebe Zeit, Jennifer … Fehlt dir was?«
Hinter ihnen entstand ein Aufruhr; sie drehten sich um und sahen Christina in blau-weiß gestreifter Schwesterntracht auf sie zukommen.
Jennifer hob beide Hände. »Mir geht es gut, Mom, keine Panik!«
Christina fiel Jennifer um den Hals; ihr Blick streifte ihren gewölbten Leib. »Du hättest mir deinen Besuch ankündigen können.«
»Wir haben nur einen Freund besucht, der plötzlich krank geworden ist. Ich wollte dich anrufen und fragen, ob du zufällig zur selben Zeit im Krankenhaus sein würdest.«
Christina wandte sich Mac zu und starrte ihn unverhohlen an. Für Lloyd, der sich ein wenig abseits hielt, hatte sie nicht mal einen Blick übrig.
Mac streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin Macdonald Masters. Wir sind ziemlich kurzentschlossen von der Insel herübergekommen. Zum Glück ist unser Freund auf dem Wege der Genesung.«
Jennifer bemerkte wohl, wie ihre Mutter Macs Pferdeschwanz, das verwaschene Hawaiihemd über einem T-Shirt mit Universitäts-Logo, die Cargohose aus Baumwolle und die Flechtsandalen musterte. »Professor Masters ist der Forschungsleiter der Uni-Station auf Branch Island. Und das hier ist Lloyd Dane, er steuert die Charterboote. Er hat uns hergefahren.«
»Ah, verstehe. Und was ist deinem Freund zugestoßen? Immerhin ist es schön, zu wissen, dass du auf schnellstem Weg herkommen kannst, wenn es sein muss.«
»Die Insel mag abgelegen wirken da draußen am Riff, Mrs.Campbell, aber mit dem Hubschrauber und einem schnellen Boot ist man flotter hier, als wenn man auf dem Festland im Verkehrsstau stecken bleibt«, sagte Mac.
»Mir gefällt deine Tracht, Mum. Was arbeitest du?«
»Wir sind die Sunshine Girls. Wir versorgen die Patienten gratis mit Zeitschriften, Büchern, Süßigkeiten – sofern sie dürfen – und allen möglichen kleinen Geschenken. Wir besuchen diejenigen, die niemanden haben, und fahren sie im Rollstuhl nach draußen an die frische Luft, zum Beispiel.«
»Sie bringen ein bisschen Sonnenschein ins Leben der Menschen, wie? Das gefällt mir«, bemerkte Mac.
Christina erwiderte sein Lächeln nicht. »Wir nehmen unsere Arbeit sehr ernst. Man hat mich sogar gebeten, auch in der Palliativstation unten an der Straße auszuhelfen.«
»Schön für dich, Mum. Und wie steht’s mit dem Tennisspielen?«
»Die Gruppe ist ganz nett. Aber vergiss nicht, ich habe so viel zu tun, dass ich kaum Zeit für Geselligkeiten habe«, sagte Christina, als sie vor dem Lift angelangt waren.
»Wir wollen unten einen Kaffee trinken. Kommen Sie mit?«, fragte Mac.
»Ich will dich deinen Freunden ja nicht vorenthalten. Aber hast du ein bisschen Zeit für mich, Jennifer? Oder musst du gleich zurück?«
»Wir sind wirklich ein bisschen überstürzt hierhergekommen.« Wieso fällt es dir so leicht, mir Schuldgefühle einzureden?
               
»Schon gut, Jenny, wir müssen ja erst am Spätnachmittag zurück sein. Ich will wegen der Jacht, die wir leasen wollen, noch mit meinem Dad sprechen. Kommen Sie doch bitte mit, Mrs.Campbell. Kennen Sie die Gegend nördlich von Headland Bay?«, fragte Lloyd.
Christina blickte den gutaussehenden jungen Mann an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sie strahlte. »Hm, nein. Ich kann nicht Auto fahren. Wie weit ist es?«
Die Lifttüren öffneten sich, und sie gingen zu dem kleinen Café seitlich des Foyers. Mac und Jennifer folgten hinter Lloyd und Christina. Mac grinste Jennifer an. Ihm war klar, dass Christina ihn als Uni-Hippie abgetan hatte und es bedeutend netter fand, mit Lloyd zu plaudern.
Sie nahmen an einem der kleinen Tische Platz, und Mac ging zum Tresen und bestellte eine Kanne Tee, Kaffee und Möhrentorte.
»Und wie lange sind Sie schon drüben auf der Insel, oder leben Sie auf Schiffen?«, fragte Christina, an Lloyd gewandt.
»Ich bin mit Schiffen aufgewachsen; mein Vater baut Schiffe. Er hat eine alte Jacht restauriert, die wir für die Gäste der Ferienanlage chartern wollen.«
»Lloyd kennt auch Blair, versteht sich«, sagte Jennifer.
»Er ist mein Chef, neben Rosie. Aber wie Jennifer verbringe ich einen Großteil meiner Zeit in der Forschungsstation, wenn ich nicht gerade auf einem Schiff bin.«
»Tatsächlich? Und wie findet Blair das?« Christina sah Jennifer mit hochgezogenen Brauen an.
»Er ist äußerst verständnisvoll. Mac betreut diesen Kurs, den ich belegt habe«, erklärte Jennifer.
»Ich dachte, du schreibst irgendwas. Na ja, sobald das Baby auf der Welt ist, wirst du für Derartiges keine Zeit mehr haben. Übrigens, Lloyd, mein Bruder und seine Frau wollen hierherkommen. Könnten sie vielleicht mal segeln oder angeln gehen oder so?«
Jennifer war im Begriff, sich einzumischen und anzumerken, dass das ein teures Vergnügen wäre, doch Lloyd trat ihr unter dem Tisch auf den Fuß. »Das lässt sich bestimmt arrangieren.«
»Das wäre wunderbar. Die Armen, sie haben Schreckliches hinter sich. Weißt du schon, was passiert ist, Jennifer?«
Bevor Jennifer antworten konnte, verteidigte Christina ihren Platz im Rampenlicht und fuhr fort: »Einfach schrecklich. Mein Bruder züchtet schon seit Jahren Vögel. Und jetzt – sind sie alle weg. Sie waren wie Familienmitglieder für ihn. Er ist völlig fertig.«
»Was ist passiert?«, fragte Lloyd.
»Ach, es war grauenhaft. Don war zum Bowling, und Vi hatte den ganzen Tag in der Stadt zu tun. Als er nach Hause kam, fand er die Drahtkäfige aufgebrochen vor, und sämtliche Vögel waren weg, gestohlen. Mein Bruder hatte ein paar ungewöhnlich gefärbte Papageien und Wellensittiche gezüchtet. Die Polizei sagt, da waren Profis am Werk«, schloss sie.
»Aus einem Garten in einem Vorort? Waren sie wertvoll? Dass er seine Vögel liebte, das weiß ich«, sagte Jennifer.
Mac stellte das Tablett auf den Tisch und verteilte die Möhrentortenstücke. »Das ist nicht ungewöhnlich. Es ist leichter, Vögel zu stehlen, die in Gefangenschaft gezüchtet wurden, als sie in freier Wildbahn zu fangen.«
»Sie haben sämtliche Zooläden abgeklappert, um zu sehen, ob irgendwer sie zum Verkauf anbietet. Nichts«, sagte Christina.
»Sie dürften inzwischen längst außer Landes sein. Dafür gibt es gutes Geld. Ein schwarzer Kakadu kann in Amerika mehrere tausend Dollar einbringen. Honigfresser und Wallabys sind Hunderte von Dollar wert.«
»Du liebe Zeit. Ist das denn legal?«, fragte Christina.
»Meistens nicht. Wenn die Tiere schließlich bei seriösen Händlern, in Läden oder bei konzessionierten Verkäufern angelangt sind, lässt sich unmöglich zurückverfolgen, woher sie stammen.«
»Und denk nur ans Internet. Ich möchte wetten, die meisten Tiere werden über Seiten verkauft, die nicht zu orten sind«, fügte Lloyd hinzu.
»Man stelle sich vor. Wer hätte gedacht, dass irgendwer sich für Dons Hobby interessieren könnte?«, bemerkte Christina.
»Er ist bestimmt schrecklich traurig, ganz zu schweigen von dem finanziellen Verlust«, sagte Jennifer. Sie sah zu, wie Christina ihre Möhrentorte verspeiste. Sie spreizte den kleinen Finger ab und hielt die Kuchengabel, als bestünde sie aus zerbrechlichem Kristall, während sie sich winzige Häppchen zwischen die gespitzten Lippen schob.
»Die Schwester hat gesagt, wir können Rudi heute am Spätnachmittag noch einmal besuchen«, sagte Mac, um das Schweigen zu brechen, das sich über den Tisch gesenkt hatte.
»Und was fehlt Ihrem Freund?«, fragte Christina, die Gabel erhoben und den kleinen Finger abgespreizt.
»Das wissen wir nicht. Rudi arbeitete in seinem Labor an einem Experiment und ist umgekippt …« Mac unterbrach sich auf einen Blick von Jennifer hin. »Wer weiß, was dahintersteckt.«
»Und jemand hat versucht, seine Ergebnisse zu stehlen. Der fand sie wohl sehr interessant«, ergänzte Lloyd.
»Das alles klingt höchst unappetitlich«, bemerkte Christina spitz. »Rudi, ist das ein russischer Name? Du liebe Zeit, das hört sich ja an wie ein Agentenroman. Ich hoffe, du hältst dich von diesen offenbar gefährlichen Experimenten fern, Jennifer.«
Jennifer lachte. »Aber, Mum, komm jetzt nicht mit irgendwelchen Verschwörungstheorien. Schmeckt dir der Kuchen? Du scheinst … nur darin herumzustochern.« Jennifer konnte sich die Frage nicht verkneifen und wollte außerdem das Thema wechseln. Christina sollte nicht noch mehr Argumente finden, um ihr die Insel auszureden.
Christina legte die Gabel ab und tupfte sich geziert mit der Serviette über die Lippen. »Nun, wenn du mich schon in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückst, will ich es dir sagen. Seit ich mit Senioren arbeite, ist mir aufgefallen, dass Menschen, je älter sie werden, immer mehr ihre Manieren vergessen. Deshalb will ich immer gut auf mein Benehmen achten.«
Alle lachten. »Mum, du bist noch jung! Mach dir keine Sorgen. Wenn du anfängst zu sabbern, mache ich dich darauf aufmerksam.«
»Mein Gott, Jennifer, so etwas sagt man doch nicht. Auch nicht, wenn ich bald Großmutter werde«, fügte Christina steif hinzu.
Mac trank seinen Kaffee aus. »Gut, wenn wir in den Norden wollen, sollten wir möglichst bald aufbrechen. Kommen Sie mit, Christina?«
»Wir können dich vorher nach Hause fahren, damit du dich umziehen kannst«, sagte Jennifer.
»Schön. Ein kleiner Ausflug wäre nett. Ich komme ja nicht viel herum.« Sie seufzte.
Lloyd und Mac fingen Jennifers Blick auf und sagten nichts.
Im Auto war Christina dann wie ausgewechselt. Mac und Jennifer saßen im Fond, Lloyd steuerte, und Christina neben ihm erzählte amüsante Geschichten über Leute im Krankenhaus. Lloyd lachte, und Mac gab ein paar trockene Bemerkungen von sich, die Christina entweder nicht hörte oder einfach überging.
Lloyds Vater, Heath, lag unter einem Boot auf dem Holzschlitten. Er war eine ältere, wettergegerbte Ausgabe von Lloyd und wirkte trotz seiner mit Farbe bekleckerten Jeans, dem alten Hemd, der Segeltuchschuhe und dem Baumwollhut entspannt und selbstsicher. Jennifer vermutete, dass er sich in Bürokleidung nicht annähernd so wohl gefühlt hätte. Er lüpfte den Hut und begrüßte die Besucher mit einem zurückhaltenden Lächeln und mit Handschlag.
»Wie geht’s deinem Kumpel?«
»Er wird wieder gesund, Dad. Wir können nicht lange bleiben. Was macht unser Boot?«
»Ich habe es zu Wasser gelassen. Die Nähte haben sich geschlossen, lassen kein Wasser mehr durch. Nur ein paar Feinheiten fehlen noch. Polster, Kombüseneinrichtung. Nächste Woche ist es fertig. Ich bring es rüber und fahre mit dem Katamaran zurück, ja?«
»Prima. Tony und ich machen dann eine Probefahrt.«
»Tony kann segeln?«, fragte Jennifer.
»Wusstest du das nicht? Früher ist er häufig segeln gegangen. Vermutlich ist das einer der Gründe dafür, dass er sich an der Küste niedergelassen hat«, erklärte Mac.
»Mögen Sie Schiffe, Mrs.Campbell?«
»Nein, Heath. Ich war mit einem Farmer verheiratet und habe jahrelang im Busch gelebt. Obwohl ich ursprünglich eine Stadtpflanze war. Mein Mann ist bei einem Bootsunglück verschollen.«
Jennifer sah ihre Mutter erstaunt an. Es war das erste Mal, dass sie ihre Mutter von ihrem Vater sprechen hörte.
»Das tut mir leid. Nun, kommen Sie, schauen Sie es sich an. Für ein altes Mädchen sieht es ganz gut aus.«
»Du hast eine Menge Arbeit hineingesteckt, Dad«, sagte Lloyd und folgte seinem Vater durch das Gerümpel rund um das Bootshaus. Heath Dane streckte die Hand aus und half Christina über gefährliche Stellen hinweg und an einigen umgedrehten Ruderbooten, leeren Farb- und Dieselfässern, verrosteten Schiffsschraubenresten und anderem Bootszubehör vorbei, das er offenbar nicht entsorgen wollte, für den Fall, dass er es eines Tages doch noch brauchen konnte.
»Da ist sie, an der blauen Boje neben der Segeljacht.« Sie betrachteten die tiefblau gestrichene, alte hölzerne Schaluppe mit eingeholten Segeln, poliertem Deck, Luke und Innenverkleidung.
»Wow, wie schön«, sagte Mac.
»Sie hat sich wirklich gemausert, Dad. Kein Mensch würde je glauben, dass sie zwanzig Jahre alt ist.«
»Sie hat sich nur ein bisschen liften und kosmetisch behandeln lassen. Wie bei einer schönen Frau hebt das Alter ihren Charakter hervor.« Er nickte Christina zu, und sie lächelte strahlend.
Mac, Lloyd und sein Vater ruderten zu der Schaluppe hinaus, um sie aus der Nähe anzusehen, und Christina und Jennifer setzten sich auf dem Anleger in die Sonne.
»Das scheinen ganz nette Leute zu sein«, sagte Christina im Plauderton. »Allerdings nicht Blairs Typ, denke ich. Ich habe den Eindruck, du und Blair, ihr geht da drüben ziemlich unterschiedlichen Interessen nach.«

                  Woher willst du das wissen? Ich sage nichts. »Die Insel ist klein; unsere Interessen überschneiden sich. Er ist froh, dass ich beschäftigt bin, denn er hat viel zu tun.«
»Und das Kind?«
»Prima. Mir geht’s richtig gut.«
»Ich dachte an Blair. Ich hoffe, er ist einer von den modernen Vätern.«
»Aber sicher. Natürlich müssen wir die Arbeit mit dem Baby teilen, wo wir können. Sein Beruf ist wichtiger …« Sie sprach nicht weiter. Jennifer ärgerte sich darüber, dass ihre Mutter das Thema angeschnitten hatte.
»Weil er der Ernährer ist?«
»Einer von uns muss das Geld verdienen. Ich bekomme kein großes Gehalt, bevor ich meinen Abschluss gemacht habe.«
»Vermutlich werde ich mich dann als Babysitterin betätigen.«
»Danke, Mum, aber warten wir erst einmal, bis ich einen Job habe, ja?«
»Ich wüsste gern, was für einen Job. Offenbar studierst du ja nur merkwürdige Sachen. Aber, Jennifer, falls du mal Geld brauchst … Ich habe etwas auf die hohe Kante gelegt.«
Während die Unaufrichtigkeit ihrer Mutter in den Hintergrund trat und sie zum ersten Mal an diesem Tag ehrlich und besorgt klang, dachte Jennifer: Woher weiß sie von der Kluft zwischen Blair und mir? »Lieb, dass du mir das anbietest, aber ich komme zurecht, wirklich. Ich habe auf der Insel eine Menge gelernt. Über mich selbst und wie ich mein Leben bewältigen kann. Und ich habe einige ganz besondere Freunde.«
»Wie schön für dich. Aber gib gut acht. Leute, die auf einer Insel leben, sind oft ziemlich labil. Und dieser Freund im Krankenhaus … Sie nehmen doch hoffentlich keine Drogen?«
»Mum! Du liest zu viele Krimis.« Jennifer lachte.
»Oh, man hört so manches. Du würdest staunen. Erst letzte Woche hat es auf einem Schiff eine Messerstecherei gegeben. Headland Bay mag nach außen hin wie ein nettes Touristenstädtchen aussehen, aber hier habe ich mehr von Verbrechen gehört als in Sydney. Komm jetzt, schauen wir uns hier ein bisschen um.«
Als die drei Männer zurückkehrten, gingen sie zum Wagen.
»Isst du mit uns zu Mittag, Dad? Fish and Chips an der Imbissbude?«
»Danke, mein Sohn, ich muss wieder an die Arbeit. Ich melde mich, bevor ich das Boot rüberbringe.«
»Dann gibt’s eine kleine Party bei uns. Eine Art Taufe. Was meinst du?«, fragte Mac.
»Ah, bitte keine Umstände. Aber ich hätte nichts gegen einen Plausch mit Gideon.«
»Genau. In der Haifischbar.«
»Klingt gut. Was gibt’s Neues aus der Ferienanlage? Rollt der Rubel oder geben diese Typen alles aus?«, fragte Heath.
»Welche Typen?«, fragte Jennifer aufhorchend. »Meinen Sie die Schleimer?«
»Diese Bosse, die mit dieser schwimmenden Spelunke herumkreuzen. Hab sie neulich gesehen, als sie Proviant für einen Törn besorgten«, erklärte Heath.
Jennifer verdrehte die Augen. »Das ist ein Job. Die sehen ihr Büro anscheinend nie von innen.«
»Vermutlich rechtfertigen sie ihr lockeres Leben damit, dass sie sich die Gegend anschauen müssen«, vermutete Lloyd.
»Sie haben eine Menge Kram an Bord genommen. Möchte wissen, warum sie nicht vor Sooty anlegen oder sonst irgendwo entlang der Küste. Und sie haben eine merkwürdige Mannschaft, keiner von den Einheimischen, die normalerweise auf Charterbooten arbeiten.«
»Vielleicht haben sie Geschäftliches zu besprechen, was niemand hören darf«, scherzte Mac.
»Ich habe gehört, dass hier ein schwimmendes Bordell unterwegs ist«, sagte Christina.
Verdutzt wandten sich alle Jennifers Mutter zu, die den Eindruck gemacht hatte, als hörte sie der Unterhaltung gar nicht zu.
»Was? Von wem hast du das gehört, Mum?«
»Ich lebe nicht hinterm Mond, Jennifer. Hin und wieder gehe ich auch mal unter Leute«, sagte sie von oben herab.

                  Eben noch hast du gesagt, du hättest keine Zeit für Geselligkeiten. »Ach, wirklich? Was denn für Leute? Wo hast du das gehört?«
»Im Tennisclub.« Sie lächelte herausfordernd und freute sich über die Bombe, die sie hatte platzen lassen. »Ein Polizist im Ruhestand spielt jeden Donnerstag dort. Er erzählt schöne Geschichten.«
»Tja, ich kann nur hoffen, dass das Schiff von Reef Resorts nicht zu illegalen Zwecken missbraucht wird«, sagte Jennifer.
»Du solltest Blair danach fragen«, riet ihre Mutter. »Ganz herzlichen Dank, Lloyd. Es war ein wunderschöner Ausflug.«
 
Am späten Nachmittag wanderte Tony am Strand entlang in Richtung Anleger und schlug dann den Weg zur Ferienanlage ein. Der Hubschrauber stand an seinem Platz, und als Tony am Pool vorbeikam, entdeckte er Rosie und den Piloten an einem Tisch auf der Terrasse. Rosie winkte ihn heran.
»Magst du einen Drink, Tony?«
»Ein Bier wäre jetzt genau richtig.« Er setzte sich und legte seine Kamera auf den Tisch. »Du hattest gestern Nacht noch einen späten Einsatz, wie?«, sagte er zu Bob.
»Gut, dass ich zur Stelle war. Ich hoffe, Rudi geht’s gut.«
»Heute Abend, wenn Mac zurück ist, wissen wir mehr«, sagte Tony.
Vor Rosie auf dem Tisch lag ein Umschlag, den sie Tony zuschob. »Heute Morgen hat Bob während eines Flugs die Kicking Back entdeckt. Er meint, das könnte uns interessieren. Schau’s dir mal an.«
Tony betrachtete die Fotos. »Netter Job, wenn man da rankäme.« Auf dem Deck der Kicking Back lagen drei Frauen und sonnten sich oben ohne. Fanzio, Holding und zwei weitere Männer saßen auf der Laufbrücke.
»Sie sind aufs offene Meer hinausgefahren. Ziemlich weit raus. Vielleicht sind sie auf dem Weg nach Hawaii«, sagte Bob. »Dachte mir, ich knipse ein paar Fotos von den Bossen für Rosie.«
»Was hast du so gemacht, Tony?«, fragte Rosie, eher aus Höflichkeit als aus Interesse.
»Bin herumgewandert. Zum Schluss hatte ich ein höchst interessantes Gespräch mit deinem Wartungsmann.«
»Mit Patch? Du hast mit ihm gesprochen?«
»Das war nicht einfach. Er stottert ganz furchtbar«, erklärte Bob. »Armer Kerl. Nur ein Auge, er stottert und steht in dem Ruf, ein Spanner zu sein.«
»Hat er jemals jemanden belästigt?«, wollte Tony wissen.
»Die Mädchen vom Personal beschweren sich, dass er sie ständig beäugt. Ich glaube nicht, dass er je eine angefasst hat. Es wird geklatscht, aber offiziell hat sich noch niemand beklagt. Ich halte ihn für harmlos. Wir beschäftigen ihn weiter, weil er hier ist, seit die Anlage gebaut wurde.«
»Er zeigt tatsächlich ein gewisses Eigeninteresse an allem, was hier vorgeht«, sagte Tony. »Er ließ durchblicken, dass er alles im Auge behält.«
Allgemeines Gelächter.
»Was weißt du sonst noch über ihn, Rosie?«
»Über Patch? Er gehört zur Insel. Er ist gut in seinem Job. Ich habe nur selten direkt mit ihm zu tun, abgesehen von gelegentlichen Hinweisen auf Probleme. Von Gideon weiß ich, dass er unter einem Trauma in Bezug auf seine Familie leidet und ihm hier eine Jobgarantie zugesichert wurde. Er ist ein guter Mechaniker, repariert alles.«
»Und er ist gebildet. Habt ihr die Bücher in seiner Hütte gesehen?«, fragte Tony.
»Ja, mir sind sie aufgefallen, als ich mir einmal Öl bei ihm geholt habe«, sagte Bob. »Wenn er nicht so schüchtern wäre und das Sprechen ihm nicht so schwerfallen würde, hätte ich Lust, mich mal mit ihm zu unterhalten.«
»Warum hast du mit ihm gesprochen, Tony?«, fragte Rosie gespannt.
»Mir war aufgefallen, dass die Gepäckkarren dort aufbewahrt werden. Ich wollte wissen, ob er gemerkt hatte, dass gestern Nacht einer fehlte. Da wurde er ziemlich still. Ich schätze, er weiß, wer den Karren ausgeliehen hat.«
»Jemand wollte Rudis Kram auf solch einem Karren abtransportieren, als er von Tony und Jenny gestört wurde«, klärte Rosie Bob auf.
»Glaubst du, Patch war’s?«
»Nein, Bob. Aber ich schätze, wenn man ein bisschen Geduld aufbringt, könnte Patch uns interessante Dinge zu berichten haben.«

[home]
Kapitel siebzehn


Die Wellen teilen sich

Eine Woche später kehrte Rudi an einem windigen Tag mit gischtgekrönten Wellen nahezu unbemerkt auf die Insel zurück. Mac wusste, dass er sich Sorgen wegen des Einbruchs machte, besonders, nachdem sie entdeckt hatten, das eine kleine Phiole mit dem hochgiftigen Extrakt fehlte.
»Dieser Extrakt ist neu; ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand weiß, was ich da rein zufällig entdeckt habe. Andere Wissenschaftler haben ähnliche Entdeckungen gemacht, nur diese speziellen Meerespflanzen sind nie zuvor untersucht worden. Und wer weiß etwas über die Wirkung? Wenn meine Reaktion auf die Dämpfe ein Hinweis ist, dann ist es ganz gefährliches Zeug.«
»Es muss jemand von der Insel sein, der gehört hat, an was du arbeitest, und glaubt, er könnte es irgendwie nutzen.«
»Du meinst, einer von unseren Forschern? Das glaube ich nicht«, wehrte Rudi heftig ab. »Außerdem wusste ich, bevor ich umkippte, selbst kaum, was ich da gefunden hatte.«
Mac überlegte. »Es ist kein schöner Gedanke, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ein Forscher oder Student Informationen verkauft oder weitergibt. Aber ich glaube, unsere Gruppe ziemlich gut zu kennen, und von uns ist es niemand.«
»Aber einer von uns könnte einem Außenstehenden gegenüber etwas erwähnt haben«, gab Rudi zu bedenken.
»Eine Diskussion am runden Tisch könnte hier vielleicht hilfreich sein«, schlug Mac vor.
 
Tony schob seine Aufzeichnungen zu einem ordentlichen Stapel zusammen und beschloss, einen Gang rund um die Ferienanlage zu machen. Wer ihn sah, musste glauben, er suchte sich lässig seinen Weg zwischen den von Vögeln bevölkerten Bäumen, vorbei an den Ferienwohnungen in ihren Grünanlagen in Richtung der Nebengebäude, in denen die Wäscherei, Geräte, der Generator, die Wassertanks, Fahrzeuge und Ausrüstungen untergebracht waren. Getarnt, schallgedämpft, so weit wie möglich von den Gästen entfernt, befand sich hier der Maschinenraum, der die Ferienanlage versorgte.
Vor dem Maschinenhaus, in dem Reparaturen und Wartung erledigt wurden, entdeckte Tony Patch, der ein Stück Metallrohr schleppte. Er blieb stehen, begrüßte ihn und schritt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, neben Patch her, der das Rohr in den Schraubstock spannte.
Während sie sich unterhielten, richtete der Alte sich auf, rückte seine Augenklappe zurecht, zog den Hut vom Kopf, fuhr sich mit den Fingern durch das graue Haar und zog dann eine Zigarette aus seiner Brusttasche. Tony hörte ihm geduldig zu, nickte gelegentlich und verschränkte die Arme vor der Brust, während der Mann langsam und stotternd berichtete. Niemand war Zeuge dieses Gesprächs, und nachdem er seine Zigarette ausgetreten hatte, machte der alte Mann sich wieder an seinem Schraubstock zu schaffen. Tony sah ihm eine Weile zu, sagte noch etwas und schlenderte dann so lässig davon, als wäre das Zusammentreffen Bestandteil seines Morgenspaziergangs.
Jennifer saß mit Mac in seinem Häuschen am Tisch, fühlte sich überfordert und frustriert. Stapel von Mappen und Papieren lagen vor ihr, und beide studierten das Foto einer frisch geschlüpften Schildkröte auf dem Bildschirm seines Laptops.
»Also, wenn ich den Fortpflanzungserfolg der Schildkröten auf Branch Island analysieren will, muss ich rausgehen und die Temperatur im Nest messen, ja?«, fragte Jennifer.
»Ja, die Temperatur in dem Sandhügel, in dem die Eier abgelegt sind, entscheidet über das Geschlecht der Schildkröten.«
»Dreißig Grad und mehr, dann werden es Weibchen, achtundzwanzig Grad und weniger, dann werden es Männchen«, fasste Jennifer zusammen.
»Und im Übergangsbereich beide Geschlechter.«
»Wenn das Nest also teilweise von einem Baum beschattet ist, schlüpfen aus den betroffenen Eiern Männchen?«
»Gut möglich. Das kann Teil deiner Forschungsaufgabe sein. Wie auch die Anzahl der Eier, die jedes Weibchen in den verschiedenen Brutzeiten legt.«
»Und wie viele Schildkröten von diesen drei oder vier Eiablagen überleben«, fügte Jennifer hinzu. »Und die Mutter ist nicht da, um sie zu sehen. Vielleicht ist es sogar ganz gut so. Das Geschlecht von Krokodilen richtete sich auch nach der Inkubationstemperatur, nicht wahr?«
»Ja. Und laut meiner Theorie auch das der Dinosaurier, was ihr Aussterben erklärt. Abgesehen von dem Meteoriten, der die Erde traf und eine globale Katastrophe auslöste. Dass die Erde sich während der Kreidezeit vor fünfundsechzig Millionen Jahren abkühlte, muss Auswirkungen auf die Eier gehabt haben, und irgendwann schlüpften dann nur noch Männchen, und ohne Weibchen starb die Spezies aus.«
»Siehst du, ohne uns geht es nun mal nicht.« Jennifer lachte. »Hast du diese Theorie veröffentlicht?«
»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, bis dann irgendein Kerl in Amerika sie in Umlauf setzte. In der akademischen Welt musst du veröffentlichen, oder du gehst unter, Jenny. Zum Glück bist du eine gute Schriftstellerin. Das entscheidet oft über die Abschlussnote. Und du sollst doch die beste Abschlussnote bekommen, damit du dich um ein Stipendium für die Promotion bewerben kannst.«
»Aber bis dahin ist noch so viel zu tun!«, jammerte sie. »Sieh dir all diesen Kram an. Ich müsste die ganze Zeit nur lesen!«
»Trainiere das Schnelllesen und halte dich nur bei dem auf, was du brauchst. Finde die richtigen Bezüge. Wahrscheinlich bekommst du einhundertundfünfzig bis zweihundert zitierte Verweise für deine Arbeit zusammen. Und denke an den Stress und den Ärger, wenn der Abgabetermin naht. Das kommt auf jeden Fall.«
»Schaffe ich das wirklich, Mac? Während ich gleichzeitig ein Kind bekomme?«
»Was sagt Isobel?«, fragte er lächelnd.
»Sie sagt natürlich, ich schaffe das. Ich muss die Ausgewogenheit finden. Und ich würde froh sein, zwischen Windeln und Stillen an etwas anderes denken und nach dem Schreiben kuscheln und schmusen zu können.«
»Typisch Isobel. Jenny, du hast dich darauf eingelassen, und ich glaube an dich. Solange ich hier bin, kann ich deine Feldforschung und deine Analyse überwachen. Und während der paar Monate meiner Abwesenheit kann ich deine Arbeit immer noch betreuen und dir PDF-Dateien mit fotokopiertem Material schicken.«
»Rosie sagt, in zwei Wochen ist das vollständige Satellitennetzwerk funktionsfähig; dann haben wir einen bedeutend besseren Internetzugang«, sagte Jennifer.
»Trotzdem wirst du auch ein paar Wochen zur Uni gehen müssen, aber mir wäre es lieb, wenn du dann schon eine Rohfassung deiner Arbeit vorlegen könntest. Bis dahin ist aber noch viel Zeit«, sagte er, als sie entmutigt aufseufzte.
Es klopfte an der Tür, und als Jennifer das türkisweiße Hemd der Ferienanlage sah, dachte sie im ersten Moment, es wäre Blair. Ihre Reaktion war Ärger über die Störung, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, wie sehr ihre Gefühle für ihren Mann gelitten hatten.
»Ja, mein Freund? Brauchen Sie etwas?«, fragte Mac.
Gordon Blake lächelte Jennifer an. »Blair schickt mich. Wenn Sie Zeit haben, würde er sich gern in der Ferienanlage mit Ihnen treffen. Und, wie läuft’s hier? Wie ich hörte, gab es ein kleines Problem.« Er trat ins Zimmer.
Mac sah den jungen Mann böse an. »Ach ja? Was denn?«
»Gut zu wissen, dass es Rudi gutgeht. Anscheinend kann die Forschung auch gefährlich werden.«
»Sicher. Haie, Barsche, Drachenköpfe, tödliche Stachelrochen, Taucherkrankheit und so weiter.« Sein Ärger überraschte Jennifer. Im Umgang mit den jüngeren Studenten und dem Personal war er immer so sanft und geduldig.
Gordons Blick huschte im Zimmer umher und blieb an dem Laptop haften. »Schildkröten, wie? Darüber forschen Sie?«, fragte er Jennifer.
»Über ihre Fortpflanzung«, sagte sie knapp. Macs Ärger übertrug sich auf sie. »Würden Sie Blair bitte sagen, dass ich ihn auf einen Drink vor dem Abendessen auf der Terrasse treffen kann? Danke für die Nachricht.«
»Gern geschehen. Bis später.« Er nickte und schlenderte davon.
Sie blickten ihm eine Weile wortlos nach. Dann sagte Mac: »Dieser Engländer hat Geld im Rücken, keine Frage.«
»Woher weißt du das?«, wollte Jennifer wissen.
»Diese verdammte Arroganz. Als könnte ihm niemand das Wasser reichen. Als hätte er das Recht, zu tun und zu lassen, was er will.«
»Aber, Mac, jetzt kommt deine bescheidene Herkunft zum Vorschein.«
»Ja, verdammt. Liegt wohl an meinen Sträflingsvorfahren.« Er beruhigte sich. »Merkwürdig, dass er sich für Rudi interessiert. Das setze ich auf die Tagesordnung unserer Nachmittagskonferenz.«
Jennifer schob ihre Papiere zusammen. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe. Danke für deine Hilfe.«
Als Jennifer an Tonys Tür vorbeikam, rief er: »Hey, bevor du hinaufgehst: Kommst du heute Nachmittag zu Macs rundem Tisch?«
»Ich war gerade bei ihm. Ich habe noch zu tun und muss mich mit Blair treffen. Informierst du mich dann später?«
»Klar doch. Ich habe mich ein bisschen umgehört. Dieser junge englische Mitarbeiter, Gordon, was weiß Blair über ihn?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, er hat Verbindungen zur Chefetage. Hängt ständig mit diesen Schleimern herum. Und mit Willsy. Blair trifft sich auch mit denen, glaube ich.«
»Hm. Patch hat mir verraten, dass der Engländer einen Gepäckwagen aus dem Schuppen geholt hat – heimlich.«
»So einen, wie er bei dem Einbruch bei Rudi benutzt wurde?«
»Anscheinend, ja. Was meinst du, was will Gordon mit diesem Extrakt, mit dem Rudi experimentiert?«
»Mit einem Drink eingenommen, gibt es vielleicht einen tollen Kick.«
»Wenn es einen nicht umbringt oder für eine Woche aus den Socken haut«, sagte Tony. »Rudi sagt, Gordon hätte ihn aufgesucht und über seine Arbeit ausgefragt. Sagt, er interessiere sich für medizinische Forschung. Rosie weiß nicht viel über ihn.«
»Mal sehen, was Blair weiß. Er ist der Verbindungsmann für das Personal.«
»Mac ist besorgt, weil man versucht, sein Projekt hier zu unterminieren, negative Berichte an die Universität schickt über die Arbeit, die hier geleistet wird.«
»Das zählt doch nicht, bevor die Studenten ihre Kurse abschließen und die Ergebnisse vorlegen!«, fuhr Jennifer auf, erschrocken angesichts der Gefahr, dass die Meeres- und Umweltforschung gestoppt werden könnte.
»Klingt nach Klatsch und Tratsch. In den heiligen akademischen Hallen denkt man wahrscheinlich, hier wären Sexorgien am Strand und Nacktschwimmen im Mondschein an der Tagesordnung«, sagte Tony und lachte.
»Das trifft bestimmt auf das Personal der Ferienanlage zu. Die Wissenschaftler hier konzentrieren sich auf andere Dinge«, sagte Jennifer. »Blair hat mir von den Bettgeschichten und Liebesaffären erzählt.« Wovon mein Mann nicht ausgenommen ist, hätte sie beinahe hinzugefügt.
»Mac ist umgänglich, führt aber trotzdem ein strenges Regiment«, sagte Tony. »Wie kommst du mit deinen Recherchen voran? Wie es aussieht, hat er dich ins kalte Wasser gestoßen.«
»Aber ich gehe nicht unter.« Sie lächelte. »Ich hoffe, ich kann bei unserem Projekt mithalten. Was hat Patch noch so erzählt? Anfangs hatte ich Angst vor ihm.«
»Er ist ein Einzelgänger, so viel ist klar. Ich glaube, er ist ein Spanner ohne sexuelle Motive, falls es so etwas gibt.«
»Du meinst, er will nur stets auf dem Laufenden sein, wissen, was los ist, was die Leute treiben, ohne beteiligt zu sein?«, fragte Jennifer.
»Etwas in der Art. Gideon weiß mehr über ihn. Aber Gideon weiß ja auch alles, was diese Insel betrifft. Du solltest mal meine Aufzeichnungen über ihn lesen. Sein Leben allein würde ein Buch füllen.«
Jennifer hob die Hände. »Bitte keine weiteren Schreibaufträge! Ich habe jetzt schon zu viele!«
 
Jennifer gab sich große Mühe mit ihrer Frisur und dem Make-up und beschloss, aus ihrem und Blairs Häuschen ein Kleid zu holen, das sie tragen wollte, wenn sie sich mit ihm auf einen Drink traf. Ich bin ein bisschen verwildert, sagte sie zu sich selbst. Weite Shorts, weite Hemden, Sandalen und kein Make-up, das war zu ihrer bequemen Uniform geworden. Sie hatte ein paar weite Sommerkleider in Headland Bay gekauft und hoffte, dass sie sie bis zu den letzten paar Schwangerschaftswochen noch würde tragen können.
Obwohl ihre Kleider im Schrank hingen, hatte sie nicht das Gefühl, jemals in diesem Häuschen gewohnt zu haben. Es war sehr unpersönlich, da es regelmäßig gereinigt wurde und Blair sooft abwesend war. Rasch zog sie sich um und beschloss, ihre Shorts und das Hemd im Schmutzwäschekorb zu hinterlassen. Sie war schockiert, als sie den Deckel hob und ein mit Blumen bedrucktes Seidentop fand. Mit den Fingerspitzen hob sie ein durchsichtiges Nachthemd hoch. Darunter lagen Tangas in Limonengrün. Jennifer schlug den Deckel zu; ihr war übel. Sie öffnete Blairs Schrank und entdeckte Damentops und -hosen zwischen seinen Kleidungsstücken. Im Bad fand sie Kosmetika und eine Packung Kondome.
Wie betäubt stand Jennifer mitten im Bad. Susie wurde zu einer festen Einrichtung. Und sie wusste nicht recht, wie sie dazu stand. Resigniert und enttäuscht, weil Blair sie belog. Wieder einmal.
Sie setzte sich beim Pool auf die Terrasse und sah zu, wie die Sonne schimmernd hinterm Horizont versank. Sie war umgeben von Paaren. Alle schienen verliebt zu sein, berührten einander zärtlich, umarmten sich im Pool, rieben sich aneinander. Ein altes Pärchen an einem Tisch hielt Händchen. Vielleicht feierten sie ihren Hochzeitstag.
»Hi, Mrs.Towse. Darf ich Ihnen etwas bringen?«
Jennifer lachte Bruce an, den hübschen blonden Surfer-Typ, den sie bei ihrer Ankunft auf dem Grillfest tanzen und flirten gesehen hatte. Damals hatte sie ihn als ihresgleichen betrachtet, jetzt fühlte sie sich entschieden älter, als sie war. »Ich warte auf Blair, danke.«
»Hm, er schickt mich. Er wird noch eine Weile durch ein Telefongespräch aufgehalten.«
Jennifer erhob sich. »Dann mache ich noch einen kleinen Spaziergang. Danke.« Sie ärgerte sich und wusste, dass man es ihr anmerkte.
Sie nahm den Spazierweg rund um die Ferienanlage und sah Isobel vom Strand kommen. Jennifer schlug den Weg zum Strand ein, zog ihre Sandalen aus und ging Isobel entgegen. Isobel trug weiße Leinenhosen und ein goldenes Seidentop mit einem dazu passenden durchsichtigen Halstuch. Mit dramatischem Goldschmuck und Make-up wirkte sie glamourös und exotisch. Jennifer hatte sich an ihre übliche Uniform gewöhnt, Khaki-Shorts, Hemd überm T-Shirt, das dunkle Haar zerzaust oder unter eine Kappe gesteckt und kaum Make-up auf der gebräunten Haut.
Isobel strahlte vor Gesundheit und Energie. Sie stellte Menschen in den Schatten, die halb so alt waren wie sie, doch Jennifer fand ihre Gesellschaft anregend. In Isobels Gegenwart fühlte sie sich, als wäre sie an ein Stromnetz angeschlossen.
»Hallo … Wohin des Weges?«, rief Isobel.
»Ich treffe mich mit Blair. Und du?«
»Abendessen mit Rosie. Was ist los?« Sie schob ihren Arm unter Jennifers Ellbogen. »Du siehst hübsch aus, bis auf das unglückliche Gesicht.«
»Ich habe dieses Kleid aus Blairs Unterkunft geholt und festgestellt, dass Miss Susie offenbar dort eingezogen ist. Sie wissen, dass ich dort ein und aus gehe. Wenn ich sie nun in flagranti ertappt hätte? Er hat mir versprochen, es wäre vorbei.«
»Was willst du jetzt tun?«
»Er hat offenbar noch nicht begriffen, dass ich ein Kind von ihm bekomme. Es ist, als würden die Regeln auf ihn nicht zutreffen und er könnte tun und lassen, was er will.«
»Glaubst du, dass er sich ändert, wenn das Baby da ist?«, fragte Isobel ruhig.
Arm in Arm wanderten sie am Strand entlang. Isobels Top reflektierte die Farben des Abendhimmels.
Jennifer atmete tief durch. »Ich glaube nicht.«
»Und wie fühlst du dich dabei?«
Jennifer blieb stehen. »Wie taub. Ich kann anscheinend nichts fühlen. Was hat das zu bedeuten?« Sie ging weiter; sie waren schon fast wieder zurück am Pool.
»Ich würde sagen, du findest dich allmählich damit ab, dass deine Ehe gescheitert ist. Du weißt es schon lange. Dieses andere Mädchen, Susie, sie ist ein Symptom, nicht der Grund.«
»Die Vorstellung, meine Ehe zu beenden, während ich schwanger bin, ist ziemlich schockierend. Warum bin ich nicht wütend? Trauriger? Ängstlicher?«
»Das Stadium hast du schon hinter dir. Jetzt musst du an dich und an dein Kind denken.«
»Ach, Isobel, es ist so traurig. Ich fühle mich so mies. Ich habe mein Leben versaut. Bevor das Kind überhaupt auf der Welt ist, ist seine Familie schon kaputt.«
»Nicht zwangsläufig. Zwei selbstsichere zuversichtliche Individuen, die ihr Kind lieben, sind besser als ein unglückliches Paar, die das Kind mit Verbitterung, Zorn und Frust umgeben«, sagte Isobel ruhig.
»Ich muss immerzu an meine Mutter denken und wie unser Leben aussehen würde, wenn mein Vater und mein Bruder noch bei uns wären. Sie ist so verletzt und wütend auf die Welt. Ich habe oft das Gefühl, dass sie mich mit einer Art Hass ansieht, weil ich hier bin und mein Vater und Teddy nicht.«
»Mach dich nicht fertig und lass nicht zu, dass sie dir Schuldgefühle einredet wegen etwas, auf das du keinen Einfluss hattest«, sagte Isobel streng. »Unterbewusst fühlt sie vielleicht so, aber sie tut es nicht absichtlich. Sie wäre gekränkt, wenn sie wüsste, dass du sie solch unfreundlicher Gedanken für fähig hältst.«
»Manchmal benimmt sie sich so. Als Märtyrerin ist sie hervorragend. Ich wurde zum Zentrum ihres Universums, ich bin alles, was sie hat, und es ist eine Last, damit leben zu müssen«, platzte Jennifer heraus.
»Und jetzt hast du Angst, dass sie dich beherrschen will – dich und dein Kind. Hat Blair sich jemals zwischen dich und deine Mutter gestellt? Dich beschützt? Ist er je für dich eingetreten? Hat er deiner Mutter Grenzen gesetzt?«
»Herrgott, nein. Er ist immer auf Distanz geblieben. Meine Mutter ist mein Problem.«
»Dann wird sich durch den Umstand, dass er nicht mehr bei dir ist, zwischen dir und deiner Mutter nicht viel ändern, oder?«, fragte Isobel sachlich. »Du wirst endlich erwachsen, stellst dich auf die eigenen Füße, triffst deine eigenen Entscheidungen. Du läufst nicht davon, du stellst dich großen Herausforderungen und bewältigst sie. Sei stolz darauf.«
»Du munterst mich immer so wunderbar auf und gibst mir das Gefühl, dass ich Dinge in Angriff nehme, an die ich nie zu denken gewagt habe.«
»Hast du jemals geglaubt, Mutter zu werden, dein Diplom zu machen, ein Buch zu schreiben, an einer so wichtigen Aufgabe wie die der Erforschung der Zukunft eines Weltwunders wie das Riff teilzuhaben?«
Jennifer musste lachen und schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich glaube nicht, dass Blair oder meine Mutter – oder auch ich – wirklich verstehen, worauf ich mich einlasse.«
»Ein Schritt nach dem anderen, mein liebes Mädchen. Und was hast du mit Blair zu besprechen?«
»Ich weiß es nicht; er hat mich um ein Treffen gebeten.«
»Tu du den ersten Schritt. Sag ihm, dass es sinnlos ist, noch länger zusammenzubleiben, und fange an, die wesentlichen Punkte zu klären.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ist es deiner?«
Jennifer atmete tief durch. »Ja, es ist mein Ernst. Wenn ich es jetzt nicht tue, solange ich noch den Mut dazu habe, ende ich wie meine Mutter – verbittert, traurig, mit dem Gefühl, etwas versäumt zu haben.«
»Sei entschlossen. Nimm dein Leben in die Hand. Du hast dir und deinem Kind gegenüber eine Verantwortung und teilst dir die Elternschaft mit Blair. Mach Nägel mit Köpfen.«
»Himmel, das wird ein Schock für ihn sein. Es klingt so einfach, wie du es sagst.«
»Es ist einfacher, als du denkst. Wenn du dich entschieden hast, siehst du auch deinen Weg deutlicher vor dir. Und du brauchst einen klaren Kopf, um deine Arbeit durchzuziehen. Ein Diplom öffnet dir Berufsmöglichkeiten. Alles, was du jetzt tust, ist auf ein Ziel für deine Zukunft und die deines Kindes ausgerichtet.«
»Wie, um alles in der Welt, soll ich das meiner Mutter klarmachen?«
Isobel lächelte. »Siehst du, du hast dich längst entschieden. Weißt du, ich glaube, sie wird sich freuen, ihre Tochter zurückzuhaben. Und natürlich musst du mit dem ewigen ›Hab ich’s dir nicht gesagt?‹ rechnen.«
»Ganz sicher. Ich fürchte nur, sie wird verlangen, dass ich bei ihr einziehe, und sie wird sich in die Erziehung meines Kindes einmischen.«
»Das tun Mütter allemal. Versuche, jetzt nicht zu weit in die Zukunft zu denken. Solange du hier bist, werden einige von uns kommen und gehen, aber dir stehen immer ein Netzwerk und eine erweiterte Familie zur Verfügung.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich hier zu sein. Du wirst mir so fehlen …« Jennifer traten Tränen in die Augen.
»Keine Sorge, von jetzt an sind wir immer in Verbindung. Du wirst zu mir kommen, zu Besuch und vielleicht auch, um mit mir zusammenzuarbeiten. Womöglich schreibst du eines Tages meine Lebensgeschichte auf.« Sie lächelte und fügte dann, ernster werdend, hinzu: »Ich möchte, dass die Menschen verstehen, was ich tue, und auch die Gründe dafür. Dass unsere Meere den Planeten retten können.«
»Und nach deinem Tauchgang mit Gideon im Haimobil reist du ab? Der Gedanke macht mir Angst.«
»Ich muss nach Brasilien, in die Karibik, nach Hawaii, und dann komme ich hierher zurück, noch bevor unser kleines Baby auf die Welt kommt.«
»Dann bin ich zwei Monate lang allein, bis auf die paar Wissenschaftler, die Feldforschung betreiben – Vogelkundler und Korallenleute. Tony ist dann fort und lässt mich mit Bergen von Aufzeichnungen auf Papier und Kassette zurück.«
»Und du hast deine Arbeit. Du wirst die Zeit für dich allein brauchen können. Du musst genesen, lernen, allein zu leben, dich selbst kennen- und lieben lernen. Und ich bin immer nur einen Anruf oder eine E-Mail weit entfernt. Wenn du mich brauchst, dann komme ich.«
»Ach, Isobel, das ist so lieb von dir …« Jennifer blieb stehen, und auf ihrem Gesicht zeichneten sich … Erstaunen und leichte Sorge ab.
»Was ist los?« Isobel wandte sich Jennifer zu, die die Hände auf ihren Leib gelegt hatte.
»Ein Flattern, in Wellen. Fast wie ein Krampf. Was ist das?« Ihre Stimme klang besorgt.
Isobel legte die Hand auf Jennifers Leib und lächelte, als sie die Bewegung spürte.
»Dein Baby. Sie geht spazieren.«
»Tatsächlich? Es ist das erste Mal, dass es sich bewegt. Ach, du liebe Zeit!« Ihr traten die Tränen in die Augen, und sie lächelte entzückt. »Es ist wirklich wahr!«
»Ja, Schätzchen, du hast tatsächlich einen kleinen Menschen da drinnen. Welch merkwürdiger, nein, angemessener Zeitpunkt, sich bemerkbar zu machen. Sie ist ganz deiner Meinung.«
»Jetzt fühle ich mich nicht mehr so allein. O Gott, es ist beängstigend. Aber wunderschön.« Jennifer war euphorisch.
»Und bist du jetzt bereit, Blair deinen Vortrag zu halten?« Isobel straffte die Schultern, und trotz ihrer zierlichen Gestalt strahlte sie Autorität aus.
»Ich wollte, ich hätte dein Auftreten.« Doch tatsächlich fühlte Jennifer sich plötzlich zuversichtlicher und wusste, dass Blair sie nicht mehr einschüchtern konnte. Es schmerzte, ihr Ego und ihr weiblicher Stolz hatten gelitten, aber sie wusste auch, dass sie und Blair, ganz gleich, was mit ihnen geschah, für immer durch ihr Kind verbunden waren. Und das tröstete sie ein wenig.
Sie sah Blair am Tisch sitzen und auf sie warten. Isobel gab ihr rasch einen Kuss auf die Wange.
»Sei stark, sei freundlich. Triff keine übereilten Entscheidungen«, riet sie Jennifer. »Wir sehen uns morgen. Oder klopf an meine Tür, falls du mich brauchst.«
»Du bist wunderbar«, sagte Jennifer. »Danke.«
 
Blair saß sprachlos da, als Jennifer ihre kurze, emotionslose Rede beendet hatte. Was ihn am stärksten beunruhigte, war wahrscheinlich das Ausbleiben von Tränen und Hysterie.
»Findest du nicht, dass du überreagierst?«, fragte er schließlich.
Jennifer neigte nur den Kopf und zog eine Braue hoch, was Blair anscheinend in Wut versetzte.
»Treib keine Spielchen mit mir, Jennifer. Das ist doch lächerlich. Du kannst nicht einfach so verkünden, dass du mich verlässt.«
»Es kommt ja schließlich nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel«, erwiderte sie. »Wir haben uns schon vor deinem, hm, Fehltritt monatelang abgemüht.«
Er überging den Hinweis auf Susie. »Wie willst du allein mit einem Kind zurechtkommen? Selbst, wenn deine Mutter dir beisteht? Und die Finanzen? Du kannst dich nicht ernähren.«
»Noch nicht. Ich habe mit deiner Hilfe gerechnet – finanziell –, bis ich meinen Abschluss habe, und dann überlegen wir neu. Ein Anwalt für Familienrecht kann uns bestimmt Vorschläge machen.«
Seine Miene veränderte sich; er presste die Lippen zusammen. »Wenn du das öffentlich machst, könnte es mir, was meinen Beruf betrifft, große Schwierigkeiten bereiten. Wir sind als Paar hierhergekommen. Ich kann es mir nicht leisten, meine Karriere zerstören zu lassen. Und ich beabsichtige auch nicht, mein Haus in Sydney zu verkaufen, damit du weiterhin mit einem Haufen langhaariger Uni-Typen herumspielen kannst. Komm auf den Teppich, Jennifer.«
»Genau das tue ich. Mac lässt mich in der Forschungsstation wohnen, und Rosie hilft mir, wenn nötig, ebenfalls. Und vor allem habe ich Isobel.«
»Gott, ihr Frauen haltet zusammen«, sagte er gereizt. »Im Grunde lässt du dich von all diesen Leuten beeinflussen.«
»Ganz recht. Gott sei Dank. Ich will nicht mehr dein Fußabtreter sein, Blair. Ich werde erwachsen – endlich. Und solange ich hier bin, werde ich weiter wachsen.«
»Tja, ich würde mich nicht darauf verlassen, dass du in der Forschungsstation bleiben kannst. Da braut sich was zusammen.«
»Was soll das heißen?«
»Das Unternehmen plant tiefgreifende Veränderungen. Dazu gehört nicht, eine verwahrloste alte Forschungsstation der Uni auf bestem Parkland zu dulden.«
»Wer sagt das? Falls du Genaueres weißt, sag es mir jetzt. Wenn ich in finanzielle Schwierigkeiten gerate, ist dir auch nicht gedient. Isobel ermutigt mich, mich auf eigene Füße zu stellen. Du solltest dich freuen.«
»Du hörst zu sehr auf diese Frau. Sie hat dir mit ihrem feministischen Quatsch einen Floh ins Ohr gesetzt. Und was machst du, wenn sie nicht mehr bei dir ist?«
»Ich werde Isobel bitten, die Patenschaft für mein Kind zu übernehmen. Sie wird immer mit meinem Leben verbunden sein«, sagte Jennifer.
»Da habe ich vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden. Und ich bezweifle, dass deine Mutter einverstanden sein würde.«
»Was du und meine Mutter denken, geht mich nichts an.«
»Es ist aber auch mein Kind!«
»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich mit Miss Susie eingelassen hast – oder mit wem auch sonst noch.«
»Es gibt und gab nie sonst noch jemanden.«
»Dann hoffe ich, dass ihr beide sehr glücklich werdet.«
Der heftige Wortwechsel war beendet; sie sahen einander böse an.
»Jennifer, was du tust, ist Wahnsinn. Ich wollte dich heute Abend treffen, um dir zu sagen, dass ich nach London muss. Nur ganz kurz, zu einem Vorstellungsgespräch. Joe und Reg haben den Termin für mich ausgehandelt.«
»Die Schleimer? Und was bietest du ihnen als Gegenleistung?«
»Hör auf, sie so zu nennen. Sie sind leitende Angestellte. Ich dachte, du würdest dich freuen.« Er hielt inne. »Vielleicht solltest du mitkommen. Mal weg von hier, damit du alles in einem anderen Licht betrachten kannst.«
»Möchtest du, dass ich mitkomme?« Möchte wetten, du hast längst Miss Susie von Sooty Isle gefragt. Als er nicht antwortete, seufzte Jennifer. »Blair, unsere Wege haben sich getrennt. Ich würde dich nur aufhalten. Wir verfolgen unterschiedliche Ziele, und leider wird sich auch nichts an dieser Situation ändern. Mach, was du willst.« Das hast du ja schon immer getan.
               
Sie schwiegen. Beide hingen den Gedanken über ihre eigene Zukunft nach.
»Ich hoffe nur, dass du dir Mühe gibst, deinem Kind gerecht zu werden«, sagte Jennifer.
»Natürlich.« In Blairs ernsthaften Tonfall mischte sich auch eine Spur Erleichterung.

                  Du glaubst, du kommst einigermaßen unbehelligt davon. »Blair, wir können über Geld, über das Sorgerecht, über alles Mögliche streiten. Aber welchen Sinn hat das? Es bringt nur Kummer und Bitterkeit, was ich nicht brauche. Wenn du auch nicht viel davon hältst, dass ich mit einem Haufen Akademiker herumspiele, solltest du doch froh sein, dass ich mich um eine Zukunft und ein eigenes Leben bemühe. Und versuche, für mich selbst aufzukommen.«
Mit einer Mischung aus Staunen und widerwilligem Respekt sah er sie an. »Du meinst es wirklich ernst mit diesem Kram? Wenn du glaubst, etwas damit anfangen zu können, schön für dich. Vielleicht streben wir beide nach Höherem, in verschiedenen Welten, wie du es ausdrückst. Merkwürdig, früher haben wir nie über so etwas geredet«, schloss er verlegen.
»Ja. Vielleicht waren wir zu sehr damit beschäftigt, über unsere Träume und Erwartungen zu sprechen. Du bist davon ausgegangen, dass ich tun würde, was du willst, und ich wusste im Grunde noch gar nicht, was ich vom Leben erwarte.«
Blair lächelte gequält. »Du hast mich geheiratet, um von deiner Mutter fortzukommen.«
Zuerst war Jennifer schockiert über diese gemeine Bemerkung, doch bald wurde ihr klar, dass er recht hatte. »So habe ich unsere Ehe nie gesehen. Mum ist kein Ungeheuer, aber ich fühlte mich schon ziemlich eingeengt, hatte noch nicht richtig gelebt, so viel steht fest.« Und jetzt bin ich in mancher Hinsicht wieder da, wo ich angefangen habe.
               
»Ich hatte immer das Gefühl, die unmöglichen Erwartungen deiner Mutter niemals im Leben erfüllen zu können«, sagte Blair. »Wenn ich an großen Plänen und Projekten teilhabe, sieht sie mich vielleicht in einem anderen Licht. Ich werde zumindest in der Lage sein, mein Kind gut zu versorgen.«
»Niemand könnte je die Erwartungen meiner Mutter erfüllen, Blair«, sagte Jennifer, doch ihre Gedanken über seine letzte Bemerkung überschlugen sich. »Welche Pläne meinst du?«
»Jennifer, ich will es dir sagen, aber es ist streng vertraulich. Fanzio und Holding haben große Pläne. Sie überzeugen einen asiatischen Investor, einen Haufen Geld bereitzustellen, und dann wollen sie überall in der Welt in ausgesuchten Gegenden Sportzentren bauen – wirklich exklusive Privatclubs. Südafrika, Neuseeland, Aldabra im Indischen Ozean und Branch Island. Ich kann an dem gesamten Unternehmen beteiligt sein, nicht nur als Angestellter.«
Jennifer war nicht so beeindruckt, wie Blair es erhofft hatte. »Sei vorsichtig, Blair. Ich an deiner Stelle würde zunächst einmal ein paar Informationen einholen. Vermutlich ist Willsy mit von der Partie?«
»Warum fragst du?«, wollte Blair überrascht wissen. Dann fügte er hinzu: »Ich glaube schon.«
»Du glaubst es nur? Blair, im Grunde interessiert es mich nicht allzu sehr, aber ich würde Fanzio und Holding nicht über den Weg trauen. Ich möchte nicht, dass du über den Tisch gezogen wirst, finanziell. Natürlich aus rein persönlichen Gründen.« Sie versuchte zu lächeln.
»Jennifer, wie redest du? Du hast dich verändert.« Es klang nicht erfreut.
»Und du dich auch. Vielleicht haben wir beide uns verändert. Und deswegen können wir miteinander nicht mehr glücklich sein«, sagte sie traurig.
Hilflos sahen sie einander an, ehrlich, ohne Schutzwall zwischen ihnen.
»Was ist schiefgegangen?«, fragte Blair.

                  Zunächst einmal hast du eine Affäre. »Bitte, lassen wir das«, verlangte Jennifer. Sie wollte nicht noch einmal auf die Frage eingehen, warum Blair glaubte, eine Affäre haben zu müssen. »Viel wichtiger ist doch, wie wir damit umgehen wollen.« Jennifer erhob sich. »Wenn du unsere Trennung geheim halten willst, solange wir auf der Insel sind, wird es merkwürdig aussehen, wenn wir getrennt wohnen oder mit einem anderen Menschen zusammen«, sagte sie spitz. »Für den Fall, dass deine großen Pläne mit Fanzio und Holding nicht Wirklichkeit werden, könntest du vielleicht im Firmensitz in London anfragen, ob Reef Resorts International dich ohne Ehefrau irgendwohin versetzen kann. Du könntest sagen, deine Frau will mit dem Baby zu Hause bleiben.« Allerdings habe ich keine Ahnung, wo zu Hause ist, dachte Jennifer.
»Gute Idee.«
»Lass mich wissen, was du vorhast. Ich bleibe hier, bis das Baby kommt. Gute Nacht, Blair.« Das ist jetzt der Abschied. Sie wandte sich ab. Er sollte die Tränen in ihren Augen nicht sehen.
Blair blickte seiner blonden Frau nach, als sie sich entfernte, und plötzlich stieg Panik in ihm auf. Dann kamen Schuldgefühle. Dann, als sich seine Gedanken Fanzios und Holdings Plänen zuwandten, fühlte er sich euphorisch. Jennifer schafft das schon. Ich werde meinen Pflichten dem Kind gegenüber nachkommen. Wie teuer kann ein kleines Kind schon sein? Jennifer wird es auf die Uni schicken wollen. Wenn die Zeit kommt, da ich an Schulgeld denken muss, bin ich längst ein reicher Mann. Ohne Sorgen. Auch Susie ist ehrgeizig, wir denken ähnlich. Aber ich werde mich nicht wieder binden, nie im Leben. Mir gefällt die Vorstellung, frei zu sein.
               
Jennifer verließ die Ferienanlage und schlenderte gemächlich zurück zur Forschungsstation. Sie kannte den Weg durch den Pisonienwald wie ihre Westentasche.
Es waren nur wenig Leute unterwegs. Die meisten machten sich für das Abendessen zurecht, ruhten aus oder arbeiteten. Sie folgte dem Hauptweg der Station bis zum Ende, wo sich die VIP-Häuschen befanden. Als sie das doppelstöckige Gebäude erreicht hatte, das sie sich mit Tony teilte, blieb sie stehen und hielt den Atem an.
Aus dem Haus drang Musik. Und was für Musik. Jennifer stand da wie gebannt, ließ sich mit geschlossenen Augen von der Orchestermusik überrollen, die sie hochhob, als würde sie über die Bäume, über die Insel emporgewirbelt. Sie hatte das Gefühl, als müsste ihr das Herz brechen. Sie wollte weinen, lachen, sich wild umarmen lassen, äußerste Leidenschaft für einen Geliebten empfinden. In diesen Sekunden empfand sie ein Hochgefühl und war überwältigt von Freude und dem Gefühl, alles erreichen zu können. Sie schlug die Augen auf.
Von seiner Tür aus sah Tony sie lächelnd an. »Wunderschön, nicht wahr? Ich höre gern Musik, wenn ich eine Schreibblockade habe.«
»Sie ist herrlich und gibt mir das Gefühl, ich könnte ein Meisterwerk schreiben!«
»Apropos schreiben, können wir uns bald einmal zusammensetzen und prüfen, wie weit wir sind? Ich muss für eine Weile weg, und wenn mein Verleger auch ganz zufrieden ist, glaubt er doch, ich könnte noch ein paar andere Features liefern.«
»Du gehst wieder nach Übersee?«
Tonys Lächeln erlosch. »Nein. Wenn ich auch nicht mehr in Kriegsgebieten arbeiten will, habe ich doch keine Lust, in der Stadt hinter einem Schreibtisch zu sitzen und über Wichser zu schreiben, entschuldige den Ausdruck. Ich will ihn dazu überreden, mich meine eigenen Nachforschungen anstellen zu lassen.«
»Möchtest du unser Gespräch auf heute Abend festlegen? Wann reist du ab?« Es würde sonderbar für sie sein, ihn nicht mehr im Erdgeschoss zu wissen. Zwar hatten sie zusammen gewohnt und gemeinsam an einem Buch gearbeitet, aber sie hatten wenig Zeit zu zweit verbracht. Meistens waren sie Teil der Gruppe.
»In ein paar Tagen. Ich möchte über Isobels und Gideons Tauchgang berichten. Und ich habe Lloyd versprochen, mit ihm segeln und angeln zu gehen, wenn er aus Südamerika zurück ist.«
»Er stellt sich also tatsächlich Carmels Eltern vor? Sicherlich wollen sie ihn auf Herz und Nieren prüfen«, vermutete Jennifer. »Sie werden ihn bestimmt mögen.«
»Er will richtig schön altmodisch um ihre Hand anhalten«, sagte Tony. »Schön, nicht wahr? Er ist nervös, weil ihre Familie dem alten Geldadel angehört.«
»Unser Lloyd macht das schon. Wie auch immer, wenn sie der Meinung sind, er wäre nicht der Richtige, traue ich es Carmel durchaus zu, dass sie mit ihm durchbrennt.«
»Ah, das Ungestüm der Jungverliebten.« Bevor Jennifer etwas darauf erwidern konnte, ging er ins Haus. »Komm zum Abendessen zu mir. Gib mir eine halbe Stunde oder so Zeit, um etwas zusammen zu brutzeln.«
»Ich kann dir beim Dosenöffnen helfen. Prima Idee.« Sie lief die Treppe hinauf, froh, an diesem Abend nicht allein zu sein. Sie hatte noch nicht endgültig verarbeitet, dass sie Blair den Laufpass gegeben hatte. Während es ihr richtig erschien, die zerrüttete Ehe zu beenden, solange Isobel noch anwesend war, würde sie es vielleicht, wenn sie allein im Bett lag und spürte, wie das Kind sich in ihrem Leib bewegte, doch bereuen, dass sie ihre Meinung gesagt hatte. Sie hätte gern mit Rosie gesprochen, wollte aber Blairs Stellung nicht gefährden. Sie wusste, dass sie Rosie irgendwann alles erklären musste, sonst würde Rosie selbst dahinterkommen.
 
Tony hatte hinter dem Haus einen Grill aufgebaut und stand jetzt vor einem dampfenden roten Kaiserfisch, den er mit einem Satayspieß auf seine Konsistenz prüfte.
»Hol dir drinnen was zu trinken. Ich habe auch Nüsse, aber ich würde dir raten, nicht so viel zu naschen. Doyley hat den Fisch gespendet; er war mit Gästen angeln und hat heute Abend Dienst.«
»Es duftet köstlich. Was kann ich tun? Auf den Drink verzichte ich lieber. Ich habe schon einen intus – und, mein lieber Mann, den brauchte ich.«
»Du kannst den Salat zubereiten. Die Zutaten liegen auf der Arbeitsplatte.«
Tony hatte die Musik leiser gedreht und eine andere, sanftere David-Bridie-CD eingelegt. Jennifer bereitete den Salat, fand Olivenöl, mischte eine Vinaigrette und suchte nach Papierservietten. In dem winzigen Wohn-/Essbereich stand eine Kommode, und darin schaute sie nach. Sie fand keine Servietten, aber auf einem Regal bewahrte Tony Weinflaschen, mehrere Bücher, CDs und Notizbücher auf, und zu ihrer Überraschung standen dort mehrere Fotos, auch von ihr selbst – eines bei Sonnenuntergang am Strand und ein anderes, auf dem sie auf der Küstenmauer saß und irgendwelche Aufzeichnungen las. Sie betrachtete sie neugierig und warf dann einen Blick auf die anderen Fotos. Als sie einen ganzen Stapel entdeckte, blätterte sie ihn durch und staunte über Tonys Kompositionstalent, die Art, wie er einen Augenblick, eine Persönlichkeit, eine Situation einfangen konnte. Sie fragte sich, warum er schrieb, wenn er doch solch ein großartiger Fotograf war.
Sie ging, um ihm diese Frage zu stellen, und sah zu ihrer Verwunderung Patch bei ihm stehen. Die beiden schauten einen Stoß Papiere durch. Sie wirkten wie Verschwörer, und das beunruhigte sie. Sie ging zurück ins Haus. Die beiden hatten sie nicht bemerkt.
Wenig später kam Tony herein, legte die Papiere neben seinen Laptop und verkündete aufgeräumt: »Der Fisch ist fertig. Ich stelle den Picknicktisch draußen auf, okay?« Er gab sich große Mühe und deckte den Tisch mit einer Kerze und einer Muschel als Dekoration, die er aus Rudis Labor entliehen hatte.
»Das sieht hübsch aus. Ich hoffe, es ist keines von Rudis giftigen Schneckenhäusern.«
»Ich hab’s überprüft. Dient nur zu Ausstellungszwecken. Und wir müssen sie zurückgeben. Muscheln dürfen die Insel nicht verlassen.«
»Und man hinterlässt hier lediglich ein paar Fußstapfen, wie?« Sie setzte sich, nachdem er ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte.
»Ich nehme eine Menge von hier mit«, sagte er leise.
Sie unterhielten sich über das Buch und besprachen weitere Höhepunkte der Arbeit in der Forschungsstation.
»Mac will einen positiven Ton und etwas Sensationelles«, sagte Tony. »Er faselt ständig von Verrat, Verleumdung und allgemeiner Sabotage an der Uni und anderswo auch. Weißt du etwas darüber?«, fragte er Jennifer behutsam.
»Universitäten sind oft Hochburgen von Klatsch und Konkurrenzdenken, aber ich glaube, das dringt gewöhnlich nicht nach außen.«
»Nicht, wenn Finanzierungsgelder auf dem Spiel stehen. Ich habe nachgeforscht …« Er hielt inne. »Ah, das Thema ist ein bisschen heikel, aber ich wüsste gern, ob du weißt, dass Blair zu der Gruppe gehört, die eine Reihe von quasi-elitären Sportclubs an besonderen und schützenswerten Orten bauen will.«
»Blair und ich erzählen uns neuerdings nicht mehr viel.« Warum sagst du ihm nicht, dass ihr euch trennt? »Doch er hat so etwas erwähnt, und ich habe ihm geraten, sich besser nicht mit den Schleimern und ihren Freunden einzulassen.«
»Sehr klug. Sie müssen detaillierte Untersuchungen durchgeführt haben, aber mein misstrauisches Wesen fragt sich, warum sie immer noch bleiben, und ich habe den Verdacht, dass es eine Tarnung für etwas anderes sein könnte.«
»Zum Beispiel?«
»Das ist ja gerade das fehlende Puzzleteil. Wie auch immer, wenn die Forschungsstation in Misskredit gerät und geschlossen werden sollte, rechnet Reef Resorts, die ihren Teil der Insel gemietet hat, wahrscheinlich damit, dass ein anderes Unternehmen ebenfalls einen Teil für seinen Privatclub anmieten könnte. Die Universität ist nicht Besitzerin des Grundstücks oder der Forschungsstation. Ihr gehört nur die Einrichtung.«
»Aber das wäre nicht gut für die Ferienanlage auf Branch, nicht wahr?«, sagte Jennifer. »Weiß Rosie davon?«
»Fanzio und Holding sind leitende Angestellte von Reef Resorts, sie sind in der Position, diesen exklusiven Club durchzusetzen, vorausgesetzt, sie bringen das nötige Kleingeld auf. Ich habe mit Rosie gesprochen, und sie hält das für Wolkenschlösser. Sie arbeitet für Reef Resorts, unterstützt aber die Arbeit von Mac und seinen Leuten.«
»Es ist doch gerade die Natur, die Vögel, Schildkröten, das Riff, was Besucher auf Branch suchen. Nicht etwa irgendeinen schicken Privatclub«, bemerkte Jennifer. »Und die hier betriebene Meeresforschung ist unabdingbar, um mehr über die Erhaltung des gesamten Systems zu erfahren.«
»Ich bin ganz deiner Meinung. Aber Leute, die das große Geld machen wollen, spielen nach ihren eigenen Regeln. Privates, heimliches Glücksspiel inklusive. Tja, das ist für ein paar von den anderen Clubs vorgesehen, soviel ich weiß. Kann sein, dass ich voreilige Schlüsse ziehe, deshalb darf ich noch nichts sagen, solange ich nicht etwas mehr herausgefunden habe.«
»Ein schrecklicher Gedanke. Unternehmergier, Intrigen und Machtmissbrauch. Das ist so kurz gedacht. Ganz gleich, wie ökofreundlich sie sich darstellen, sie stören den seit Jahrhunderten bestehenden natürlichen Kreislauf!«
»Du hast recht, Jen. Denk nur an diese tollen alten Schildkröten, über die du forschst. Wie finden sie den Weg Hunderte, manchmal Tausende von Kilometern durch die Ozeane, um zur Eiablage zu dem Ort zurückzukehren, an dem sie geschlüpft sind?«
»Darüber denke ich nach.« Jennifer seufzte. »Vielleicht klingt es albern, aber die Anstrengung, die diese Schildkrötenweibchen auf sich nehmen, gibt mir Rätsel auf, zumal sie dann wieder wegschwimmen und nie erfahren, ob ihr Nachwuchs schlüpft und überlebt. Glaubst du, dass es sie hierher zurückzieht, weil sie selbst hier, an einem sicheren, schönen, friedlichen Ort, das Licht der Welt erblickt haben?«
»Wir alle tragen Eindrücke von frühesten Erinnerungen in unserer Seele. Vielleicht sogar von Erinnerungen vor der Geburt«, sagte Tony.
Jennifer schob ihren Fisch mit der Gabel auf dem Teller hin und her. »Ich hoffe, mein Kind hat glückliche Erinnerungen.« Das arme kleine Ding hat keinen guten Start ins Leben, wenn seine Eltern sich trennen.
               
»Warum nicht? Diese Insel scheint besonders gut geeignet zu sein für mütterliche Fürsorge inmitten von Schönheit, Frieden, Natur, liebenden Freunden.« Er unterbrach sich leicht verlegen.
Jennifer lächelte ihn an. »Wie war deine Kindheit?«
»Nicht sehr ereignisreich. Schön. Gutsituierte Vorortfamilie an der Nordküste Sydneys. Viel Segeln. Du würdest meine Familie mögen. Man hört so viel über Kindheits-Altlasten. Aber ich habe mir später in meinem Leben selbst die dunklen Momente geschaffen. Darüber komme ich hinweg. Der Urlaub hier hatte heilsame Wirkung.«
»Aber jetzt müssen wir arbeiten.« Sie wollte nicht weiter in ihn dringen.
»Ja. Noch ein Grund, warum ich zurück aufs Festland will: Ich möchte ein bisschen Licht in das Netzwerk von Unternehmen bringen, aus denen sich Reef Resorts International zusammensetzt. Sie alle arbeiten unabhängig voneinander, abgesehen von zwei oder drei leitenden Angestellten im Londoner Vorstand.«
»Woher weißt du das? Hilft dir jemand? Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte«, sagte Jennifer.
»Ich besitze ein sehr wertvolles schwarzes Büchlein voller Kontakte. Den richtigen Menschen am richtigen Ort zu finden, das ist der Schlüssel. Oftmals wissen die Leute gar nicht, dass sie über Informationen verfügen. Ein freundliches Plauderstündchen bringt häufig Licht in dunkle Ecken.«
Beim Kaffee entwarfen sie das Format des Buchs und ließen den Schlussabsatz mit einem großen Fragezeichen hinter der Überschrift stehen – Wege in die Zukunft.
»Ich weiß, dass du für deine eigene Arbeit eine Menge lesen musst, aber wenn du das hier mal überfliegen würdest, findest du vielleicht auch das eine oder andere, was interessant oder brauchbar für dich ist. Und dir könnten Dinge auffallen, die ich übersehen habe«, sagte Tony.
Jennifer rollte sich im Bett zusammen und las, bis sie die Augen nicht mehr offen halten konnte. Sie schlief ein, friedlich wie seit Wochen nicht mehr. Vielleicht lag es daran, dass sie eine schmerzliche Entscheidung getroffen und nun das Gefühl hatte, endlich mehr Kontrolle über ihr Leben übernommen zu haben. Auch wenn sie allein war, wollte sie Isobels Rat nicht vergessen und diese Zeit nutzen, um mehr über sich selbst zu erfahren. Und sie war ja auch nicht völlig auf sich selbst gestellt. Ihr Freundeskreis auf der Insel gab ihr viel Kraft. Der Abend mit Tony war entspannt, interessant und schön gewesen. Vielleicht wusste er es nicht, aber er hatte ihr geholfen, in ihrem Leben eine Brücke zu überqueren.

[home]
Kapitel achtzehn


Das dunkle Meer

Branch Island kam Jennifer, früher als ein unbedeutender Punkt auf der Weltkarte, nun wie das Zentrum des Universums vor. Sie wachte früh auf, erfrischt und voller Energie. Dann ging sie zum Strand. Sie liebte diese Spaziergänge im Morgengrauen.
Sie beschloss, heute die umgekehrte Route einzuschlagen und an der Vorderseite der Ferienanlage und dem Strandstützpunkt der Forschungsstation vorbeizugehen. Vereinzelte Wolken störten den Sonnenaufgang, ein tropischer Schauer war möglich. Dennoch war die Luft warm und das Meer ruhig. Dort, wo die Ufermauer und die Strandpromenade angelegt worden waren, gab die Ebbe den steinigen Kanal frei, der zum tieferen Wasser führte. Jennifer hob den Blick zu dem hinteren Flügel der stillen Luxussuiten, vor denen die Bäume eine Silhouette bildeten. Sie wollte gerade zum verlassenen, von der nächtlichen Flut sauber gefegten Strand abbiegen, als eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.
Eingeklemmt zwischen Steinen tief unten in dem Kanal, kaum noch überspült von den Rinnsalen der auslaufenden Flut, kämpfte sich eine riesige Schildkröte mit ihren Schwimmflossen über die endlosen Korallenbänke in Richtung Wasser. Jennifer blickte sich um und sah, dass das alte Weibchen an den Strand gekommen war, um seine Eier an einer Stelle abzulegen, wo zu früheren Zeiten keinerlei Hindernisse auf dem Weg zu seiner Geburtsstätte gewesen waren. Woher kam sie so spät in der Jahreszeit? Die deutlichen Spuren ihres Aufstiegs auf die Düne hatten sich in den jungfräulichen Sand geprägt. Wenn sie nicht zurück ins Meer gelangte, würde sie in der Sonne sterben.
Jennifer zögere nicht lange, wechselte die Richtung und stolperte, dankbar für ihre leichten Gummischuhe, über die scharfen, von Korallen überkrusteten Steine. Die Schildkröte ruhte sich gerade aus, atmete schwer, die alten tränenden Augen blickten traurig und glasig. Hartnäckig machte sie sich dann wieder ans Werk, ruckte vor, bewältigte vier Zentimeter des Wegs die Steine hinauf, um dann wieder zurückzurutschen, gezogen von der Schwerkraft und dem Gewicht ihres massiven, mit Rankenfußkrebsen besetzten Panzers.
»Du armes altes Mütterchen.« Angerührt von der Ausdauer einer Mutter, die einem prähistorischen Instinkt folgt, hockte Jennifer sich nieder und schob und drückte, um ihr zu helfen. Sosehr sie auch keuchte und sich abmühte, es schien nicht viel zu nützen. Sie stand auf und blickte sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, auch kein Werkzeug, das sie zu Hilfe nehmen konnte. Wen konnte sie rufen? Das Gesetz der Ferienanlage kam ihr in den Sinn: Hier herrscht die Natur. Wenn das hier der Schildkröte vom Schicksal bestimmt war, dann sollte es so sein.
»Nein, ich kann dich nicht so zurücklassen.« Jennifer verspürte einen mütterlichen, weiblichen Bezug zu dem Tier. Sie legte sich seitlich neben die Schildkröte, schob die Schulter unter den hinteren Teil ihres Panzers, holte tief Luft und schob. Ein Scharren und Knirschen war zu hören, die Schildkröte wurde über die Steine hinweg auf eine glattere, ebene Fläche gehoben. Hier stellten die Steine nicht so große Hindernisse dar und waren zu überwinden. Jennifer schob und zog, die Schildkröte verlagerte ihr Gewicht, und unter gemeinsamer Anstrengung bewegten sie sich allmählich unter Holpern und Scharren über die Korallenbank.
Jennifer erhob sich und blickte zu der Stelle in der Ferne hinüber, wo sich die Wellen am Strand brachen. Doch links von ihr befand sich ein tiefer Priel.
»Du dummes Weib! Du gehst einfach geradeaus, wie du es schon immer getan hast. Sieh mal da drüben, geh ein bisschen zur Seite, dann schlüpfen wir in den Priel und schwimmen.«
Die Schildkröte wehrte sich hartnäckig. Jede Zelle in ihrem Körper war auf den Weg programmiert, den sie schon seit Generationen nahm. Doch Jennifer bewies Ausdauer, und die alte Schildkröte ermüdete. Sie rutschte und kippte über einen Stein. Zentimeter für Zentimeter arbeiteten sie sich voran; die Schildkröte war beunruhigt. Sie wehrte sich, aber schließlich konnte Jennifer die alte Schildkröte in den Priel kippen. Als sie Wasser unter den Schwimmflossen spürte, bewegte sie sich mit frischer Energie. Jennifer fürchtete schon, sie würde auf ihren anfänglichen Weg zurückkehren, und deshalb half sie ihr weiter. Beide schleppten und scharrten sich durch den engen Kanal, dessen Wasser Jennifer bis zu den Knien reichte.
Dann waren da eine Lücke und eine Brandung, und der Priel fiel plötzlich steil ab. Jennifer hielt sich am Panzer fest, als die Schildkröte zu schwimmen begann, den Kopf Richtung Meer, den Blick auf den fernen Horizont gerichtet.
Es geschah so schnell. Die Schildkröte schwamm entschlossen los, getragen von der Strömung. Jennifer, die sich an ihr festhielt, wurde in den tiefen, schmalen Priel mitgerissen, in Richtung auf die weiße Gischt am Riff. Sekunden später hatten sie die schäumenden Wellen hinter sich gelassen und befanden sich plötzlich in klarem, ruhigem Wasser. Die Schildkröte tauchte unter, schwamm kräftig und flink davon, und Jennifer rang nach Luft, schloss den Mund und ließ los, sobald das Tier untertauchte. Die unbeholfene Schildkröte war jetzt schwerelos und bewegte sich anmutig im blauen Wasser.
Die Verbindung zwischen den beiden war unterbrochen. Die Schildkröte neigte sich auf die Seite, tauchte tiefer, nur noch ein Aufblitzen der cremeweißen Unterseite und ein leichtes Wenden des Kopfes. Erkannte Jennifer in den glasigen Knopfaugen einen dankbaren Blick? Jennifer trieb im Wasser, hielt immer noch den Atem an, bemerkte erst jetzt die wogenden Wasserpflanzen, die kleinen Wellen, die über die Korallenbank spülten. Sie schoss an die Oberfläche und schnappte nach Luft.
Eine Minute später hatte sie die Korallenbank erreicht, hielt sich an den weichen Korallen fest und zog sich zurück in den Priel, wo sie sich gegen die Strömung vorwärtskämpfte, bis sie wieder stehen konnte. Mit weichen Knien watete sie auf sandigem Grund weiter, bis sie über den steinigen, seichten Teil an den Strand krabbeln konnte.
Sie warf sich in den Sand. Arme und Beine waren zerkratzt und blutig, doch sie verspürte ein überwältigendes Triumphgefühl. Irgendetwas sagte ihr, dass sie durch dieses Erlebnis eine bessere Wissenschaftlerin würde – sie war mit ihrem Forschungsobjekt zusammengetroffen und hatte für einen kurzen Moment eine angeborene Gemeinsamkeit mit ihm gespürt.
 
Die Woche über hatten sich immer größere Spannungen aufgebaut, als der Tauchtag näher rückte. Isobel hatte ein Dokumentarfilm-Team engagiert, und einige Wissenschaftler statteten der Forschungsstation einen Besuch ab.
»Ich dachte, Isobel und Gideon machten das allein. Warum sind so viele Leute interessiert?«, flüsterte Jennifer Mac bei einem geselligen Abendessen zu.
»Die Bedingungen sind ungewöhnlich günstig. Sie hat gesagt, wenn der Tauchgang mit Gideon gut verläuft, würden die Leute vielleicht abenteuerlustiger und brächten die Sea-Life von Hawaii hierher. Das ist eine revolutionäre geflügelte Mikro-Tauchkapsel. Isobel fürchtet, dem Riff läuft die Zeit davon.«
»Ja, sie ist in Eile. Wollen sie irgendeinen Rekord brechen oder nur sehen, was dort unten zu finden ist?«
»Jeder Tauchgang in die Tiefe ist wichtig. Öffentlichkeit fördert die Erkenntnis, wie wertvoll das Riff ist. Der Großteil des Tiefseelebens spielt sich offenbar in vier- bis sechstausend Metern Tiefe ab. Aber natürlich gibt es in den Tiefen des Ozeans auch noch etwas anderes zu beobachten. Schließlich sind die hiesigen Korallenarten denen ähnlich, die überall in der indopazifischen Region gefunden werden, aber das Zeug in der Tiefe ist einzigartig.«
Rudi schloss sich ihnen an. »Seltsame Kreaturen und der Ursprung der Menschheit?«
»Wie lautet deine Theorie zur Evolution? Glaubst du, dass wir aus dem Meer stammen?«, fragte Jennifer, an Rudi gewandt.
»Was meinst du, Mac?«, fragte Rudi den Professor.
»Das hier ist eine gesellige Veranstaltung, ich werde hier keine Theorien aufstellen. Nur so viel …«
Jennifer und Rudi lachten leise. »Weiter, Mac.«
»Tja, manche sagen, das Leben entstand in extremen Umgebungen, zum Beispiel in großer Hitze. Und die hydro-thermalen Tiefseespalten enthalten Organismen, die unter ähnlichen Bedingungen existieren wie die ersten Lebensformen auf unserem Planeten. Abgesehen von philosophischen Debatten über den Ursprung der Menschheit, bedeutet die Tatsache, dass unsere Nahrungskette vom Sonnenlicht abhängt, welches die Tiefsee nicht erreicht, dass Lebensformen dort unten andere Energiequellen benötigen – das, was aus diesen Spalten dringt.«
»Und nicht nur Energie. Die biomedizinische Industrie gibt ein Vermögen aus für die Suche nach brauchbaren Enzymen für Medikamente auf genetischer Basis und Industriechemikalien und -prozesse«, erklärte Rudi.
Mac nickte. »Ich weiß, dein Ressort ist die Suche nach Medikamenten aus dem Meer, Rudi, aber auch Energiereserven sind lebenswichtig. Wie viel Öl enthält der Meeresboden? Und was ist mit den Kies-, Sand-, Mangan-, Zinn-, Gold- und Diamantablagerungen? Wir wollen wissen, welche Mineralien Tiefsee-Gebirge und -Vulkane beherbergen.«
»Ich verstehe mehr und mehr, warum Isobels Arbeit so wichtig ist«, sagte Jennifer. »Es geht nicht nur um die idealistische Rettung der Ozeane. Hier stehen hohe Investitionen und Geschäfte auf dem Spiel. Aber Abbau im Meer ist riskant.«
»Ich bin immer noch der Meinung, dass Medikamente aus dem Meer helfen werden, menschliche Krankheiten zu heilen«, bemerkte Rudi. »Korallenriffe enthalten Chemikalien, die zur Bekämpfung von Krebs, Aids oder Diabetes eingesetzt werden können. Wir fangen gerade erst an, das Molekular-Potenzial des Meeres zu entdecken.«
»Du bist also der Meinung, wir sollten Abbau auf dem Meeresboden betreiben?«, fragte Jennifer.
Rudi schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern, doch bevor er antworten konnte, stand Tony plötzlich neben Jennifer.
»Hey, auf den Straßen wird getanzt. Irgendwer hat eine Lautsprecherbox rausgestellt, und alle tanzen. Kommst du mit?«
»Klar. Allerdings habe ich schon lange nicht mehr getanzt«, sagte Jennifer und dachte an ihre Uni-Zeit und überfüllte Kneipen mit unbekannten Bands.
»Ich auch nicht. Ich habe mich an orientalische Musik gewöhnt, und darauf kann man nicht gut tanzen.«
Sie verließen Macs überfülltes Haus und liefen an den Tanzenden vorbei, als eine Ballade ertönte. Tony zuckte die Schultern, und sie drängten sich am Rand des Sandwegs zusammen, der vom Licht aus den Unterkünften und mehreren Sicherheitslampen an den Gebäuden ausgeleuchtet war.
Tony wandte sich ihr zu, und Jennifer schmiegte sich unbefangen in seine Arme. Sie schwiegen zunächst eine Weile und konzentrierten sich auf die Musik. Die Intimität ihres Körperkontakts überrumpelte sie. Die Leute lachten, redeten, tanzten, suchten sich auf dem Tisch vor der Kantine Snacks aus.
Tony brach das Schweigen. »Ich habe nie gedacht, dass ich mal wieder ein normales Leben führen würde. So wie jetzt. Wenngleich das Leben auf dieser Insel ziemlich unwirklich ist.«
»Auf gute oder schlechte Art? Oder wegen der verschiedenen Beschäftigungen, denen man hier nachgeht? Entweder in der Sonne faulenzen und sich amüsieren oder reichlich ungewöhnliche, wenn auch wichtige Arbeit leisten?«, fragte Jennifer. »Ich schätze, das hier entspricht nicht dem prosaischen Leben auf dem Festland.«
»Seit ich hier bin, habe ich mich verändert, was ein Teil meiner Gründe für meinen Aufenthalt war. Erstens wollte ich eine Story schreiben, zweitens wollte ich versuchen, mich selbst … wiederzufinden. Mein Gleichgewicht. Erinnerungen an einen grausigen Krieg sind im Sonnenschein auf einer wunderschönen Tropeninsel nicht so schmerzlich.«
»Mir ist aufgefallen, dass du dich verändert hast«, sagte Jennifer zurückhaltend. »Ich hatte dich als Einzelgänger, Einsiedler, Melancholiker eingestuft. Du bist aber ordentlich aus deinem Schneckenhaus herausgekommen.«
»Oje. Entschuldige, wenn ich unhöflich war oder so. Ich persönlich hasse Melancholiker. Und ich habe Angst, rückfällig zu werden und mich wie deine Schildkröten wieder in meinem Panzer zu verkriechen, wenn ich nächste Woche hier abreise. So schön sie auch ist, die Insel bleibt doch eine Ausrede, ein Mittel, um der Wirklichkeit zu entfliehen.«
»Ach, sag das nicht!«, rief Jennifer. »Ich habe ein paar ganz schön weitreichende Entscheidungen getroffen, seit ich hier bin. Ich hoffe, dass ich sie nicht bereue, wenn ich zurück aufs Festland gehe.«
»Das war ein großer Schritt, genauso, wie ins Wasser zu springen.«
»Und meinen Mann zu verlassen. Das war ein sehr großer Schritt.« Sie lächelte zaghaft. »Aber nachdem ich mit Isobel darüber geredet hatte, war es nur noch ein Schritt, der auf zahlreiche kleinere Schritte in dieselbe Richtung mit demselben Ziel folgte.«
»Oh. Was soll ich dazu sagen?« Ihre Neuigkeiten brachten Tony durcheinander.
»Ich wollte es dir gar nicht sagen. Es ist mir einfach so rausgerutscht. Aber vermutlich wissen sowieso bald alle Bescheid.«
»Bist du sicher, dass du nicht unter dem Einfluss des Inselkollers gehandelt hast? Das ist ein ganz schön drastischer Schritt … in deiner Situation. Was wird aus deinem Studium? Ist Mac informiert?«
»Ich schätze, er wusste es schon vor mir«, sagte Jennifer in plötzlicher Erkenntnis. »Er ist so hilfsbereit. Und jetzt redest du mir Sorgen ein wegen des Lebens auf der Insel. Ich gehe immer davon aus, dass alles bleibt, wie es ist.«
Tony drückte ihre Hand. »Nichts bleibt, wie es ist. Wir können nur hoffen, dass es besser wird. Und den Eindruck habe ich durchaus.«
Langsam bewegten sie sich zu der melodischen, stimmungsvollen Musik. Tony zog sie fester an sich, als sie eine Drehung vollführten, dann geriet er aus dem Takt und blieb mit einem verlegenen und gleichzeitig amüsierten Blick stehen. »Jemand hat mich getreten.«
»Oh, ich etwa? Es liegt am Sandboden.«
»Nein. Ich meinte …« Er wies auf ihren Bauch. »Da tanzt noch jemand.«
Jennifer errötete und lachte. »Hast du es gespürt? Ich gewöhne mich allmählich an die Beulen und das Rumoren und die Drehungen. Nachts scheint das Baby richtig aktiv zu werden.«
»Keine Sorge. Das hier war anders.« Er zog sie wieder an sich und flüsterte in ihr Haar: »Macht es dir nichts aus, allein zu sein und ein Kind zu erwarten? Wie kommt denn dein Mann damit zurecht?«
Jennifer wollte am liebsten mit dem herausplatzen, was ihr in den Sinn kam. Blair wollte nie ein Kind. Na ja, wenigstens noch nicht in den nächsten Jahren. Er wird Unterhalt zahlen, aber kein Vater sein. Später, wenn das Kind mit ihm kommunizieren kann, bringt er vielleicht mehr Interesse auf. Aber nein, für dieses Kind bin ich allein verantwortlich, und ich werde die Konsequenzen tragen. Stattdessen sagte sie: »Wir reden noch über die Zukunft. Blair wird das Richtige tun. Aber er ist ehrgeizig, und eine Frau und ein Kind, die ihrer eigenen Wege gehen – so hatte er sein Leben nicht geplant.«
»Oh. Wieso nicht? In meinen Augen wäre das doch ein großer Vorzug – eine unabhängig denkende Frau.«
»Warst du mal verheiratet? Oder hast du zumindest mal mit dem Gedanken daran gespielt?«, fragte Jennifer. Sie spürte, wie sein Arm und Rücken sich versteiften, und ahnte, dass sie den Finger in eine Wunde gelegt hatte.
»Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber daraus ist nichts geworden.«
Sie tanzten noch eine Weile, und Jennifer entschied sich, nicht weiter in ihn zu dringen. Gehörte Tony zu diesen Männern mit Bindungsangst, über die sie in Zeitschriften gelesen hatte? Dabei wirkte er doch so welterfahren: weit gereist, erfahren, gebildet; er hatte die Schattenseiten des Lebens gesehen und war sensibel und, wie sie vermutete, sogar sentimental.
Anscheinend wollte er reden. Wenn er Jennifer im Arm hielt und in ihr Haar sprach, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Das machte es ihm leichter. »Ich habe emotionale Verletzungen davongetragen, die im Vergleich zu den Wunden verblassen, die der Krieg geschlagen hat, aber den Rest gab es mir dann, als ich versuchte, ein kleines Mädchen zu retten und zu adoptieren. Ich war auf die Schwierigkeiten und den Papierkrieg vorbereitet, aber nicht darauf, dass sie getötet wurde. Daraufhin kam ich zu dem Schluss, dass es einfacher ist, sein Herz nicht zu öffnen, statt es sich brechen zu lassen.«
»Isobel sagt, man muss Vertrauen haben und daran glauben, dass man noch etwas Wunderbares zu erwarten und dass man es verdient hat«, sagte Jennifer leise und fuhr dann fort: »Ich arbeite an diesem Konzept.«
»Du musst eine sehr starke Frau sein«, bemerkte Tony. »Nicht viele hätten den Mut, das zu tun, was du auf dich genommen hast. Ich bewundere dich. Man sieht da draußen so viele schlechte Beziehungen und Ehen und denkt sich: Wer will das? Das alles erscheint so schwierig.«
»Danke für dein Vertrauensvotum«, sagte sie trocken. »Ich kann nicht weiter denken als bis zu meinem Studienabschluss, dem Buch mit dir und Mac und, o ja, bis zur Geburt meines Kindes.«
Tony verzog das Gesicht. »Autsch. Im Vergleich dazu wirkt mein derzeitiges Leben ziemlich träge. Noch ein Grund dafür, dass ich gern auf einer Insel lebe, besteht darin, dass ich nicht mit einem reizbaren Redakteur, alternden Eltern, einer Schwester mit Eheproblemen und der Entscheidung, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll, konfrontiert werde.«
»Oje. Kann das Leben denn nicht auch mal einfach sein? Schlicht? Ich hatte gehofft, dass ich mich nicht so würde abplagen müssen wie meine Mutter.« Und dass ich nicht so unglücklich sein würde wie sie. Sie sprach in leichtem Tonfall, doch er ahnte, dass etwas mehr dahintersteckte.
»Was hält deine Mutter von deiner großen Entscheidung?«, fragte er sanft.
»Sie weiß es noch nicht. In ein paar Tagen habe ich einen Arzttermin, und dann besuche ich sie zu einem Mutter-Tochter-Gespräch. Wahrscheinlich freut sie sich.«
»Warum denn das?« Tony dachte an seine eigene Mutter, wie sehr sie sich wünschte, dass er heiratete, und wie bekümmert sie sein würde, wenn seine schwangere Frau ihn verließe. Das Ausmaß von Jennifers Entscheidung wurde ihm noch deutlicher bewusst.
»Ach, sie als Witwe, nach dem traumatischen Verlust meines Vaters und Bruders … Sie ist ein bisschen besitzergreifend. Offen gestanden, kein Mann wäre jemals gut genug für mich. Blair hatte nie eine Chance. Und aufgrund ihrer schlechten Erfahrungen mag sie keine Männer. So ist das nun mal.«
»Hm. Man kann es ihr wohl nicht mal verübeln«, sagte Tony mitfühlend. »Aber für dich dürfte es schwierig sein.«
Jennifer spürte heißen Ärger aufsteigen und gleich darauf Schuldgefühle. »Ist es auch. Wenn du meine Mutter kennenlernen solltest, würdest du sie mögen. Und dich fragen, was ich an ihr auszusetzen habe.«
»Nein, nein, ich weiß, wovon du redest«, beschwichtigte er. »Meine Schwester hat Schwierigkeiten mit unseren Eltern und ist oft sauer auf mich, weil ich ihr nicht den Rücken stärke. Vielleicht ist das das Problem. Ich bin zu objektiv, ich muss die Dinge von allen Seiten betrachten, und das ärgert Menschen, die einem nahestehen und bedingungslose Zustimmung und Unterstützung wollen.«
»Vielleicht bist du gerade deshalb ein ausgewogen berichtender Journalist«, vermutete Jennifer.
»Aber vielleicht ist es auch gerade das, was mich in emotionalen Beziehungen bremst«, sagte er vorsichtig. »Ich bin nicht bereit, mich hineinzustürzen, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und mich leidenschaftlich hinzugeben, komme, was wolle.«
»Das ist traurig«, sagte Jennifer. »Ich möchte wetten, Gideon hätte dazu etwas zu sagen.«
»Es ist nicht leicht, sich zu ändern, zu vertrauen, die Kontrolle aus der Hand zu geben.« Er lächelte sie an.
»Schau mich an. Es ist ganz einfach!« Sie hob beide Hände. »Ich habe das Paddel aus dem Wasser gezogen, lasse mein Kanu mit der Strömung treiben und hoffe, dass ich nicht einen Wasserfall hinunterstürze.«
»Gott, du wirkst so furchtlos. Isobel hat recht. Sie sagt, Frauen seien stärker als Männer, wenn es um Herzensangelegenheiten geht.«
»Mach dich nicht selbst fertig, Tony. Du hast mehr ertragen als die meisten von uns. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich damit fertig würde, wenn ein Kind, dass ich liebte und beschützen wollte, ums Leben kommt.«
Er zog sie an sich. »Danke, Jen.«
Das Baby schien etwas gegen den Druck der beiden Körper zu haben und machte einen kleinen Purzelbaum. Sie lachten, und Jennifer hob den Kopf, um zu sehen, was sie in den seegrünen Augen lesen konnte. Tonys Blick war auf das Hemd gerichtet, das sich über Jennifers gewölbtem Leib spannte. Jennifer nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, so dass er die Bewegungen des Kindes fühlen konnte.
»Das ist entweder ein Po oder ein Kopf oder ein kleiner Fußball.« Er grinste. »Unglaublich. Wie kannst du schlafen?«
Die Musik wurde lauter, und sie gingen weiter. »Es ist nicht einfach«, gab Jennifer zu. »Apropos, ich gehe jetzt zu Bett. Ich erkundige mich nur bei Mac nach dem Vorgehen und dem Protokoll für den großen Tag. Schließlich sind eine ganze Menge VIPs zugegen.«
»Ich bin dann bei Lloyd auf der Jacht und fotografiere. Könntest du ein paar Audioaufzeichnungen machen?«, bat Tony. »Sprich einfach mit den Leuten. Alle Anwesenden werden etwas Interessantes zu sagen haben, schätze ich. Das wäre sehr nützlich für meinen Artikel und das Buch.«
»Gern. Vermutlich sammeln sich die Leute in der Forschungsstation. Ich spreche dann nach dem Tauchgang mit ihnen.«
»Was diese Leute tun und in Erfahrung bringen, wird höchstwahrscheinlich globale Auswirkungen haben«, sagte Tony, als sie zurück zu Macs Haus gingen. »Denn das, was als die Suche nach Möglichkeiten zur Rettung unseres Barrier Reef begann, entwickelt sich zu bahnbrechender Forschung im großen Umfang im Bereich der Medizin, der Energiewirtschaft, des Umweltschutzes und der Umwelterhaltung.«
»Ich habe heute Abend mit einem Wissenschaftler gesprochen, nein, richtig muss es heißen: Ich habe einem Wissenschaftler zugehört, diesem Burschen aus Florida, der die Theorie der Vernetzung der Natur zu erklären versuchte«, sagte Jennifer kopfschüttelnd. »Wirklich verblüffend.«
»Ich ringe immer noch mit den Feinheiten des World Wide Web, ganz zu schweigen von den Mustern und Netzwerken, die Mutter Natur zwischen Pflanzen, Tieren und Menschen gewoben hat«, sagte Tony. »Es ist schon schwierig genug, zu anderen Menschen in Beziehung zu treten. Ich glaube, ich halte mich lieber an das geschriebene Wort.«
»Es war schön, mit dir zu tanzen. Und mit dir zu reden«, sagte Jennifer.
»Finde ich auch. Mit dir kann man sich gut unterhalten, Jen. Ich habe nie gern Persönliches preisgegeben. Und jetzt trinke ich erst mal ein Bier.«
»Wir sehen uns morgen Vormittag bei Gideon«, sagte Jennifer. »Ich bringe mein Notizbuch mit.«
Am nächsten Morgen staunte Jennifer über die Menschenmenge, die sich vor Gideons Haifischbar an der Lagune gesammelt hatte. Alle Mitglieder der Forschungsstation waren vertreten, dazu die Dokumentarfilmer, und bei einer der Barkassen der Ferienanlage standen Lloyd und Carmel mit Tony, der eine Kamera ausgepackt und mit einem langen Objektiv ausgerüstet hatte. Auch Doyley und Rosie waren als Zuschauer gekommen. Blair war, wie Jennifer gehört hatte, auf Sooty Isle. Zweifellos bei Susie. Rudi schloss sich Jennifer an.
»Das Videomaterial wird bestimmt sehr interessant«, bemerkte Rudi.
»Ich verstehe nicht, wie es funktioniert«, sagte Jennifer. »Und wer ist der japanische Wissenschaftler?«
»Mr.Ikigawa. Sie haben im Lauf der Jahre eine Menge Geld für Isobels Experimente bereitgestellt. Japan ist der Marktführer in Hinblick auf Tiefsee-Technologie.«
»Schön, dass sie mitarbeiten«, sagte Jennifer und kritzelte etwas in ihr Notizbuch.
Isobel hatte zu einer letzten Besprechung eine kleine Gruppe um sich versammelt. Jennifer sah zu, wie sie redete, wie ihre Hände ausdrucksstark gestikulierten, um ihre Worte zu untermalen. Der Blick ihrer dunklen Augen war eindringlich und aufgeregt. So klein sie war, ihre dynamische Persönlichkeit verlangte doch jedermanns ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie redete schnell und schloss mit den Worten: »Falls wir, wie früher schon geschehen, auf ein unerwartetes Wesen oder Ereignis stoßen, bleiben wir innerhalb der Vernunftgrenzen dran.«
»Rechnen Sie damit, etwas besonders Außergewöhnliches zu entdecken?«, fragte der das Filmteam begleitende Reporter.
»Wir betreten unbekanntes Terrain, wir wissen nach wie vor nicht, was in der Tiefsee jenseits des äußeren Riffs existiert«, sagte Isobel schlicht. »Manchmal schwimmt uns aus der Tiefe etwas entgegen, oder wir stolpern über problematische oder ungewöhnliche Naturphänomene.« Sie lächelte entwaffnend. »Es ist ein Abenteuer, nicht wahr? Manche Menschen fragen: ›Warum steigt man auf Berge?‹ Weil es sie gibt. Der Meeresboden ist die letzte Grenze. Wir tauchen hinunter, weil es ihn gibt. Und weil dort die letzte Hoffnung für diesen Planeten liegt.«
»Ist alles in Ordnung, Gideon?«, fragte Jennifer und näherte sich dem Ufer der Lagune.
»Könnte nicht besser sein. Bleibt nur noch die Frage: Bist du bereit für uns?« Er wies mit dem Zeigefinger nach unten. »Wir werden die unverhofften Besucher sein. Ich hoffe jedes Mal auf Antworten auf die Frage, was dort unten sein mag. Isobel betrachtet Wasser als Moleküle von Wasserstoff und Sauerstoff, die ihre Energie zusammentun, um Wasser zu bilden – die Wasserstoffverbindung, die die Welt zusammenhält.«
»Und du betrachtest es eher poetisch.« Jennifer lächelte.
Er nickte. »Kennst du ›Kublai Khan‹? Samuel Coleridges Gedicht: Wo Alph, der dunkle Strom, durchfloss die tiefen Höhlen, menschenlos, hinab zum dunklen Ozean …«
»Fürchtest du dich … dort unten?« Jennifer dachte an ihre eigenen Ängste.
»Daran denke ich nicht. Uns sind großartige Pioniere vorausgegangen. Was, glaubst du, haben Wilbur und Orville gedacht, als sie zu ihrem Flug starteten? Mr.Beebe tauchte 1930 in seiner Tauchkapsel mehr als neunhundert Meter tief. 1960 ging die Tauchkapsel Trieste hinunter bis zum tiefsten Punkt des Marianengrabens, zehntausendachthundertneunundfünfzig Meter tief. Es ist Zeit, dass wir in ihre Fußstapfen treten. Vergiss den Mond; das Meer ist die letzte große Herausforderung.« Er hob den Arm. »Und eines Tages wird mir dieser geheimnisvolle Fisch begegnen. Dann werden wir wissen, ob wir tatsächlich aus dem Meer ans Land gegangen sind.«
Jennifer ergriff seinen Arm. Sie ahnte, dass der alte Mann nach etwas anderem als dem Wesen suchte, das, wie er glaubte, irgendwo in den Tiefen des Ozeans existierte.
»Ich hoffe, dass du ihn findest«, sagte sie weich.
»Er ist da. Er wird sich bemerkbar machen, wenn die richtige Zeit gekommen ist.«
»Wovon redest du, Gideon?« Rosie blieb neben Jennifer stehen. »Das darf ich mir nicht entgehen lassen.«
»Ach, ein altes Fischermärchen, nichts weiter. Ich muss Isobel holen. Lauf nicht weg, Miss Jennifer.«
Sie sahen ihm nach, als er sich Isobel näherte.
»Gideon hat mir erzählt, er hätte einmal ein wunderschönes unbekanntes Geschöpf gesehen, einen Fisch wie den uns bekannten Lungenfisch, mit Auswüchsen wie Beine. Ein bisschen wie der Quastenflosser – das letzte noch lebende Fossil, das den Menschen mit den Amphibien verbindet«, erklärte Jennifer, an Rosie gewandt.
»Entwickelt er deshalb immer neue Methoden, um noch tiefer tauchen zu können?«, fragte Rosie.
»Es klingt wirklich spannend. Ein Ort, wo vielleicht alles möglich ist, wo man neu beginnen, es richtig machen kann.« Jennifer blickte versonnen aufs glitzernde Meer hinaus, und Rosie warf ihr einen verwunderten Seitenblick zu. Dann ging sie zurück zur Haifischbar, wo man stundenlang auf die Rückkehr des Haimobils warten würde.
Nach der Feier zum großen Tauchgang kam die ernüchternde Schlussfolgerung, dass die Bedrohung des Riffs sehr real war und weiter zunahm und dass der Klimawandel nur ein Teil des Problems war. Erst als in der Kantine, die zu einer Art Kinosaal mit großem Fernsehbildbildschirm umfunktioniert worden war, die Videoaufzeichnungen vorgeführt wurden, verstand Jennifer Isobels Welt und ihr Engagement wirklich und wahrhaftig. Und auch Gideons.
Die Lichter wurden gedämpft. Von Lloyds und Carmels Boot aus fingen die Kameraleute die Bugwelle des Haimobils ein, als die Tauchkapsel leicht schaukelnd von der Barkasse abgeschleppt wurde. Die Menschenmenge am Strand vor der Haifischbar begann sich aufzulösen. Gideons Anweisungen waren über das Motorengeräusch hinweg zu hören, während Isobel in den Papieren voller Berechnungen und Grafiken auf ihrem Klemmbrett blätterte.
»Die Insel sieht für sich allein so verloren, zerbrechlich und einsam aus«, flüsterte Jennifer Mac zu, der neben ihr saß. »Ich möchte wissen, wie sie dort unten verankert ist, was für massive Eruptionen den kleinen Punkt hinaus ins Sonnenlicht geschleudert haben. Kein Wunder, dass ich mich so isoliert und so vergänglich fühlte, als ich hier ankam.«
»Jede Insel ist einzigartig hinsichtlich ihrer Erschaffung und der Entwicklung ihrer Flora und Fauna. Eine Insel hat nicht viele Feinde, höchstens vielleicht das Meer und den Wind«, antwortete er leise.
»Ich komme mir vor wie ein Eindringling in einem lebenden Museum. Und wo immer der Mensch erscheint, zerstört er, was schön und besonders ist. Und dann frage ich mich: Sollten wir wirklich hinuntertauchen in dieses letzte Geheimnis? Mir gefällt die Vorstellung besser, dass es unbekannt, ungestört bleibt.«
Als das Boot und die Tauchkapsel das äußere Riff erreicht hatten, hatte Jennifer den Eindruck, als wären Isobel und Gideon auf einer Art Mond im Meer gelandet. Die Kamera fuhr über die Landkarte von hellen und bunten Riffkanälen und Auswüchsen, wo das seichte Wasser hell und klar war, bis zu den tintenblauen Tiefen jenseits des Kontinentalschelfs. Jennifer stellte sich Abgründe vor, tiefer als der Grand Canyon, in denen der Mount Everest verschwinden konnte, ohne dass sein Gipfel sichtbar wäre.
Die Kamera zoomte und verkürzte die Entfernung zwischen dem Boot und einer Fontäne von Meerwasser, die ein Wal ausstieß. In den nächsten paar Sekunden erhob sich der dunkle Rücken des Wals aus dem Wasser und glitt mit einem Schütteln der Schwanzflosse zurück ins Meer. Es waren drei von der verstreuten Herde auf dem Weg zu ihren jährlichen Fortpflanzungsgründen in den warmen nördlichen Gewässern des Riffs.
Auf dem Bildschirm studierten Gideon im Haimobil und Lloyd auf der Barkasse den GPS-Ultraschall-Tiefenmesser. Lloyd drosselte den Motor, drehte sich um und rief Isobel zu: »Irgendwo auf den nächsten paar Metern lassen wir euch runter auf Plateau eins.«
»Prima. Dann mal los.«
Die Akustik war merkwürdig. Jennifer wusste, dass Schallwellen Wasser leichter durchdrangen als Luft und einige Frequenzen Hunderte oder Tausende von Kilometern zurücklegten. Kein Wunder, dass Wale einander über große Entfernung hinweg zusingen konnten. Sie warf einen Blick auf Mac an ihrer Seite und erinnerte sich an seine Erläuterung, dass die Akustik-Technologie zur Kartierung des Meeresbodens und zur Lokalisation von Gegenständen, Tieren und natürlichen Ressourcen auch für militärische Zwecke und für Untersuchungen unter den Polarkappen genutzt wurde. Damit konnte man feststellen, ob der Ozean sich abkühlte oder erwärmte. Oder uralte Flüsse unter dem Meer entdecken.
Die Taucher benutzten drei Kameras, unter Wasser und in der Kapsel, die aus verschiedenen Blickwinkeln den Tauchvorgang des Haimobils einfingen, vorbei an leuchtenden Korallenhügeln, Fischen, die blitzten wie Diamanten, und gelegentlich an einem Saum aus alten, abgestorbenen Korallen, wo schattenhafte große Fische lauerten. Es kam Jennifer vor, als wäre das Unterwasserfahrzeug in weichen blauen Samt gehüllt, leicht verknittert, als hätte jemand darauf geschlafen. Balken von Sonnenlicht durchdrangen das Blau und ließen die Schuppen der Fische schillern. Durchsichtige Quallen pulsierten vorüber, und kleine Wesen wie juwelenbesetzte Krabben schossen ruckartig vorwärts, erstarrten dann und wedelten mit enorm langen Fühler-Antennen.
Allein beim Anblick des Filmmaterials verlor Jennifer das Gefühl für senkrecht und waagerecht. Es gab keinen Horizont, nur das regenbogenfarbene Meer ringsumher. Es war kristallhell und leuchtend, die Sicht erstaunlich klar. Gelegentlich zoomte die Kamera bunte, weiche Korallen heran, die aussahen wie hell strahlende Organe. Isobel und Gideon im Cockpit sprachen leise, respektvoll, machten sich Notizen, zeichneten Daten auf, behielten die Instrumente und die kleinen Bildschirme aus Plexiglas im Auge. Sie schwebten über eine Bank aus abgestorbenen Korallen, an der ein paar übrig gebliebene, stachlige Dornenkronen-Seesterne klebten und die letzten noch lebenden Polypen aufsaugten. Dem periodisch auftretenden Befall mit diesen räuberischen Wesen wurde die Zerstörung des Great Barrier Reefs zur Last gelegt, doch Mac und die anderen Wissenschaftler glaubten, dass die Schuld in Wahrheit bei den Menschen auf dem Festland lag. Jennifer spürte und hörte, wie Mac tief durchatmete, als er die Szene sah.
Das Sonnenlicht wurde schwächer, je tiefer das Haimobil sank, das Wasser wurde tintenblau. Es sah kalt aus. Der Videofilm vermittelte kein Gefühl für die Geschwindigkeit oder Bewegung in eine bestimmte Richtung, und Jennifer vermutete, dass die Insassen des Unterwasserfahrzeugs genauso empfanden. Die schattenhafte Form des Riffabhangs wellte sich in einiger Entfernung und verschwand im Nichts. Jennifer hielt vor Spannung den Atem an, aber nichts geschah. Der Bildschirm wurde dunkler und dunkler. Dann erschienen Lichtpünktchen. Blitzende, leuchtende Farben, die sich drehten und hin und her flitzten. Signale?
Gideon schaltete den Suchscheinwerfer ein, und im ersten Moment war nichts zu sehen. Dann tauchte der hässlichste Fisch, den man sich vorstellen konnte, im Lichtstrahl auf. Ein mächtiger Kopf, ein riesiges Maul mit herabgezogenen Mundwinkeln und zackigen Zähnen, spitze Stöcke und Haken ragten wie Angeln aus seinem Kopf. Ein dürrer, knotiger Körper. Er sah prähistorisch aus und böse.
Er war der Erste einer außergewöhnlichen Parade. Wunderschöne Kreaturen, von einem violetten fliegenden Trapezkünstler mit Fledermausflügeln über einen dicken glühend roten Fisch mit blitzenden Lichtern an den Seiten wie ein Partyboot bis zu einer schlüpfrigen silbernen Schlange mit tödlichen Kiefern und zinnstarren Augen. Das einzige vertraut aussehende Wesen war ein langsam, träge und doch wachsam vor sich hin treibender Hai. Jennifer erinnerte sich an einen von Mac graduierten Ichthyologen, der erklärte, dass Haie sich im Lauf ihrer vierhundert Millionen Jahre dauernden Evolution kaum verändert haben. Und dass Haie zusätzlich zu Geschmacks-, Tast-, Gehör-, Geruchssinn und der guten Sehkraft noch einen sechsten Sinn haben: die Fähigkeit, auch das winzigste elektromagnetische Feld wahrzunehmen, das ein Lebewesen generiert.
Gideon schaltete das Licht aus, und obwohl das Haimobil sich fortbewegte und das Summen der Schubdüsen stetig hörbar war, wirkte die Dunkelheit sogar auf dem Bildschirm allgegenwärtig. Als Gideon das Licht wieder einschaltete, bewegte sich eine Schule Fische, Tausende von seltsam geformten, gestreiften Tierchen, in einer hektischen Wolke wellenförmig mit elektrisch pulsierenden, Angst ausstrahlenden Farben vorbei. Isobel sagte etwas zu Gideon, und das Fahrzeug erhob sich über den endlosen Strom von fliehenden Fischen.
Und dann sah Jennifer die Spitze des ersten langen tastenden Fühlers. Unwillkürlich griff sie nach Macs Arm. Noch mehr bleiche, fleischige, aber größere Schlangenarme folgten, und als die Kamera durch den aufgeschreckten Fischschwarm hindurch hochfuhr, fing sie in ihrem Sucher ein ausdrucksloses knolliges Auge von der Größe eines Fußballs ein, die klaffende Höhlung an der Spitze eines Riesenkalmars, so mächtig, dass er das Haimobil in seinen gallertartigen, durchscheinenden Körper hätte einsaugen können.
Die Kamera zeichnete den Aufstieg des kleinen Fahrzeugs auf, und als schließlich das erste der Riffplateaus in Sicht kam, kamen die Fundamente des uralten Kraters Jennifer vertraut vor. Die Rückkehr an die Oberfläche, ins Sonnenlicht, zu den Freunden, in eine bekannte Welt war ein sonderbarer Übergang. Das Licht ging an, und hie und da wurde applaudiert.
Mac stieß Jennifer an. »Nun, was sagst du?«
»Es ist wie ein Traum, wie ein Film! Einfach unfassbar.«
»Sie waren sechshundert Meter tief. Ich bin begeistert von der Kamera innerhalb der Kuppel. Die haben sie auch für diese Delphin-Filme benutzt.«
»Ich kann nicht glauben, dass Isobel nur mit einem Tauchgerät so tief hinuntergegangen ist. Sie kennt keine Angst«, sagte Jennifer.
»Auf jeden Fall ist sie entschlossen«, pflichtete Mac ihr bei. »Ich vermute, Isobel hat vom Leben immer alles, was sie wollte, bekommen.«
»Ich glaube nicht, dass wir alles bekommen sollten, was wir uns vom Leben wünschen. Sie hat mir geraten, in schwierigen Situationen den besten Kompromiss anzustreben«, sagte Jennifer und dachte an Blair.
»Und Gideon rät uns, nach den Sternen zu greifen«, ergänzte Mac.
»Und Gideon glaubt, die Sterne liegen auf dem Meeresboden«, sagte Jennifer und lachte.
 
Gegen Mittag war es heiß, und die sandigen Wege waren blendend weiß. Mac und die Korallenforscher Sandy und Mick untersuchten konzentriert zwei der Tanks vor dem Labor.
»Hi, Jennifer, hast du eine Minute Zeit? Komm, sieh dir das an«, rief Mac.
»Ich vertrete mir nur die Beine, hab zu lange vor dem Laptop gesessen. Was gibt’s?« Sie konnte in den Tanks nichts Besonderes entdecken.
»Die Korallen haben fleißig Geschlechtszellen produziert, also werden sie bald laichen. Das ist ein Phänomen, erstaunlich! Tony und du, ihr solltet es euch nicht entgehen lassen.«
»Ihre einzige große Nacht im Jahr, auf die Minute genau, wie? Welche Bedingungen lösen das bei den Polypen aus?«, wollte Jennifer wissen.
»Es wird ausgelöst, wenn die richtigen Voraussetzungen hinsichtlich Dunkelheit, Wassertemperatur, Mond und Gezeiten nach dem Vollmond zusammentreffen. Ich schätze, in zwei Nächten ist es so weit.«
 
Zwar war das Ablaichen der Korallen für die Korallenforscher immer ein bedeutendes Ereignis, aber auch alle anderen in der Station waren gespannt, wie groß die Laichmenge sein würde. Nach dem Abendessen versammelten sie sich, um die Außentanks zu beobachten, während Sandy und Mick die von der Flut völlig überspülten Riffbänke überwachten. Mac reichte Taschenlampen herum, die mit rotem Zellophan umwickelt waren, damit sich die Korallen nicht vom hellen Licht gestört fühlten. Tony hielt seine Kamera bereit, und mehrere Leute nahmen die Szene auf Videofilm auf, als die Interessierten sich über die Tanks beugten und den Strahl ihrer Taschenlampen aufs Wasser richteten. Isobel und Gideon hatten ein Kamerateam ins Haimobil eingeladen, um das Ablaichen an seinem ursprünglichen Ort am äußeren Riff zu filmen.
Es war schon etwa dreiundzwanzig Uhr, als Mac ein Zeichen gab. »Seht mal, hier geht es los.«
Alle drängten herbei, und zu Anfang sah Jennifer gar nichts.
»Hier, schau durch den Sucher der Kamera auf die Stelle, die Mac mit der Taschenlampe anstrahlt«, sagte Tony.
Sie sah, wie sich aus einem der lebenden Polypen ein winziges roséfarbenes Bündel Eier und Sperma löste, rasch gefolgt von weiteren, die in stetigem Strom der Wasseroberfläche zuströmten.
»Es sieht aus wie rosa Kaviar«, rief Jennifer und reichte Tony die Kamera.
»Hier drüben, seht euch das an«, rief Kirsty. Ein pinkfarbener Schneesturm tobte in dem großen Tank.
»Erstaunlich. Man stelle sich das millionenfach oder noch mehr vervielfacht draußen am Riff vor«, sagte Tony.
»Noch erstaunlicher ist, darin zu tauchen«, sagte Mac. »Hoffen wir, dass sich die Larven entwickeln. Morgen am späten Vormittag werden wir wissen, wie es klappt.«
Tony und Jennifer gingen hinunter ans Meer, doch trotz des hellen Mondlichts konnten sie nicht viel erkennen, bis sie mit ihren Taschenlampen die Gezeitentümpel ausleuchteten und den rosa Schaum an der Oberfläche sahen. Weiter draußen hüpften Sandys und Micks gedämpfte rote Lichter im Schlauchboot.
»Möchte wetten, du hast dir nie träumen lassen, so etwas zu erleben«, sagte Tony.
»Nie. Ich finde dieses Riff insgesamt einfach faszinierend«, antwortete Jennifer.
Am nächsten Morgen klopfte Tony an ihre Tür. »Hey, lass uns einen Spaziergang machen und das Meer betrachten. Ich möchte fotografieren.«
Sie gingen den Strand entlang und wateten durchs seichte Wasser, um den staubig rosafarbenen Schlick, der sich wolkengleich über den Ozean breitete, aus der Nähe betrachten zu können.
»Synchronisierter Sex in Suppe«, sagte Tony. »Wollen wir hoffen, dass all diese Baby-Korallenlarven damit beginnen, ein neues Riff zu bauen. Die Fische fressen sich vermutlich voll. Lassen sich die Korallen eigentlich aufeinander nieder oder auf einem schon bestehenden Stückchen Riff?«
»Die Korallenskelette und Algen – der Mörtel des Riffs – sind, wie Mac sagt, der Schüssel für den Zusammenhalt all der Kalksteinformationen«, erklärte Jennifer.
»Angeblich kann man das Great Barrier Reef vom Weltall aus sehen«, bemerkte Tony. »Und all das dank winziger Korallenpolypen, nur wenige Millimeter lang.«
»Ich möchte gern nächstes Jahr wiederkommen und es noch einmal erleben«, sagte Jennifer.
»Vielleicht könnten wir dann nachts mit ihnen tauchen.«
»Vielleicht«, sagte Jennifer. Sie bezweifelte, dass sie das je wagen würde, aber Tonys Vorschlag freute sie trotzdem.
 
Die meisten Studenten waren abgereist. Rudi war auf eine Einladung des Verteidigungsministeriums hin nach Canberra geflogen. Isobel war startbereit, und Jennifer hatte Tonys Apartment im Erdgeschoss mit der größeren Küche und direktem Zugang zum Bad übernommen. Die obere Wohnung behielt sie als Arbeitsbereich, doch das Treppensteigen war für sie inzwischen ziemlich mühsam. Sie war im sechsten Monat und fühlte sich schwer und unbeholfen. Als sie für ihren Besuch bei ihrer Mutter und dem Arzt auf dem Festland eine kleine Tasche packte, kam Isobel.
»Kann ich einen Kaffee bekommen, mein Schatz? Ich möchte dir etwas erklären.« Sie setzte sich an den kleinen Tisch, und Jennifer schenkte Milchkaffee ein. »Pass auf, folgendermaßen musst du deine Zukunft und die deines Kindes gestalten. Ich spreche nicht davon, wie du und Blair das Besuchsrecht und so weiter organisiert. Ich spreche von praktischen Dingen, Jenny. Von Geld. Du musst es jetzt erledigen, und zwar schnell.«
»Ach, Isobel, das klappt schon. Blair wird das erledigen und für uns sorgen.«
»Tu’s jetzt, Jennifer. Ich habe erlebt, wie Leute diese Sache verbummelt haben und dann mit leeren Händen dastanden. Sag, wie viel du brauchst, und bleib dabei. Jetzt – solange er noch ein schlechtes Gewissen hat.« Sie lächelte.
»Isobel, ich bin schockiert. So eine bin ich nicht.«
»Solltest du aber sein. Sei gerecht, aber bleibe hart. Frag ihn: ›Also, wie willst du in finanzieller Hinsicht für mich und das Baby aufkommen?‹ Und wenn er antwortet, er habe noch nicht darüber nachgedacht, dann sagst du: ›Aber ich.‹ Und gib es ihm schriftlich. Wenn du aufs Festland fährst, such einen Anwalt auf.«
»So etwas hasse ich.«
»Soll ich dich begleiten? Ich bleibe zwei Tage in Headland, bevor ich von Brisbane aus abfliege.«
»Würdest du das tun? Wirklich? Ich glaube nicht, dass meine Mutter in solchen Dingen sehr hilfreich wäre.«
»Dann komme ich als Wachhund mit. Abgemacht. Es ist gut, wenn man alles geregelt hat und sich ohne Sorgen auf das Kind freuen kann.«
»Meine Mutter sagt, sie hält nichts davon, Geld von Männern anzunehmen. Aber sie wollte, dass Blair das Haus auf unser beider Namen eintragen ließ. Bestimmt wäre sie glücklich, zu wissen, dass ich versorgt bin, wenigstens so lange, bis ich auf eigenen Füßen stehen kann. Wenngleich das wohl noch in ferner Zukunft liegt.« Jennifer seufzte und dachte an den Stapel von Material, das sie für Mac lesen und analysieren musste.
»Du schaffst es. Es werden Dinge geschehen, die dich überraschen«, sagte Isobel voller Zuversicht. »Ich gehe jetzt und verabschiede mich von Rosie. Der Hubschrauber bringt mich aufs Festland. Ich rufe dich von meinem Hotel aus an, wenn du bei deiner Mutter bist.«
Sie nahmen einander in den Arm, und Jennifer wollte ihr danken, doch Isobel legte einen Finger auf die Lippen. »Ich sollte dir danken. Du machst mich stolz und glücklich.«
Sich von Mac zu verabschieden, als dieser die Heimreise antrat, war für Jennifer schwierig. »Du hast mein Leben verändert, Mac«, sagte Jennifer unter Tränen.
»Nein, du hast dein Leben verändert. Und zwar zum Besseren. Es wird noch eine Weile schwierig sein, aber am Ende hat es sich gelohnt. Ich weiß, dass du es schaffst.«
»Danke, Mac. Ich werde mein Bestes tun.«
»Das weiß ich. Du bist stärker, als du glaubst, Jenny. Ruf mich jederzeit an, melde dich per E-Mail, sooft du willst.«
»Du hast so viele Studenten, deine Familie, die Probleme an der Uni und hier. Ich werde mich bemühen, deine Zeit nur im Notfall in Anspruch zu nehmen«, sagte sie.
»Fühle dich nicht einsam. Besuche Gideon. Ich weiß, dass Rosie ein Auge auf dich haben wird. Aber nutze die Zeit hier für dich selbst.«
»Danke, Mac. Blair ist hier, Rosie und ich werden uns bestimmt fast täglich sehen. Ich freue mich sogar darauf, Zeit für meine Arbeit und fürs Schreiben zu haben.«
»Bleib in Kontakt mit Tony. Eure gemeinsame Arbeit an dem Buch über die Insel wird dir bei der Formulierung deiner Abschlussarbeit helfen. Viel Glück.«
Sie sah zu, wie er sich einen Hut auf den Kopf setzte, betrachtete seinen Pferdeschwanz, die ärmellose Weste über dem karierten Hemd, das im Bund seiner Khaki-Shorts steckte. Er trug Wanderschuhe, und sie lachte in sich hinein bei dem Gedanken, dass er aussah wie ein Naturforscher auf dem Weg in unbekanntes Terrain. Vielleicht traf es sogar zu – Besuche in Sydney und Canberra standen ihm bevor, Orte, an denen er sich nicht zu Hause fühlte. Im üppigen Hinterland von Queensland hatte er eine Familie, die manchmal hinter dem Meer, der Insel und dem Riff zurückstehen musste.
 
Am Anleger in Headland Bay wartete eine kleine Gruppe Touristen darauf, für die Überfahrt zur Insel an Bord gehen zu können. Jennifer entdeckte ihre Mutter am Anleger, und Tony trug ihren Koffer, als sie die beiden bekannt machte.
»Sehr erfreut. Vielen Dank dafür, dass Sie Jennifer helfen«, sagte Christina steif. »Meine Güte, du bist ja dick geworden, Jennifer«, fügte sie hinzu.
»Das passiert nun mal, wenn man schwanger ist, Mum.« Sie lachte. »Warte hier, während ich den Wagen hole; Vera hat mir gestattet, ihn hier abzustellen.«
Tony hielt Christina die Tür auf und lächelte Jennifer herzlich an. »Ich melde mich. Viel Glück bei allem.« Er schloss die Tür und zwinkerte ihr zu.
»Wer ist dieser Mann?«, fragte Christina, als sie davonfuhren. »Was soll das heißen, dass er sich melden will? Ist er ein Freund von Blair?«
»Nein, er ist ein Freund von mir. Tony ist Journalist. Wir arbeiten zusammen an einem Projekt.«
»Es erscheint mir nicht richtig für eine verheiratete Frau – eine schwangere verheiratete Frau –, derart freundschaftliche Beziehungen mit einem Fremden zu pflegen«, sagte Christina spitz.
»Er ist kein Fremder, er ist mein Freund. Ich habe viele Freunde auf der Insel. Und, Mum, damit du es gleich weißt: Ich bin nicht mehr lange eine verheiratete Frau. Blair und ich trennen uns.« O Gott, das ist mir einfach rausgerutscht! Na gut, jetzt habe ich es hinter mir.
               
Christina packte Jennifers Arm, als sie an der Ausfahrt des Parkplatzes anhielt. »Wie bitte? In deinem Zustand? Bist du wahnsinnig, Jennifer?«
»Nein. Ich dachte, du würdest dich freuen. Du mochtest Blair doch offenbar noch nie.«
»Gib jetzt nicht mir die Schuld. Er ist dein Mann. Was wird aus dem Kind?«
»Es kommt bald. Ich werde es großziehen und liebhaben, und Blair wird es sooft wie möglich besuchen.«
»Oh, das ist eine Schande. Einfach schrecklich. Ich ertrage es nicht.« Tränen liefen über Christinas Wangen. Jennifer war sprachlos.
Sie legte ihrer Mutter die Hand auf die Schulter. »Mum, entschuldige, dass ich dich so erschreckt habe. Ich selbst habe mich wohl schon an den Gedanken gewöhnt. Alles wird gut. Ich habe mir alles genau überlegt, und Blair ist auch ganz zufrieden. Wir haben von Anfang an nicht zueinandergepasst.«
»Die Geschichte wiederholt sich. Dein Vater ist schuld«, schluchzte sie.
Hinter ihnen hupte jemand.
»Mum, das ist doch Quatsch. Komm, lass uns irgendwo einen Kaffee trinken. Dann erkläre ich dir alles.«
Christina schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Wangen. »So lasse ich mich nicht in der Öffentlichkeit blicken, und außerdem wollen wir nicht, dass jemand zuhört. Oje, Vi und Don, die Armen, sie werden sich so grämen. Und sich Sorgen machen. Wirklich, hättest du nicht warten oder wenigstens versuchen können, durchzuhalten? Eine Ehe ist kein Zuckerschlecken. Man muss in guten wie in schlechten Zeiten zusammenhalten.«
»Mum, nichts hätte sich je geändert. Warum sollte ich weitermachen und unglücklich sein?«
»Ich habe es so gemacht«, sagte Christina leise und fuhr dann fort: »Ich hoffe nur, dass dieser Mann nichts mit der Sache zu tun hat.«
»Welcher Mann? Ach, Tony? Du liebe Zeit, nein.«
»Und der andere? Dieser Professor, den du mir vorgestellt hast? Wie heißt er doch gleich?«
»Mac? Nein, Mum, hier geht es nur um Blair und mich. Um sonst niemanden.« Jennifer hatte beschlossen, Susie aus der Geschichte zu streichen. Ihre Mutter würde sich wie ein Terrier in das Thema »eine andere Frau« verbeißen und die Tatsachen so verdrehen, dass Jennifer aus allen erdenklichen Gründen ihren Mann verloren hatte. »Mum, es ist meine Entscheidung, meine Wahl, und ich gestalte mein Leben so, wie es mir passt.«
»Und wie willst du dich und das Kind ernähren? Das ist nicht so einfach, glaub mir.«
»Das weiß ich. Isobel hilft mir. Sie ist eine sehr kluge Frau. Keine Sorge, ich bin in guten Händen.«
»Wie schön, dass du kluge Freundinnen hast, die dir helfen. Von Zeit zu Zeit könntest du auch deine Mutter um Rat oder Hilfe bitten«, schluchzte sie.
»Natürlich, Mum. Ich will nur nicht, dass du dir Sorgen machst. Wollen wir uns jetzt nicht einfach auf das Baby freuen?«
»Das arme Ding. Muss auf die Welt kommen, ohne einen richtigen Vater zu haben.« Christina schüttelte betrübt den Kopf, dann straffte sie die Schultern. »Tja, dann sind wir zwei wohl wieder allein, Jennifer. Wie früher. Also war es doch gut, dass ich hierhergezogen bin, nicht wahr?« Es klang recht munter, und Christina nahm nicht wahr, wie Jennifer die Schultern hängen ließ und in ihrem Sitz in sich zusammenfiel.

[home]
Kapitel neunzehn


Ebbe

Die Wochen vergingen. Ein Tag nach dem anderen brach an, wurde ausgefüllt mit Arbeit, dann ging die Sonne unter, und Jennifer ruhte sich aus. Es war eine rhythmisch methodologische, ruhige Abfolge von Minuten, Stunden, Tagen. Jennifer hatte ihren Tagesplan, und der erwies sich als produktiv. Der Stapel Papiere und das Forschungsmaterial, das Mac ihr zusandte, wurde kleiner. Sie schrieb und überarbeitete. Und wenn sie das Gefühl hatte, dass ihr Stil trocken und akademisch wurde und ihre Arbeit zu viel Statistik enthielt, wandte sie sich Tonys Buch zu, wie sie es nannte, obwohl es für Mac und dessen Universität geschrieben wurde.
Bei Sonnenaufgang ging sie am Strand spazieren, machte ihre Dehnübungen, bereitete sich ein Frühstück zu und setzte sich dann an den Schreibtisch. Sie schrieb und beantwortete E-Mails von Mac, Tony, Isobel und Trisha, ihre Freundin aus Sydney, bevor sie sich an die Arbeit machte. Am Spätvormittag wanderte sie durch den Pisonienwald zur Ferienanlage, um mit Rosie Kaffee zu trinken. Einmal sah sie Blair den frisch gefegten und geharkten Sandplatz vor der Rezeption überqueren. Er war in Eile, hatte sich eine Mappe unter den Arm geklemmt und trug lange weiße Hosen, das türkis-weiße Hemd der Ferienanlage und eine Sonnenbrille. Gordon, der englische Mitarbeiter, schloss sich ihm an; sie plauderten eine Weile und gingen dann, in ein ernstes Gespräch vertieft, weiter.
Sie betrachtete Blair wie jemanden, den sie einmal vor langer Zeit gekannt hatte. Er war ihr vertraut, sie wusste, wie sein Körper unter den Kleidern aussah, kannte den Klang seiner Stimme, seinen Gang, und doch blieb sie merkwürdig gefühllos. Ihre Hände fuhren an ihren straff gewölbten Leib, und sie hoffte, ihr Kind würde den Vater kennen und lieben und nicht diese Entfremdung erleben. Wie sehr hatte sie selbst sich einen Vater gewünscht! Jennifer schwor sich, hart daran zu arbeiten, dass Blair den Kontakt zu seinem Kind pflegte, auch wenn sie ihn nicht mehr liebte. Sie ging weiter, in dem Wissen, dass in diesen Augenblicken etwas aus ihrem Leben verschwunden und sie frei für den Neubeginn war.
Anfangs war Blair vor dem Tempo zurückgeschreckt, mit dem sie ihm Anwaltsdokumente zur Einleitung der Scheidung und der finanziellen Regelung vorlegte. Isobel war dem Anwalt gegenüber, den sie in Headland aufgesucht hatten, fest, mit einer liebenswürdigen Beharrlichkeit aufgetreten. Christina war der Meinung, »diese Frau« dränge Jennifer zu übereilten Entschlüssen, konnte aber keine plausiblen Gründe für einen Aufschub anführen und hatte deshalb widerstrebend zugegeben, dass Jennifer den Umständen entsprechend das einzig Richtige tat. Die drei hatten sich getroffen, um die Papiere noch einmal durchzusehen, und Christina hatte mit verkniffenem Mund und missbilligendem Blick dabeigesessen. Jennifer bemerkte, wie sie Isobel eingehend musterte, wie eine Frau, die sich mit einer Rivalin konfrontiert sah. Und sie verstand, dass ihre Mutter ihrer leidenschaftlichen, heißblütigen, aber klar denkenden brasilianischen Freundin niemals die Hand reichen würde.
Es hatte sie überrascht, dass Blair nach anfänglichem Aufbegehren ihren Forderungen nachgab. Er erklärte sich einverstanden, die Zukunft ihres Kindes abzusichern und Jennifer finanziell zu unterstützen. Isobel war der Meinung, dass Jennifer mehr Unterhalt für ihre eigene Zukunft zustünde, doch Jennifer wollte nicht, dass Blair alles verlor, wofür er sich angestrengt hatte. Er hatte das Haus in die Ehe gebracht und sollte es auch behalten. Trotzdem erklärte er zu ihrer Überraschung, er würde es verkaufen und den Erlös mit ihr teilen. Sie vermutete, dass Blair andere Pläne verfolgte, wenngleich er nie mehr erwähnte, dass er reich zu werden hoffte dank des großen Geschäfts, das seine Schleimer-Freunde Holding und Fanzio mit Reef Resorts zu machen gedachten. Wahrscheinlich, damit er seine künftigen Gewinne nicht mit ihr teilen musste.
Jennifer klopfte an Rosies Tür. »Lust auf eine Pause?«
»Da fragst du noch? Was für ein Chaos. Nichts wie raus hier. Vergiss den Kaffee im Restaurant, sieh mal dort.« Sie wies auf einen kleinen Korb, der auf dem Boden stand. »Frische Muffins, eine Thermoskanne Kaffee, Obst. Suchen wir uns ein stilles Plätzchen am Strand.«
»Prima.«
Sie ließen sich unter einer Schraubenpalme nieder. Das Meer schimmerte blau, die Luft war mild. Beide trugen Hüte und hatten Sonnenschutz aufgetragen.
»Heute Morgen habe ich Blair mit diesem englischen Jungen gesehen. Mich wundert, dass er so lange durchhält. Er hat Beziehungen zu den Besitzern der Ferienanlage, nicht wahr?«
Rosie verdrehte die Augen. »Er verschwindet immer mal wieder für einige Zeit. Aber er hat sich vor Blair zu verantworten. Und Blair hat ihn befördert, damit er mit Susie zusammen Sooty Isle managt. Sie alle halten sich häufig dort auf. Anscheinend interessiert Gordon sich für Schiffe.«
Der Hinweis auf Susie und Blair auf Sooty traf Jennifer, doch sie überging ihn. »Sind die Schleimer überhaupt schon zurück?«, fragte sie. »Wie es aussieht, haben die es sich recht gemütlich gemacht. Glaubst du, dass sie ihre Super-Sportclub-Idee wirklich durchsetzen können?«
»Was interessiert es dich? Damit hast du nichts mehr zu schaffen.«
»Nein. Aber es täte mir leid, wenn Blair in finanzielle Schwierigkeiten geriete. Das betrifft dann auch mich und das Baby.«
»Du bist zu weich. Und nach der Vorstandskonferenz in London werden wir erfahren, was sie im Schilde führen. Blair fährt hin, zusammen mit Gordon, der Daddy und Mummy besuchen will.«
»Wieso Blair und nicht du? Er sitzt doch gar nicht im Vorstand! Ich habe im Grunde nicht geglaubt, dass er hinfährt.«
»Blair will einen Job in Europa. Über Gordon und die Schleimer hat er einen Anhörungstermin beim Vorstand ergattert. Ich wünsche ihm Glück. Ich selbst bin glücklich in Australien. Die Arbeit in Übersee habe ich hinter mir. Offen gestanden, Beverly und ich wollen gar nicht fort aus Queensland. Sie liebt ihre Arbeit im Krankenhaus, und ich gehe so bald wie möglich in Frührente und fange an zu töpfern«, sagte Rosie.
»Es wird schwer für Blair, das Kind regelmäßig zu sehen, wenn er in Übersee arbeitet«, sagte Jennifer nachdenklich.
»Bekommst du genug Geld, um ihn zweimal im Jahr besuchen zu können?«, fragte Rosie.
»Es fällt mir schwer, über so etwas nachzudenken, während das Baby noch nicht einmal auf der Welt ist!«
»So, wie du aussiehst, dauert es nicht mehr lange.« Rosie lachte. »Wie lange noch? Zwei Monate oder so?«
»Nächste Woche habe ich wieder einen Arzttermin. Ich muss jetzt häufiger zur Untersuchung. Die Fahrt auf dem Katamaran stört mich nicht weiter. Ich kann mit Mum zu Mittag essen und um vier Uhr zurückfahren. Das ist dann ein netter Urlaubstag.«
»Ich weiß noch, wie dir vor der Fahrt mit dem Katamaran gegraut hat, als du hier ankamst.« Rosie lächelte.
»Ich war furchtbar zimperlich. Isobel und du, die ganze Insel, ihr habt mein Leben verändert.«
»Du bist auf die Füße gekommen, hast ein Ziel und hilfreiche Freunde gefunden. Was willst du mehr?«
»Im Augenblick reicht es. Aber ich muss an die Zukunft denken, langfristig. Bleibe ich eine überforderte Alleinerziehende? Finde ich die große Liebe meines Lebens?« Jennifer warf in einer scherzhaften Geste die Arme hoch, doch diese Fragen stellten sich ihr wirklich immer wieder.
»Du weißt, was man sagt: Wenn du aufhörst zu suchen, fällt sie dir in den Schoß.«
»Ich suche gar nicht. In meinem Zustand könnte ich eine Beziehung überhaupt nicht bewältigen! Und wer will mich schon? Egal, ich wünsche mir ein gesundes glückliches Kind und einen Studienabschluss erster Klasse. Das reicht mir im Augenblick.«
»Das will ich meinen«, pflichtete Rosie ihr bei. Sie goss den Rest Kaffee in ihre Becher. »Wie gut kennst du Tony? Ich habe großen Respekt vor ihm als Journalist. Persönlich kommt man nicht so recht an ihn heran, aber du bist ja viel häufiger mit ihm zusammen. Würdest du ihm vertrauen?«
»Gott, ja! Unbedingt«, sagte Jennifer, ohne zu zögern. »Wieso?«
»Ich glaube, hier ist etwas im Busch. Zunächst einmal mache ich mir Sorgen um Patch.«
»Wo steckt der alte Knabe? Ich habe ihn lange nicht gesehen«, sagte Jennifer. »Ich weiß, dass er mit Tony geredet hat. Ich habe nichts mit ihm zu tun, finde ihn ein bisschen … schräg«, sagte sie, nicht sicher, wie sie ihre Vorbehalte dem alten Mann gegenüber in Worte fassen sollte.
»Er ist ein komischer alter Kauz«, bestätigte Rosie, »aber keine Angst, er hat durchaus alle Tassen im Schrank. Er ist ein Einzelgänger, aber nicht so wie Gideon, der sich seine Freunde gut aussucht und ein Leben ganz nach seiner Fasson führt. Der arme alte Patch ist wohl seit jeher ein Opfer. War in Kriegsgefangenschaft, aber er redet nicht über den Krieg. Und wie so viele von denen hat er sich nie wieder ganz zurechtgefunden. Ist aus seiner Ehe ausgebrochen und hat seine Kinder verlassen, was er bedauert, denn er hat den Kontakt zu ihnen vollständig verloren. Er ist ein Eigenbrötler, und wenn er auch eine Art harmloser Spanner ist, verfolgt er doch vom Rande her das Leben der Leute, stellvertretend für sein Leben.«
»Trotzdem ist er unheimlich. Aber warum sorgst du dich um ihn? Wegen seiner Gesundheit?«
»Er ist jetzt Ende siebzig und ziemlich fit, bis auf das im Krieg verlorene Auge. Er arbeitet auf Vertragsbasis und hat ein gutes Händchen als Mechaniker, deshalb behalten wir ihn. Aber letzte Woche habe ich ihn getroffen, und er sagte, falls ihm etwas zustoßen sollte, möchte ich bitte mit Mr.Tony sprechen.«
»›Zustoßen‹? In dem Sinne, dass er mit einem Herzinfarkt tot umfällt oder so?«
Rosie war nachdenklich. »Das könnte man annehmen. Aber so, wie er es sagte – ich weiß nicht. Er wirkte irgendwie verängstigt. Ach, lassen wir das. Es ist nur so, dass Patch Informationen, egal, welcher Art, nicht grundlos weitergibt.«
»Was hat er sonst noch gesagt?«
»Ach, ich würde nicht sagen, dass er klatscht, aber wenn man ihn ausfragt, kann man nützliche Informationen über Mitarbeiter bekommen, wer mit wem und so weiter, falls ich es wissen muss. Er hat einen scharfen Blick für Unruhestifter. Einer von den Angestellten hat gestohlen. Patch wusste, wer es war.«
»Und was hat er dir erzählt, Rosie?« Jennifer hatte das Gefühl, dass die Freundin ihr etwas verschwieg.
Rosie schüttelte den Kopf. »Er hat seine eigene Liste von Leuten, die ›nichts Gutes im Schilde führen‹: Fanzio und Holding, Gordon, vielleicht auch Blair, und er kann diesen Schickimicki-Typen vom Fernsehen, diesen Willsy, nicht ausstehen. Willsy ist ein großer Fan unserer Ferienanlage und kommt immer wieder. Gordon holt ihn nach Sooty, wenn Susie und Blair in London sind.«
Jennifer überging Susies Erwähnung und überlegte, ob sie Rosie von dem Überfall auf Rhonda erzählen sollte, der, wie ihr es erschien, schon Jahre zurücklag. Jetzt hätte sie sich in der entsprechenden Situation anders verhalten.
»Ich glaube, Patch hält Blair für dumm, weil er sich von den hohen Positionen dieser Leute beeindrucken lässt. Aber wieso mache ich mir Sorgen wegen der Zwangsvorstellungen eines einsamen alten Knaben? Ich muss jetzt los. Hey, hast du Lust, nächste Woche mit Bev und mir in Headland essen zu gehen? Und mit deiner Mutter?«
»Danke, Rosie, von Herzen gern. Aber du musst Mum nicht immer einbeziehen. Beverly sieht sie bestimmt oft genug auf dem Tennisplatz und im Krankenhaus.«
»Deiner Mutter macht es Spaß, Florence Nightingale zu spielen, den armen ans Bett Gefesselten Hilfe und ein Lächeln zu schenken.« Rosie lachte.
»Du meinst Zeitschriften, Süßigkeiten und ihre Lebensgeschichte. Gott, diese armen Menschen, die sich die endlosen Geschichten über ihre Zeit auf der Farm und so weiter anhören müssen. Wie Bev zu berichten weiß, hat sie eine völlig neue Familiengeschichte erfunden«, sagte Jennifer. »Trotzdem, ich bin froh, dass sie beschäftigt ist und das Gefühl hat, sich nützlich zu machen.«
 
Hin und wieder besuchte Jennifer Gideon, um den Sonnenuntergang zu genießen oder mit ihm zu essen. Jedes Mal begleitete er sie, um seinen »Gesundheitsspaziergang« zu absolvieren, zurück zur Forschungsstation. Sie war dankbar dafür, denn wenngleich die Insel ihr nun vertraut war und der Pisonienwald keine Schrecken mehr barg, sahen die leeren Häuschen und Labore der Forschungsstation doch irgendwie verloren aus. Wo früher Musik, Geplauder, Lachen und Geschäftigkeit war, Pumpen und Maschinen liefen und Licht brannte, war jetzt nur noch ein Häuschen beleuchtet, und zwar das, in dem Mick und Sandy wohnten, das Pärchen, das sich mit Korallenforschung beschäftigte.
In Abwesenheit der restlichen Gruppenmitglieder ließ Gideon seinen philosophischen und poetischen Betrachtungen freien Lauf. Jennifer genoss die Gesellschaft des alten Mannes; sie erzählte ihm von ihrer Kindheit, ihrem Heranwachsen auf der Farm, stellte ihm endlos Fragen zu seiner Reise- und Segelzeit und wollte wissen, wie die Insel zur Zeit seines ersten Besuchs hier ausgesehen hatte. Er erzählte von der Tierwelt, den unglaublichen Fischzügen, seiner wundervollen Liebesbeziehung mit einer polynesischen Bohème-Künstlerin. »Sie war ein weiblicher Gaugin. Hätte ihre Werke für ein Vermögen an die großen Galerien verkaufen können. Ich habe ihr eine Ausstellung in London ausgerichtet. Sie hasste das Grau und ist zu ihrer Familie zurückgekehrt. Unsere Kinder sind in ihrer Großfamilie aufgewachsen. Sehr liebevoll, aber als ich einmal fort war, hat mein Vater meinen Onkel geschickt, um die ›armen, barfüßigen Analphabeten, die unter Wilden leben müssen‹, zu retten. Im Internat haben sie furchtbar gelitten, bis ich sie dann gekidnappt habe.« Er lachte leise. »Sie beherrschten drei Sprachen in Wort und Schrift, konnten tanzen, singen, Instrumente spielen, segeln, kannten sich mit Astronomie aus, liebten die Natur, schwammen wie die Fische, kletterten auf Kokospalmen. Was braucht man noch mehr?«
»Ich hoffe, auch mein Kind kann all das lernen«, seufzte Jennifer.
»Dafür werden wir schon sorgen«, sagte Gideon. »Diese Insel ist die Heimat deines Kindes. Es wird hier immer ein Plätzchen finden.«
»Das hoffe ich. Sehnst du dich nach dem Ort, an dem du aufgewachsen bist? Du sprichst nie über England, über deine Familie«, versuchte Jennifer, ihn auszuhorchen.
»Ach, das ist langweilig. Aber ich habe Tony davon erzählt. Einmal reicht. Es ist jetzt gespeichert.«
Jennifer hatte noch nicht die Zeit gefunden, Tonys gesamte Aufzeichnungen und Kassetten durchzuarbeiten. Abends nach dem Essen hörte sie Radio und arbeitete noch ein wenig, bevor sie mit den Büchern aus der Uni-Bibliothek zu Bett ging. Sie nahm sich vor, ein paar von Tonys Kassetten abzuhören. Wenn ihr Buch von der Insel und der Arbeit des Forscherteams handeln sollte, brauchte sie alles an Hintergrundwissen, was Gideon zu bieten hatte. Gideon erzählte hauptsächlich von den Geheimnissen der Tiefsee und dem bizarren Fisch, den er eines Nachts gesehen hatte: »So groß wie ein Kind, leuchtend blau mit Flossen wie Finger und Stummelbeinchen.«
»Wie ein vierhundert Millionen Jahre altes fischiges Wasserbaby«, sagte Jennifer.
»Vielleicht gehen manche Seelen lieber ins Meer statt in den Himmel. Ich stelle mir gern vor, dass die Schüssel, die der Planet Erde darstellte, umgestülpt ist, so dass der Himmel und die Sterne unter uns und das Meer über uns sind und wir, wenn wir den Blick heben, Wolken aus Korallen und Regenbogen aus Fischen sehen.«
»Aber das Meer würde auf uns herabregnen … Fische und Haie und Korallenstücke und Stürme aus Seetang!« Jennifer lachte, es machte ihr Spaß, ihn zu necken.
»Hm, dann lassen wir das Meer lieber, wo es ist. Aber wer weiß schon, ob das Meer nicht irgendwann wieder das Land bedeckt oder ob es sinkt und schrumpft. Und dafür können wir Gott nicht die Schuld geben.«
»Ich könnte nicht in einem Land ohne Meer leben«, sagte Jennifer. Merkwürdig, welch große Bedeutung das Meer inzwischen für sie gewonnen hatte.
»Wir würden sterben. Wir alle bestehen aus Wasser. Wir können ohne Sonne, Luft und Wasser nicht existieren. Und wie kommst du mit deiner Arbeit voran? Ist Professor Mac zufrieden? Wann ziehst du los, um in einem Seminarraum zu sitzen?«
»Erst, wenn das Baby geboren ist. Vier Wochen Seminare, dann komme ich zurück, packe ein und schreibe hoffentlich meine Arbeit zu Ende.«
»Dann ist das Team wieder vollzählig anwesend, und du hast nicht mehr nur mich blöden alten Knacker zur Gesellschaft. Aber in ein paar Tagen reise ich ab, um meinen Nachwuchs zu besuchen. Auf den Cook-Inseln. Aber bevor das Baby kommt, bin ich zurück. Will doch da sein, um auf das Kind anzustoßen.«
»Prima. Ich schätze, das große Ereignis wird mich völlig überrumpeln. Im Augenblick muss ich mich aber in erster Linie um meine Arbeit für die Uni kümmern.«
»Du schaffst das, Kleine. Jetzt bist du nicht mehr aufzuhalten. Isobel zählt darauf, dass du in ihre Fußstapfen trittst.«
»Oh, das wage ich zu bezweifeln! Aber wenn ich in diesem Bereich tätig werden könnte – für Gehalt –, nun ja, das wäre einfach perfekt!«
An: j.towse@branch.com.au
Von: Mac@q.uni.com.au
 
Jenny, Liebes … der letzte Aufsatz war brillant, wirklich gut. Vielleicht ein bisschen »blumig«, das heißt, zu deskriptiv für akademische Zwecke, und wenn du eine Schlussfolgerung ziehst, dann untermauere sie mit Querverweisen, Fußnoten und Beispielen, je mehr, desto besser. Du musst denken wie der Benoter. Wenn deine Forschung dir zwei gangbare Wege aufzeigt, dann erklärst du schnellstens, warum du den anderen nicht gewählt hast (nur um zu zeigen, dass du ihn in Erwägung gezogen hast), bevor du erläuterst, warum du dich für diesen und keinen anderen Weg entschieden hast. Das beeindruckt die Benoter. Ich staune über die Menge an Arbeit, die du geleistet hast. Du kommst deinem Ziel näher. Lies das Material im Anhang durch, und wenn du die Nester, die du bearbeitest, gut im Auge behältst, ist das prima, aber sitz nicht die ganze Nacht dort, sonst ziehst du dir eine Erkältung zu. Pass auf dich auf. Wir sind alle rechtzeitig zur Geburt deines Kindes wieder bei dir. Freut mich, zu hören, dass du mit Blair alles geklärt hast. Weiter so, Mädchen. Hier finden die üblichen Dramen statt, aber meine Frau zwingt mir eine Verschnaufpause auf, in der wir Verwandte besuchen. Tolle Pause! Mir fehlt die Insel, und du fehlst mir auch. Ich bin so stolz auf deine Leistungen, und Isobel ist es auch. Du bist mehr für uns als eine besondere Studentin, du gehörst zur »Familie«. Alles Liebe, Mac.
 
An: j.towse@branch.com.au
Von: isobel@oceandeep.com
 
Mein liebstes Mädchen … wie geht es deinem Töchterchen? Tanzt es oft?? Die Konferenz war grandios! Ich glaube, ich habe Eindruck geschunden. (Voller Leidenschaft, sagt die Presse.) Ich hoffe, die Regierung handelt endlich. El Presidente war charmant, hat einen Empfang für mich ausgerichtet, um privat für die Finanzierung der Arbeit unserer Stiftung zu werben. Ach, so viele Reden, Reden, Reden. Ich sehne mich zurück auf deine kleine Insel, möchte Gideon zu Füßen sitzen, aufs Meer hinausblicken, Mac Gitarre spielen hören und Neues von dir erfahren. Gratulation zu deiner harten Arbeit, sie wird sich für dich lohnen. Sei stark. Bald hältst du dein kleines Baby im Arm, und deine Welt wird nie wieder die alte sein – sondern noch schöner! Ich werde meinen Zeitplan ändern, um ein paar Wochen früher nach Australien zurückkehren zu können. A bientôt, bella, bella. Is.xxx

Ferne Vogelschreie weckten Jennifer eines frühen Morgens. Halb im Schlaf lauschte sie den fremdartigen Lauten, dann verstummten sie, und sie hörte die gewohnten Töne. Die Sturmtaucher raschelten, murrten, scharrten und erwachten allmählich aus dem Schlaf, um hinaus aufs Meer zum täglichen Fischfang zu fliegen. Wenn Jennifer die Vögel über dem Wasser sah, anmutig tauchende Bumerangs, die die Wellen streiften, himmelwärts schossen, rasant und graziös, dann konnte sie sie nicht mit den kreischenden, klagenden Federklumpen mit den scharfen Schnäbeln unter einen Hut bringen, über die sie in der Nacht auf den Wegen stolperte.
Sie trat nach draußen. Die Morgenluft war weich und mild, nach der kalten Nacht stand ein heißer Tag bevor. Sie beschloss, am Strand bei Coral Point entlangzuwandern, um nach den Nestern zu sehen, die sie überwachte. Sie dachte an die gestrandete Schildkrötenmutter und staunte wieder einmal über den übermächtigen Instinkt, der die Schildkrötenweibchen zurück zu ihrem Geburtsort trieb. Würde ihr Kind sich auch von dieser Insel angezogen fühlen, von diesem Pünktchen im Ozean, angebunden an das ikonische Riff?
Jennifer begann, sich wegen der Geburt ihres Kindes zu sorgen. So hilfsbereit ihre Inselfreunde auch waren, es machte ihr doch Angst, sich vorzustellen, dass sie die Geburt allein würde überstehen müssen. Blair war nicht begeistert von dem Gedanken, dabei zu sein, hatte jedoch eingewilligt, an den Vorbereitungskursen teilzunehmen, wenn der Zeitpunkt näher rückte. Jennifer sorgte sich um die Vorbereitungen für das große Ereignis. Was musste getan werden? Die Vorstellung, auf dem Festland zu bleiben, um die Vorbereitungskurse allein zu absolvieren, gefiel ihr nicht. Wie neuerdings so oft, beschloss sie, Isobel um Rat zu fragen. Sie würde ihr später eine E-Mail schicken. Nachdem das entschieden war, zog sie sich an und machte sich eilig auf den Weg zum Strand.
Die Flut hatte ihren Fingerabdruck an der Landspitze hinterlassen, der jetzt freigelegte Sand war glatt, feucht, unberührt und schimmerte blass im ersten Tageslicht. In der Ferne sah Jennifer den gerillten frischen Sand am Rande des Wassers.
Sie lief zu ihrem Schildkrötennest, doch erst nach einem Augenblick des Schocks begriff sie, was geschehen war. Das Nest war brutal aufgegraben worden, und alles, was geblieben war, waren ein paar Dutzend Eier, zerbrochen, zertrampelt, und zerquetschte Leichen von kleinen Baby-Schildkröten. Es war grauenhaft. Und wo waren die restlichen Hunderte von Eiern? Waren die Tiere geschlüpft und entkommen?
Hastig suchte sie die Düne ab und stellte bekümmert an den Fußspuren und Spatenstichen fest, dass jemand das Nest geplündert hatte und nicht eine einzige Spur von geschlüpften Schildkrötenbabys im Sand zu finden war. Aber warum? Wer tat so etwas? Sie rannte den Strand hinunter und sah einige Gäste der Ferienanlage im Sand hocken. Sie sah das Blitzlicht einer Kamera und eine auf den Sand gerichtete Taschenlampe. Weiter oben auf die Düne zu zog eine Bewegung ihren Blick auf sich, und voller Erleichterung sah sie winzige dunkle Gestalten aus einem Nesthügel quellen. Winzige Schildkröten, nicht größer als ihre Handfläche, strebten eilig dem Wasser zu. Die ersten liefen ins Licht der Taschenlampe und huschten über den Sand, indem sie mit ihren Flossen Schwimmbewegungen vollführten.
»Licht aus!«, rief Jennifer. »Sie laufen instinktiv auf das Mondlicht zu.« Der Tourist schaltete die Taschenlampe aus, und die kleinen Schildkröten hielten einen Moment lang verwirrt inne. »Auf einer Insel steht der Mond immer über dem Wasser, und an seinem Licht orientieren sie sich«, erklärte Jennifer.
»Beleuchte ihnen dann doch den Weg zum Meer«, schlug einer der Gäste vor.
»Nein, Sie dürfen ihnen nicht helfen.«
Die kleinen Schildkröten witterten das Wasser und huschten mit frischer Energie in Richtung Meer.
»O mein Gott, da drüben«, sagte eine Frau. »Haie.«
»Das sind Riffhaie. Harmlos für uns, aber sie warten auf die frisch geschlüpften Schildkröten, um sich vollzufressen«, sagte Jennifer verzweifelt. »Und sobald die Sonne aufgeht, stellen die Vögel ihnen nach. Los, macht schon, schnell«, trieb sie den ständigen Strom von kleinen Schildkröten an, die über den Sandhügel des Nests rutschten.
»Wie schrecklich«, sagte die Frau zu Jennifer. »Es ist nicht einfach, der Natur ihren Lauf zu lassen. Wie viele werden überleben?«
»Manchmal weniger als ein Prozent. Sie haben nicht zufällig jemanden gesehen, der die Nester zerstört hat?«
»Du liebe Zeit, nein, wir sind am Wasser entlanggewandert. Wer würde diesen zarten kleinen Dingern etwas antun? Kaum zu glauben, dass sie zu diesen riesigen Schildkröten heranwachsen.«
»Wollen wir’s hoffen«, sagte Jennifer traurig und setzte ihren Weg zu den übrigen Nestern fort. Auf der ganzen Insel waren weitere Nester in Eile brutal aufgegraben und Eier und Schlüpflinge gestohlen worden. Viele kurz vor dem Schlüpfen befindliche Eier waren zertreten.
Sie war erschüttert und zornig. Als die Sonne aufging, wanderte sie am Strand entlang zurück und sah Sandy und Mick draußen auf dem Riff, wo sie Korallen- und Seetangproben zurück an ihren Ursprungsort brachten.
Jennifer sehnte sich nach einem Gespräch mit Mac, wusste jedoch, dass er mit seiner Familie in den Urlaub gefahren war. Das Schicksal der Schildkrötenbabys erschütterte sie und weckte Ängste um ihr eigenes Kind. Ob ihr Baby gesund war? Wie würde sie die Geburt überstehen? Sie blickte an sich herab auf ihren gewölbten Leib und fragte sich, wie, um alles in der Welt, das Kind herauskommen sollte. Es erschien ihr als physische Unmöglichkeit.
Sie kehrte nach Hause zurück, um zu frühstücken, und fand zu ihrer Überraschung Rosie vor, die sie suchte.
»Kann ich bei dir einen Kaffee bekommen?«
»Was gibt’s?«, fragte Jennifer. »Komm rein.«
»Es ist nichts allzu Ernstes, aber wir hielten es für besser, dich zu informieren. Bev hat angerufen; sie sagt, deiner Mutter geht es nicht gut. Fühlt sich unwohl und hat ein paar Blutuntersuchungen vornehmen lassen. Sie wollte dich nicht beunruhigen, aber Bev hat mich angerufen, und wir sind der Meinung, du solltest es wissen.«
»O Gott. Was für Untersuchungen? Weswegen?«
»Bev weiß es nicht genau. Sie meint, deine Mutter spielt gern die Märtyrerin, aber wenn sie nun doch nicht blinden Alarm schlägt, könnten wir es uns nie verzeihen, dich nicht informiert zu haben.«
»Danke, Rosie. Und richte auch Beverly meinen Dank aus. Ich sollte Mum wohl lieber besuchen.«
»Bev meint, du solltest warten, bis sie weiß, was los ist. Du darfst dich keiner Ansteckung aussetzen, und viel ausrichten kannst du ohnehin nicht. Sie ist zu Hause.«
»Aber wer kümmert sich um sie? Mum würde keine Fremden in ihrer Wohnung haben wollen, wenn sie nicht makellos sauber ist. Sie ist der Typ, der sich aus dem Krankenbett schleppt, um den Boden zu wischen, bevor der Arzt kommt«, sagte Jennifer.
»Heute Nachmittag ist ein Platz im Hubschrauber frei, aber der andere Passagier ist Blair. Was hältst du davon?«
»Das wird schon gehen. Ich packe schnell ein paar Sachen. Das Problem ist nur, ich lasse höchst ungern meine Nester im Stich. Ich bin so sauer; einige sind geplündert worden. Den Spuren nach zu urteilen wurden die Eier gestohlen. Ich kann es nicht fassen.«
»Himmel, das ist ja furchtbar. Jahre vor der Errichtung der Ferienanlage sind oft Leute hergekommen und haben die Eier gestohlen. Und davor gab es noch die verdammte Schildkrötensuppen-Konservenfabrik. Ich bitte Patch und Doyley, ein Auge auf die Nester zu haben.«
»Glaubst du, die Räuber kommen zurück?«
»Wahrscheinlich nicht. Sie werden wissen, dass wir aufpassen«, sagte Rosie. »Die Schildkröten sind eine große Touristenattraktion.«
»Vermutlich haben sie angenommen, die Forschungsstation wäre unbewohnt und niemand würde sie bemerken.« Jennifer fragte sich allmählich, ob vielleicht irgendein finsterer Plan hinter dieser Plünderung stand. »Wer tut so etwas?«
»Kinder, Sammler, Zoogeschäfte, wer weiß. Keine Sorge. Der Großteil der Nester ist verschont geblieben, nicht wahr? Wir werden ein paar Nächte lang Angestellte nach Dienstplan zur Bewachung einsetzen. Bis du zurück bist.«
»Danke, Rosie. Ich packe jetzt meine Sachen. Ach, übrigens, weißt du, was Blair vorhat, wenn er zurückkommt?«
Rosie zögerte. »Ich schätze, dann reist er nach London. Er hat eure Wohnung bereits geräumt. Ich wollte dich nicht mit zu vielen Problemen belasten. Er hat einen Monat Urlaub genommen.«
»Ach, dann ist er auf jeden Fall zur Geburt des Kindes zurück. Gut, ich werde den Rest meiner Sachen aus der Wohnung räumen; viel ist es ja nicht mehr. Die wenigen persönlichen Dinge, die ich aus Sydney mitgebracht hatte, sind schon ausgeräumt. Einen Teil der Babyausstattung deponiere ich bei meiner Mutter, den Rest in der Forschungsstation. Dann kannst du unser Häuschen anderweitig vergeben.«
»Das wäre praktisch, danke. Und wie sehen deine Pläne für die Geburt und die Zeit danach aus?«, wollte Rosie wissen. So weit im Voraus hatte Jennifer im Grunde noch gar nicht geplant, so eingespannt in ihr Studium und ihre Forschungsarbeit, wie sie war. Und das Baby war erst in knapp zwei Monaten fällig.
»Bis heute Morgen habe ich noch gar nicht über die Einzelheiten nachgedacht. Die Plünderung der Eier hat mich wirklich umgehauen. Ich schätze, ich ziehe nach Headland um und wohne die letzten zwei Wochen oder so bei Mum – Himmel hilf! Ich muss ja auch noch die Geburtsvorbereitungskurse absolvieren. Nach der nächsten ärztlichen Untersuchung fange ich wohl damit an. Ich glaube kaum, dass Blair mitmacht, auch wenn er es zugesagt hat. Und nach der Geburt will ich, sobald ich kann, hierher zurückkommen und meine Arbeit für die Uni fertigstellen. Das Team ist dann auch wieder hier. Ich glaube, ich werde das Baby und meine Abschlussarbeit schon unter einen Hut bringen.«
Rosie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass es eine schwere Zeit für dich wird. Fühlst du dich hier wohl?« Sie sah sich um. »Es ist ja recht gemütlich. Ich denke nur an die Probleme, die ein Baby mit sich bringt. Das Krankenhaus liegt ja nun nicht gerade gleich um die Ecke.«
»Ich werde kein schreiendes, kränkliches Baby haben, und damit basta«, sagte Jennifer fest. »Mac und Isobel haben auch Kinder. Und Babysitter findet man hier in Hülle und Fülle. Gideon hat sich sogar als Großvater angeboten.«
Rosie glaubte, trotz ihrer munteren Rede, Schmerz in Jennifers Blick zu erkennen. »Viel Familie hast du nicht, wie?«
»Mum, Don und Vi, das sind im Grunde alle. Aber Mum will nicht hierherkommen, also werde ich sie einmal wöchentlich besuchen. So habe ich es zumindest geplant.« Jennifer lächelte.
 
Im Hubschrauber fragte sie Blair nicht, wo er seine Habseligkeiten und sein Reisegepäck untergebracht hatte oder ob Susie ihn begleitete. An der Rezeption in Headland Bay stiegen sie aus.
»Dein Auto steht ja bei deiner Mutter, ich kann dich dort absetzen, wenn du willst«, bot Blair ihr an. »Ich bleibe einen Tag oder so hier, bis zu meinem Flug nach Brisbane.«
»Danke.« Sie winkte Bob zu. »Ich gebe dir Bescheid, wann ich zurückfliegen will, für den Fall, dass du einen Platz frei hast.«
Der Pilot hob die Hand mit gestrecktem Daumen und blickte dem Paar nach, als es zum Wagen ging. Mannomann, deren Wege hatten sich weiß Gott getrennt. Für Jennifer muss es schwer sein, dachte er. Trotzdem war es gut, dass sie nicht an einer unglücklichen Ehe festhielt, sondern ihr eigenes Leben lebte. Soviel er wusste, war kein anderer Mann im Spiel. Aber Blair hatte diese Susie. Sie war eine Draufgängerin und sehr ehrgeizig. Immerhin arbeiteten sie in derselben Sparte. Jennifer und Blair dagegen schienen nicht zusammenzupassen.
»Tut mir leid, dass es Christina nicht gutgeht. Wie schlimm ist es?«, fragte Blair.
»Ich weiß es nicht. Könntest du sie besuchen?«, fragte Jennifer.
»Ach, um Himmels willen, Jennifer! Was soll ich sagen? Sie hasst mich wie die Pest.«
»Nicht nötig, es schlimmer zu machen, als es ist. Wegzugehen, ohne ihr auch nur ein Wort zu gönnen … Ich höre jetzt schon, was sie dazu sagt.«
»Du verlässt mich, vergiss das nicht. Und außerdem bin ich ja nicht aus der Welt. Und ich überlasse es nicht deiner Mutter, mein Kind großzuziehen«, fuhr Blair sie an.
»Sie ist die Großmutter. Und auch deine Eltern haben Rechte. Ich möchte einfach nicht, dass sie über dich herzieht, während du einfach mal reinschauen könntest, um zu sehen, wie es ihr geht.«
»Okay. Ich tu’s. Aber dann will ich dich nicht dabeihaben. Ich gehe hinauf, stelle deine Tasche ab und gehe wieder. Ich hoffe, du weißt, was du tust, Jenny.« Die Kälte und Verlegenheit, die er während des Flugs an den Tag gelegt hatte, waren für einen Moment verflogen.
»Ich habe wohl kaum eine Wahl, oder?«, fragte Jennifer. »Aber du hast recht. Es ist meine Entscheidung.«
Sie sollte nie erfahren, was zwischen Blair und Christina vorgefallen war. Blair kam mit finsterer Miene nach unten.
»Wie war’s? Wie geht es ihr?«, fragte Jennifer.
»Na ja, sie ist nicht so krank, wie du annimmst. Sie ist ein zähes Leder. Hat mir ordentlich die Meinung gesagt, und ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Lass nicht zu, dass sie dein Leben beherrscht, Jennifer. Ich war sowieso nie gut genug für dich, und augenscheinlich habe ich sie in ihrer Meinung über all die Scheußlichkeiten, die Ehemänner ihren Frauen antun, bestätigt. Du solltest den nächsten Mann in deinem Leben sorgfältig auswählen und den armen Kerl warnen, dass er stets hinter dir und deiner Mum zurückstehen muss.« Er stieg ins Auto und schloss die Tür.
»Das steht überhaupt nicht zur Debatte, und ich werde schon mit Mum fertig«, sagte Jennifer. »Tja, das war’s dann.« Traurig stand sie neben dem Wagen, in dem Bewusstsein, dass ihre Ehe vorbei war, wenn Blair abfuhr. Sie war allein, und auch er begann ein neues Leben. »Ich hoffe, alles wird gut für dich, Blair, ehrlich.« Tränen in den Augen, strich sie ihm über die Schulter.
»Du hast es so gewollt, Jennifer. Und mein Leben geht weiter. Für dich hoffe ich das Gleiche. Aber ganz egal, was kommt, wir haben das Kind. Also … will ich versuchen, ein anständiger Vater zu sein … den Umständen entsprechend.« Er berührte kurz ihre Hand, die noch auf seiner Schulter lag. »Viel Glück, Jenny.«
Sie blickte dem davonfahrenden Wagen nach, hob seufzend ihre kleine Tasche auf und schleppte sich zum Krankenbett ihrer Mutter.
Christina sah blass und fahl aus, doch ihr Blick war scharf und hellwach und glitt sofort zu Jennifers Bauch.
»Wie es aussieht, solltest du im Krankenhaus liegen, nicht ich. Du armes Kind. Was dieser Mann dir angetan hat! Ich mache dir rasch eine Tasse Tee.« Mit einer müden Bewegung schlug Christina die Bettdecke zurück.
»Nein, nein, Mum. Ich bin gekommen, um mich um dich zu kümmern.«
»Du bist doch nicht allein deswegen gekommen. Meinetwegen. Oje!«
»Was sagt der Arzt? Und wozu waren diese Untersuchungen nötig?«
»Ach, im Grunde für nichts. Denn es kann alles Mögliche sein. Herz, Nieren, Leber, Diabetes, wer weiß.« Sie seufzte und ließ sich zurück ins Kissen sinken.
Jennifer wollte nach den Symptomen fragen, entschied jedoch dagegen. »Ich koche uns Tee.«
Sie war schon fast aus dem Zimmer, als Christina sagte: »Wahrscheinlich ist es gut so, dass du dich von Blair getrennt hast. Wir drei werden schon zurechtkommen.«
Jennifer hielt inne, sah sich aber nicht um, sondern setzte ihren Weg in die Küche fort.
»Schau mal in dein Zimmer, Jen-Jen«, rief Christina.
Dort stand ein Stubenwagen mit gerüschtem Himmel und gehäkelter Bettdecke aus leuchtend gelber Acrylwolle. Jennifer fand ihn scheußlich. Sie hatte geplant, ein Tragebettchen zu besorgen, das sie leicht überallhin mitnehmen konnte. Doch wenn sie hier war, würde sich der Stubenwagen als praktisch erweisen. Sie öffnete den Schrank und fand eine Baby-Badewanne und einen Stapel Babykram vor.
»Mum, du sollst dein Geld nicht für uns ausgeben. Ich suche mir die Sachen, die ich brauche, selbst zusammen.« Und die mir gefallen.
               
»Oh, ich habe das alles an einem Samstagvormittag auf den Ständen gefunden. Die Damen vom CWA bieten so hübsche Handarbeiten an. Und mittlerweile gibt es so viele praktische Dinge für Babys. Ganz anders als damals, als du klein warst. Da hatte ich kaum das Nötigste«, sagte sie. »Wenn ich daran denke, dass ich ständig Windeln waschen musste …«
»Tja, das war einmal. Heute ist es anders«, sagte Jennifer barsch. Ich lasse mich nicht für dein Leiden verantwortlich machen!
               
 
Am nächsten Tag wirkte Christina schon viel frischer und bestand darauf, aufzustehen und mit Jennifer zu frühstücken.
»Und was hast du heute vor, Liebes?«
»Du bleibst im Bett und ruhst dich aus. Ich habe mit meinem und mit deinem Arzt Termine abgesprochen. Und ich werde die Lebensmittelvorräte auffüllen.«
»Tut mir leid, dass ich dir zur Last falle. Vielleicht sollte ich den Führerschein machen, aber das Geld ist knapp, und der hiesige Taxifahrer ist sehr nett.«
»Mache dir deswegen doch jetzt keine Gedanken, Mum. Wann kommen Vi und Don?«
»In ein paar Wochen, glaube ich. Wie schön, dass wir dann alle zusammen sind, mit dem Baby. Aus irgendeinem Grund sind sie anscheinend enttäuscht, weil sie nicht auf diese Insel kommen.«

                  Es ist eine Ferieninsel, auf der Leute an einem der schönsten Fleckchen Erde Urlaub machen, entspannen und Spaß haben. »Ich schreibe die Einkaufsliste, und wir sehen uns dann gegen Mittag.«
Jennifer rief Beverly an und verabredete sich mit ihr nach dem Einkaufen zum Kaffee.
»Hi, Beverly. Schön, dass du dienstfrei hast. Also, du bist doch Krankenschwester. Was ist los mit meiner Mutter?«
»Ich habe mich erkundigt. Offenbar ist es nichts Ernstes. Hin und wieder raucht sie noch heimlich, und ich glaube, sie isst nicht vernünftig. Du weißt doch, wie das ist, wenn jemand allein lebt. Sie ist sehr dünn. Dank ihrer Sonnenbräune wirkt sie fitter, als sie ist. Sie leidet an Eisen- und Zinkmangel.«
»Ich dachte, das wäre typisch für alte Menschen. Mum ist erst Anfang sechzig.«
»Sie sagt, sie fühlt sich einsam. Sie freut sich darauf, dich und das Kind bei sich zu haben. Und ich glaube, im Grunde ist sie froh darüber, dass du dich von Blair getrennt hast.«
»Ich weiß. Aber, Bev, ich ziehe nicht bei meiner Mutter ein. Zunächst einmal wird der Säugling sie wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben. Wenn er schreit, nachts gestillt werden muss und so weiter. Das hat sie völlig vergessen. Ich gehe sobald ich kann zurück auf die Insel. Nur zu den Nachuntersuchungen muss ich dann hierherkommen.«
»Hm, vielleicht ließe sich da etwas arrangieren. Ich könnte dich als deine zugewiesene Krankenschwester auf der Insel besuchen. Wäre nett, mal über Nacht bei Rosie bleiben zu können. Der Arzt sieht es lieber, wenn die Schwester Mutter und Kind besucht. Mal sehen, was ich ausrichten kann.«
»Oh, das wäre prima. In der Zwischenzeit muss ich Mum wieder auf die Beine bekommen.«
»Jennifer, deine Mutter ist nicht so einsam, wie du denkst. Sie hat viele Freundinnen im Tennisclub, und da ist auch ein Typ, der gewissermaßen scharf auf sie ist. Er unternimmt Ausflüge mit ihr, lädt sie ein, aber aus irgendeinem Grund nimmt sie ihn nicht richtig ernst.«
»Ich wollte, sie hätte einen Freund«, sagte Jennifer. »Das würde mir mein Leben erleichtern. Für sie stehe ich schon immer an erster Stelle, und dann beschwert sie sich darüber, dass sie kein eigenes Leben hat, und macht mir Schuldgefühle.«
Beverly lachte. »Die gute Christina, mit ihr kann man Spaß haben, aber sie ist ein Satansbraten und möchte im Mittelpunkt stehen, auch wenn sie die Märtyrerin spielt. Lebe du dein Leben. Aber wie es aussieht, tust du das ohnehin schon. Ich muss dich bewundern.«
»Danke. Ich habe viel von Isobel gelernt.«
Jennifer bezahlte den Kaffee, und sie trennten sich. Beverly versprach, mit Jennifers Arzt und der Oberschwester zu reden und die Nachuntersuchungstermine auf der Insel festzulegen.
Jennifer lud die Lebensmittel ins Auto und beschloss, zu Fuß zum italienischen Gemüsehändler zu gehen und frisches Obst und Gemüse zu besorgen. Ihre Mutter kaufte viel zu viele Konserven. Der Gemüsehandel befand sich in einer Einkaufsstraße mit einem Deli, einer Bäckerei und einem Café mit Tischen auf dem Gehsteig. Jetzt um die Mittagszeit war es gut besucht. Jennifer ließ den Blick müßig über die Tische schweifen und blieb stehen, als sie eine bestimmte Gruppe entdeckte.
In einer Ecke unter einem Schirm erkannte sie Tony, obwohl er ihr den Rücken zukehrte. Er war in ein Gespräch mit Fanzio und Holding vertieft. Als Tony ihr die letzte E-Mail schickte, hielt er sich noch in seinem Strandhaus weiter oben im Norden auf. Wieso war er jetzt hier? Warum hatte er keinen Kontakt zu ihr aufgenommen, und warum hockte er mit diesen Männern zusammen? Natürlich wusste er nicht, dass sie sich auf dem Festland aufhielt, aber trotzdem rückte Jennifers Abneigung gegen diese beiden aalglatten Manager Tony in ein schlechtes Licht.
Mit abgewandtem Gesicht lief sie an ihm vorbei und hoffte, dass er sie nicht bemerkte.
 
Christina erholte sich rasch und bestand sogar darauf, Jennifer zum Tennisclub mitzunehmen, damit sie ihre Freunde kennenlernte. Jennifer willigte ein und hoffte, dass sie dem Mann begegnete, der es auf ihre Mutter abgesehen hatte. Christina prahlte mit Jennifer, bauschte die Bedeutung ihrer Forschungsarbeit auf, ihren Mut und ihren Unternehmungsgeist – »sie lebt auf einer fast verlassenen Insel und ist obendrein noch schwanger! Ihr solltet mal hören, was sie alles erlebt. Da spielt sich auch eine großangelegte Unterwasser-Spionageaktion mit U-Boot ab, nicht wahr, Liebes?«
»Nicht ganz, es handelt sich um eine ozeanographische Erhebung, ausgeführt von einer der besten Meeresbiologinnen der Welt.«
»Ach, diese Frau«, sagte Christina abschätzig. »Du liebe Zeit, so was wird doch alle naselang von irgendwelchen Leuten gemacht.« Christina war auf Anhieb Expertin für jedes Thema, das angesprochen wurde. Und irrte sich stets.
»Ich dachte, auf Branch Island gäbe es diese phantastische Ferienanlage«, sagte einer der Männer.
»Ja.« Jennifer lächelte. »Mein Mann, na ja, bald ist er mein Exmann, arbeitet dort. Ich lebe bedeutend bescheidener in einer Unterkunft in der Forschungsstation.« Sie hielt inne, als sie die schockierten Gesichter um sich herum bemerkte und den wütenden Gesichtsausdruck ihrer Mutter.
»Exmann? Du und Blair …?« Die Frage einer der Frauen hing in der Luft, und alle lauschten mit großem Interesse. Christina, die gern mit ihrer Tochter angab, hatte nie etwas von der Trennung erwähnt. Ihre Mutter machte sich an der Teekanne zu schaffen und kehrte der Gruppe den Rücken zu.
Jennifer zuckte so gleichmütig wie möglich die Schultern. »Es ist traurig und schwierig, aber wir hielten es für das Beste, da unsere beruflichen Laufbahnen und unser jeweiliges Leben in völlig verschiedene Richtungen gehen. Wir sind Freunde, und Blair wird am Leben des Kindes teilhaben. So etwas passiert nun mal …« Ihre Stimme erstarb, als die Mienen der Freundinnen ihrer Mutter sich nicht veränderten. Nach einer verlegenen Pause begannen alle gleichzeitig zu reden, dann wurde der Tee serviert.
 
Vierundzwanzig Stunden später fuhr Jennifer an die Küste, blieb in ihrem Wagen sitzen und betrachtete die Boote. Sie war aufgewühlt und hoffte, dass die Szene sie beruhigte, bevor sie in die Wohnung ihrer Mutter zurückkehrte.
Christina war wieder auf den Beinen. Der Arzt hatte ihr ein paar Aufbaupräparate verschrieben, sie aber für völlig gesund erklärt. Sie stellte Listen mit Babyartikeln auf, Listen über das, was Jennifer ins Krankenhaus mitnehmen sollte, und über Lebensmittelvorräte für die erste Zeit nach der Geburt. Die Vorstellung, vierzig Tage und Nächte mit einem Neugeborenen in der Wohnung ihrer Mutter zubringen zu müssen, behagte Jennifer nicht, und sie entschied, Christina erst bei ihrer Abreise mitzuteilen, dass sie nach der Geburt auf die Insel zurückkehren wollte.
Doch jetzt hatte sich alles geändert. Diesmal war der Arztbesuch nicht so erfreulich verlaufen und hatte eine unangenehme Überraschung gebracht.
»Jennifer, es liegt kein Grund zur Panik vor, aber angesichts dieser drei Probleme, die mir Sorgen bereiten, möchte ich Sie in der Nähe haben, damit Sie sofort behandelt werden können, falls ein Notfall eintritt. Ich fürchte, ich kann Sie nicht zurück auf die Insel schicken, mit erhöhtem Blutdruck, erhöhten Blutzuckerwerten und dem leichten Fruchtwasserverlust. Wenn nur eine Unregelmäßigkeit vorläge, wäre es nicht so schlimm, aber das Gesamtbild … Wir wollen doch kein Risiko eingehen, oder?«
Jennifer fühlte sich elend. Der Gedanke, diese letzten Wochen mit Christina in deren Wohnung eingepfercht verbringen zu müssen, statt auf der sonnigen und friedlichen Insel zu leben, war ihr zuwider. Aber sie wusste, dass sie kein Risiko eingehen durfte. Sie hatte sich mit Beverly besprochen, die als verantwortungsbewusste Krankenschwester bestätigte, dass sie in Reichweite medizinischer Versorgung bleiben müsste.
Als sie dasaß, einsam und dem Weinen nahe, klingelte ihr Handy, und sie zuckte zusammen. Sie hatte sich so daran gewöhnt, es nicht bei sich zu haben. Was wollte Christina jetzt schon wieder?
»Oh, Tony! Welch eine Überraschung.« Jennifer bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Sie wunderte sich noch immer über sein heimliches Treffen mit den Schleimern.
»Hör zu, ich bin hier in Headland, schon seit ein paar Tagen. Ich habe gerade Rosie angerufen, um dir etwas ausrichten zu lassen, und sie sagte mir, dass du hier bist. Wo steckst du?«
»Beim Anleger. Ich würde dich gern sehen.« Erleichterung überkam sie, weil er nichts zu verbergen hatte. »Was treibst du hier?«
»Darüber möchte ich ja mit dir reden. Ich glaube, ich bin da einer Sache auf der Spur. Ich komme zu dir. Wir treffen uns im Café bei Veras Rezeption.«
Sie umarmte ihn herzlich, als sie dort ankam, und Tony musterte sie ausgiebig.
»Was ist los?«, fragte er besorgt. »Du wirkst so bekümmert.«
»Ach ja? Nun …« Sie berichtete ihre Neuigkeiten und ließ einiges von ihren Ängsten und ihrer Enttäuschung heraus.
Er ergriff ihre Hand. »Jen, so schlimm ist das doch gar nicht, und du darfst kein Risiko eingehen. Bestimmt wird alles gut, und dann kannst du so bald wie möglich mit dem Baby zurück auf die Insel. Dann sind alle wieder da, um dir zu helfen. Wen stört schon ein Baby mitten in all dem Chaos. Das wird kein Problem sein. Und du erledigst rasch den Rest deiner Arbeit. Und bist in null Komma nichts wieder fit und gesund. Schwimmen ist ein prima Training.«
Sie lächelte dankbar. »Wie du das sagst, klingt es so einfach. Sogar das Schwimmen. Ich möchte wirklich so schnell wie möglich wieder schlank werden.« Sie klopfte sich auf den Bauch.
»Ich finde, du siehst hinreißend aus. Braun und gesund und strahlend, wie man so sagt. Und weißt du, was ich inzwischen gelernt habe? Das Leben ist immer so einfach oder kompliziert, wie du es willst oder es machst.«
»Danke, Tony. Und jetzt erzähl: Was hast du herausgefunden?«
»Ah. Nun, im Moment liegen mir nur Puzzleteile vor. Ich habe Fanzio und Holding auf ihre Pläne für diese exklusiven Sportclubs angesprochen, die sie unmöglich durchsetzen können. Zumindest nicht auf Branch. Aber sie haben eine Firma vor der Küste gegründet und tatsächlich großes Kapital im Rücken. Seltsamerweise haben sie nichts allzu Konkretes in Form von Werbeprospekten, Bauplänen und so weiter erstellt. Es ist eine Tarnung, aber wofür? Ich könnte mir Glücksspiel, ein Kasino oder Ähnliches vorstellen. Es gibt hier ja ein paar schwimmende Kasinos.«
»Warum interessierst du dich so für die Schleimer? Und warum können sie keinen Privatclub auf Branch errichten? Der würde doch der Ferienanlage keine Konkurrenz machen?«, fragte Jennifer.
»Zunächst einmal wäre noch mehr Bautätigkeit auf den Inseln das Letzte, was das Riff gebrauchen kann. Und ich hatte ein paar sehr aufschlussreiche Gespräche mit Patch. Er hat mir Informationen, schriftlich und auf Kassette, gegeben, die sehr … nützlich sind.« Tony wollte offenbar nicht näher darauf eingehen. »Du hattest wohl noch keine Zeit, all das Material zu lesen oder die Kassetten anzuhören, die ich dir gegeben habe. Du darfst sie, um Himmels willen, nicht verlieren. Ich besitze Kopien, aber ich will nicht, dass jemand anderer erfährt, was wir wissen.«
»Das alles klingt sehr geheimnisvoll«, sagte Jennifer. »Ist Reef Resorts International auf dem Laufenden? Weiß Rosie davon?«
»Das Hauptunternehmen ist sauber. Diese zwei schleimigen Typen nutzen ihre Stellung in der Ferienanlage aus, und von Lloyds Dad weiß ich, dass sie enge Beziehungen mit einem Zollbeamten von zweifelhaftem Ruf unterhalten. Aber was sie im Schilde führen, wenn sie auf der Kicking Back herumhängen, weiß ich nicht genau.«
Jennifer gab sich Mühe, das alles zu verstehen, und ein Aspekt bereitete ihr Sorgen. »Ich muss immer an Blair denken. Er ist überzeugt, dass sie ihn beteiligen und ihm einen Job in einem dieser schicken Sportclubs geben. Branch wäre der Anfang.«
»Jen. Weder Reef Resorts noch die Schleimer oder sonst jemand kann auf Branch Island irgendetwas bauen. Die Insel ist Privatbesitz. Die Ferienanlage verpachtet das Land nur nach strengen Richtlinien.«
»Die Natur herrscht, haltet die Insel umweltfreundlich, ich weiß«, sagte Jennifer. »Aber vielleicht haben die Besitzer es sich anders überlegt und sind einverstanden mit Fanzios und Holdings Plänen.«
Er musterte sie mit leicht belustigtem Blick. »Niemals. Gideon würde niemals seine Zustimmung geben.«
»Gideon?«
»Er ist der Besitzer von Branch Island. Er stammt aus einer sehr reichen alten britischen Familie. Er hat sein Erbe in den Bau von Prototypen des Haimobils gesteckt. Vor all den Jahren hat die Insel ihn einen Apfel und ein Ei gekostet. Und er hat sie der Universität vermacht. Nein, Fanzio und Holding führen mit ein paar Kumpels wie Willsy und diesem Gordon etwas anderes im Schilde. Und ich werde herausfinden, was.«
Jennifer musste diese Neuigkeiten erst einmal verarbeiten, und dann kam ihr ein Gedanke. »O nein. Der arme Blair. Ich muss ihn wissen lassen, dass der Club nichts weiter als ein Luftschloss ist. Oder steckt er mit denen unter einer Decke?«
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Sturm auf See

Jennifer stand in der Tür ihres Baumhauses, wie sie das obere Geschoss ihres windschiefen Häuschens nannte, in dem sie diese vergangenen Monate in der beinahe verlassenen Forschungsstation genistet hatte. Sie hatte aufgeräumt, ihre Sachen in Kisten verpackt und schloss jetzt die schwächliche Tür ab. Sie konnte es kaum glauben, dass sie, wenn sie hierher zurückkam, ein Baby im Arm halten würde. Dass sie dann zwei getrennte Wesen sein würden.
Sie stieg die Treppe hinunter, an deren Fuß Doyley mit ihrer Tasche auf einem Elektrokarren wartete, um sie zum Katamaran am Anleger zu bringen. Sie prüfte, ob die untere Wohnung abgeschlossen war, roch für einen Augenblick das Aroma von Tonys Lieblingskaffee und glaubte, die Musik zu hören, die er so gern spielte.
Rosie umarmte sie, bevor sie an Bord ging. »Keine Angst, wir geben gut acht auf deine Nester. Und nächsten Sonntag treffe ich dich und Bev. Aber du wirst mir fehlen. Blair ist fort, Gideon ist auf Reisen, Lloyd und Carmel sind noch in Venezuela. Gut, dass die Saison so ruhig läuft.«
Der Katamaran glitt vom Anleger fort, die Neuankömmlinge gingen an Land, beugten sich übers Geländer und staunten über die großen, anmutigen Adlerrochen, über die vielen Fische und die Sauberkeit des Wassers. Die hinter den Bäumen verborgene Ferienanlage lag ruhig da und wirkte wie eine Oase weit außerhalb der Arbeitswelt. Die Sonne glitzerte auf dem unterseeischen Korallenhalsband des Riffs, der kleine Sandstreifen schimmerte weiß, und alles war eingefasst vom tanzenden Blau und Grün des Wassers am Riff.
Als der Katamaran in den Kanal vor Coral Point einbog, sah Jennifer eine einsame Gestalt am leeren Strand und erkannte Patch. Er beobachtete, beobachtete und wartete – worauf? Im Lapislazuli des äußeren Riffs entdeckte sie in der Ferne eine Jacht – es war die Kicking Back in ihrer unverkennbaren Pracht, die weiße Gischt im Wasser aufpflügte und Kurs auf Sooty Isle nahm.
Branch Island verschwand aus ihrem Sichtfeld. Jennifer ging ins Innere, um mit Vera zu plaudern und eine Tasse Tee zu trinken. Zunächst einmal musste sie der Insel und diesen makellosen Gewässern, die ihr inzwischen so vertraut waren, den Rücken kehren. In Headland Bay würde sie Geduld für ihre Mutter aufbringen, sich auf ihre eigene Gesundheit konzentrieren und sich auf die Geburt vorbereiten müssen. Zum Glück hatte sie ihre Arbeit zur Ablenkung – und als Ausrede. Sie hoffte, dass Tony Wort hielt und regelmäßig nach Headland kam, um die Arbeit mit ihr zu besprechen. Außerdem war sie gespannt darauf, was er noch in Erfahrung gebracht hatte.
 
Christinas Wohnung war beengt. Jennifers Arbeitsplatz war im Wohnzimmer eingerichtet, überall war Babybedarf gestapelt, und Christina hatte sogar schon ein Laufställchen aufgebaut. Doch Jennifer äußerte sich bewundernd und dankbar. Plötzlich war sie müde und fühlte sich leicht deprimiert. Die Insel fehlte ihr jetzt schon.
Ihre Mutter war meistens energiegeladen und voller Pläne, doch gelegentlich wurde sie nachdenklich, melancholisch und pessimistisch. Diese Stimmungen wurden ausgelöst durch die Erinnerung an Gegenstände, die in ihrem Leben fehlten.
»Ich hatte mal ein Foto von dir und deinem Großvater auf der Farm, bevor er starb. Es war in einem kleinen verschnörkelten Silberrahmen. Was meinst du, wer nimmt so etwas einfach an sich?«
Oder:
»Tja, Liebes, es tut mir leid, dass ich deinem Kind keine kostbaren Erbstücke vermachen kann. Ich hatte so manches beiseitegelegt, ganz sicher. Manchmal frage ich mich, was aus diesen Dingen bei Vi und Don geworden ist. Seine blöden Vögel brauchten ja so viel Platz.«
»Wo soll dieses Kind aufwachsen, was soll es als Zuhause betrachten? Das frage ich mich, Jennifer. Ich weiß, diese Wohnung ist nichts Großartiges. Eigentlich nur eine Ferienwohnung. Nach dem hübschen kleinen Haus meiner Eltern in Sydney hatte ich kein richtiges Heim mehr. Oh, diese Farm! Ich muss sagen, ich war nie eine Landfrau. Wir müssen uns eben behelfen und hoffen, dass wir in der Lotterie gewinnen, nicht wahr? Dann kaufen wir uns was wirklich Schönes.« Und mit diesem Gedanken im Kopf wurde Christina zur eifrigen Loskäuferin, in der Hoffnung, eine luxuriöse Siebenzimmerwohnung, umgeben von Zuckerrohrfeldern mitten im Nirgendwo, zu gewinnen.
Zu Jennifers Erleichterung rief Tony an, und sie trafen sich zum Mittagessen im wachsenden Jachthafen.
Er nahm sie in die Arme. »Du siehst ein bisschen müde aus. Diese letzten Wochen ziehen sich endlos hin, schätze ich.«
»Jetzt, ja. Mit meiner Mutter in der kleinen Wohnung zu hocken ist anstrengend.«
»Ich habe uns Mittagessen besorgt – ein Picknick. Lass uns den Hügel hinauf zum Park fahren.« Im Auto fügte er hinzu: »Ich habe das letzte Kapitel, das du mir geschickt hast, gelesen und bin begeistert. Du hast Gideon und Isobel mit ihrer Leidenschaft für die Unterwasserwelt sehr zutreffend charakterisiert.«
»Es war sehr hilfreich, das Videomaterial von ihrem Tauchgang anzusehen.«
»Woher hast du diese schriftstellerische Begabung?«
»Keine Ahnung. Ich glaube, dass mein Vater mich genau zu beobachten gelehrt hat. Besonders in der Natur.«
»Hat deine Mutter künstlerische Begabungen?«
»Wenn ja, hat sie sie nie erkannt. Sie macht sich immer klein. Wenn man jemanden wegen seiner Fähigkeiten bewundert, sagte sie prompt: ›Tja, ich hatte natürlich nie die Gelegenheit, so etwas zu schaffen.‹«
»Oje.«
»Einmal hat sie mir einen wunderschönen Brief geschrieben. Sie war verreist, ich weiß nicht mehr, warum, und ich war bei Vi und Don, und sie schickte mir diesen wirklich interessanten Brief. Ich habe ihn vor Begeisterung immer und immer wieder gelesen.« Jennifer stellte mit Schrecken fest, wie schmerzlich die Erinnerung noch immer war.
»Und?«, fragte Tony sanft.
»Sie rief an und fragte, ob ich den Brief bekommen habe, und ich sagte: ›O ja.‹ Und dann fragte sie: ›Hast du ihn Vi und Don gezeigt?‹ Und ich sagte: ›Nein.‹ Daraufhin wurde sie richtig ärgerlich und sagte: ›Aber ich habe mir so viel Mühe mit dem Brief gegeben. Ich habe damit gerechnet, dass du ihn den beiden zeigst.‹«
»Ach, du Scheiße, du armes Kind.«
»Ja. Ich hatte mich gefreut, weil sie mir einen so erwachsenen, ganz besonderen Brief geschrieben hatte, und dann wurde mir klar, dass sie es nur getan hatte, um damit vor Vi und Don anzugeben. Na, schon gut.«
Sie schwiegen einen Moment, und Tony wünschte, er fände Worte dafür, wie sehr ihn ihre Geschichte berührt hatte. Welch ein Unterschied zu seiner bodenständigen, liebevollen Mutter.
Jennifer wechselte das Thema. »Und was hast du noch herausgefunden?«
»Die Schleimer brechen bald nach London auf. Willsy ist auf Sooty, mit seinem Freund Gordon, dem man die Kicking Back überlassen hat. Es erübrigt sich, zu sagen, dass sie eine Horde von Frauen im Schlepptau haben. An Rosies Stelle würde ich mich nach einem neuen stellvertretenden Geschäftsführer umsehen.«
»Blair und Gordon wollen weiter, wie? Oder höher hinaus?«
»Keine Ahnung, was Blair erwartet. Er will wirklich im Hotelgeschäft weiterkommen. Gordon ist ein Playboy. Keine Ahnung, warum er sich darauf eingelassen hat, auf Branch zu arbeiten.«
»Sein Daddy ist ein hohes Tier bei Reef Resorts, wie?«
»Sogar Vorsitzender. Aber Sir Giles Blake macht sich die Hände nicht mit dem tatsächlichen Geschäft schmutzig. Hat zu viel mit Haus und Hof zu tun. Laut meinem Kollegen drüben in London besitzt er riesige Güter – Seen, Wald, Privatzoo, eine phantastische Kunstsammlung.«
»Das Übliche.«
»Ja, wenn man zum Landadel gehört.« Tony lachte.
»Vielleicht soll Gordon in den Kolonien gestählt werden oder sich mit dem Hotelgeschäft vertraut machen, bevor er zurückkommt und den armen alten Knaben im Vorstand vor die Nase gesetzt wird«, sagte Jennifer.
»Gut möglich. Wie auch immer, jetzt kreuzt er auf dieser monströsen Jacht die Küste rauf und runter. Ich habe Lloyds Dad besucht, und er hat mir ein paar interessante Hinweise gegeben«, erklärte Tony mit einem leichten Stirnrunzeln.
»Ach ja? Zum Thema Schiffbau?«
»Nein, das ist nicht mein Metier. Heath hat Freunde bei der Küstenwache und beim Zoll. Es gibt so viele unkontrollierte Küstenabschnitte, da geht alles Mögliche vor sich. Und ich dachte, Segeln in Asien wäre gefährlich.«
»Segeln macht dir großen Spaß, wie?«
»Ja, ich wollte die Welt umsegeln, bevor ich aus Konfliktgebieten zu berichten begann. Fotos machen, Storys schreiben. Vielleicht tu ich es eines Tages doch noch. Bis dahin bin ich damit zufrieden, in Queensland herumzugammeln.«
»Und zu segeln?«
»Lloyd hat mir seine Schaluppe anvertraut. Ich wohne sogar darauf. Sie liegt im Jachthafen, also habe ich hier eine Anlaufstelle. Besser als ein Motel. Obwohl Isobel mir ein Zimmer in dem Haus angeboten hat, das sie gemietet hat.«
»Sie hat ein Haus gemietet? Wo?«
»Droben in Headland Heights, mit Blick auf die Bucht. Klingt verlockend. Anscheinend hat sie es für ein halbes Jahr gemietet. Sie sagt, sie braucht ein Quartier an der Küste wie auch auf der Insel. Aber ich bin ganz zufrieden auf dem Boot. Sie dürfte jeden Tag eintreffen.«
Jennifer sah ihn an und sagte sich, dass Tony immer noch ein Eigenbrötler war, obwohl er braungebrannt und bedeutend entspannter war als zu dem Zeitpunkt ihres Kennenlernens. Der Schmerz war aus seinen grünen Augen gewichen, und er lächelte gern und oft. In seinem Verhalten war er nicht mehr so schroff, sondern warmherzig und humorvoll. Jennifer war dankbar für seine angenehme, unbeschwerte Gesellschaft.
Er warf ihr einen Blick zu. »Was denkst du? Dass ich eine Art Herumtreiber bin?«
»Warum sagst du das? Ich dachte gerade, dass du ein Freigeist bist. Und dass ich froh bin, dich als Freund zu haben.« Sie überlegte kurz. »Im Grunde hatte ich nie solche Freunde wie hier auf der Insel. Mac, Gideon, Isobel, Rosie. Du. Ich wüsste gern, ob wir alle uns auch in normaler Umgebung so eng zusammengeschlossen hätten.«
»Vielleicht nicht. Menschen gehen unter extremen Bedingungen enge Beziehungen ein. Nicht, dass ein Luxus-Urlaubsparadies auf einer idyllischen Insel als extrem zu bezeichnen wäre. Na ja, vielleicht doch … Zu realitätsfern.«
»Ich allerdings habe das Gefühl, unsanft in der Realität gelandet zu sein.« Jennifer seufzte.
Tony half ihr aus dem Wagen. »Aber du schlägst dich wacker, und du hast dich auch verändert. Du warst so unsicher, als ich dich kennenlernte. Weißt du noch, wie du mir bei unserem ersten Zusammentreffen erzählt hast, dass du Angst hättest und dass du in deinen schlimmsten Alptraum geraten wärst?«
»Komisch, dass wir uns derart intime Dinge anvertraut haben, als wir uns sozusagen als Wildfremde am Strand kennenlernten.« Sie hob den Kopf und musterte ihn.
»Vielleicht haben wir geglaubt, wir würden uns nie wiedersehen.«
»Ich bin froh, dass es nicht so gekommen ist.«
»Ich auch.« Tony schien noch etwas sagen zu wollen, doch er griff stattdessen nach dem Picknickkorb. »Komm, hier drüben ist eine Bank. Ich glaube nicht, dass du in deinem Zustand auf dem Rasen sitzen magst.«
»Tja, das Aufstehen wird zum Problem«, sagte Jennifer.
Zwei Stunden vergingen wie im Flug.
»Ich muss jetzt los. Ich will Mum vom Tennisplatz abholen.«
»Wie kommt sie zurecht, wenn du nicht da bist?«, fragte Tony, während sie die Reste ihrer Mahlzeit einpackten.
»Sie hat Freunde. Beverly glaubt, sie hätte sogar einen Verehrer, aber da ich nun hier bin, ist es ihr wohl lieber, wenn ich sie chauffiere.«
»Wieso hat deine Mutter kein zweites Mal geheiratet? Sie ist so attraktiv und energiegeladen.«
Jennifer zuckte die Schultern. »Ich wollte, sie hätte es getan. Sie lehnt Männer ab, wegen meines Vaters, vermute ich. Ich wollte, sie würde wenigstens einen Freund finden. Sonst fühle ich mich ständig so schuldig und verantwortlich. Gott, ich hoffe, ich bürde meinem Kind nicht solche Lasten auf.«
»Wir können nur das tun, was wir für richtig halten, mit den besten Absichten im Herzen. Kennst du Der Prophet von Kahlil Gibran?«, fragte Tony ruhig. »Darin findet sich ein Gedicht über Kinder. Eure Kinder sind nicht eure Kinder, sondern die Söhne und Töchter der Sehnsucht des Lebens nach sich selbst. Ihr dürft ihren Körpern ein Haus geben, aber nicht ihren Seelen … Es ist wunderschön.«
Jennifer atmete tief durch, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Als wäre etwas von mir abgefallen. Tief im Inneren weiß ich längst, dass ich dieses Kind, das ich von ganzem Herzen lieben und beschützen will, doch eines Tages in Liebe gehen lassen muss. Denn meine Mutter hat mich nie gehen lassen, und es ist eine schreckliche Belastung. Ich danke dir.«
Tony stellte den Korb auf den Rücksitz und zückte ein flaches Päckchen. »Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht. Einfach so.«
»Oh, wie lieb von dir …« Jennifer wickelte das Päckchen aus und fand eine gerahmte Fotografie von Branch Island, aufgenommen an Gideons Teil der Küste mit der Lagune und der Haifischbar zwischen den Schraubenpalmen am Strand. »Wow! Das ist perfekt! Oh, vielen, vielen Dank, Tony. Ich werde es aufhängen und mir, wenn ich im Bett liege, vorstellen, ich wäre dort.«
»Du liebst die Insel tatsächlich, wie?« Er lächelte.
»Ja. Und ich liebe das Riff, die Vorstellung an sich. Dass es so schön ist und Schutz bietet und solch zauberhaftes Leben beherbergt, und dass es die kleine Insel umringt und das große Meer und die Raubfische fernhält.«
»Wir alle benötigen ein Riff zwischen uns und dem wilden offenen Meer des Lebens.« Er lachte. »Bau den Spruch in dein Buch ein. Hey, hättest du Lust, mal mit mir segeln zu gehen? Nur ein bisschen vor dem Hafen rumschaukeln? Als kleine Erholung von Mum und der Arbeit?«
»Von Herzen gern! Und das Foto ist herrlich.«
 
Tage darauf fühlte Jennifer sich mehr als schlapp. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie Ruhe brauchte, und sie legte sich in ihrem Zimmer aufs Bett, froh darüber, dass Christina im Krankenhaus arbeiten musste. Sie hatte Tonys Foto von Branch Island – »Macht in meinen Augen nicht viel her«, sagte Christina – an die Wand gehängt, so dass sie es vom Bett aus sehen konnte. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Blau, fühlte Sonnenwärme auf dem Gesicht und hörte die Vögel. Die Schreie der Vögel fehlten ihr.
Das Telefon klingelte, und sie überlegte, ob sie überhaupt abheben sollte, war dann aber froh, es getan zu haben.
»Liebstes Mädchen, ich bin hier!«
»Isobel. Herrlich, herrlich! Wie geht es dir?« Jennifer richtete sich auf. Es ging ihr schon entschieden besser.
»Viel wichtiger ist die Frage: Wie geht es dir und der Kleinen? Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich hörte, dass du einen Arzt in der Nähe brauchst.«
Jennifer lächelte über den melodischen Akzent ihrer Freundin. »Wir halten durch, aber ich hätte es gern bald hinter mir.«
»Der letzte Monat ist immer extrem lang. Und was gibt es Neues? Du arbeitest? Ich miete ein großes Haus, ein gewöhnliches Haus, aber mit einem herrlichen Garten und phantastischen Blick über den Hafen. Magst du bei mir wohnen? Ich schätze, deiner Mutter würde es nicht gefallen, wenn ich dich aus ihrem Nest hole, oder?«
»Du sagst es. Aber danke für das Angebot. Es wäre wunderbar, wenn ich dich sehen könnte. Bleibst du jetzt hier?« Jennifers Herz hüpfte. Die Vorstellung, Isobel sehen zu können, versetzte sie in Hochstimmung.
»Natürlich, meine Bella. Und hast du Tony gesehen? Er umgibt sich mit Geheimnissen. Er liebt dieses Boot. Und wir beide sehen uns sehr bald. Ich erzähle dir dann alles über die Konferenz. Küsschen.«
Jennifer lächelte, sah zu dem Inselfoto, kuschelte sich ins Bett und schlief tief und fest bis zum Abendessen. Sie überließ es ihrer Mutter, die Mahlzeit zuzubereiten, die sie vor dem Fernseher verspeisten.
Am nächsten Morgen war Jennifer bei Tagesanbruch aus dem Haus, schritt rasch in Richtung Wasser und fühlte sich großartig. Sie hatte es nicht geplant, fand sich aber bald am bevölkerten Anleger wieder, der dank der dort festgemachten Boote, der Benzin- und Lebensmittelversorgung als Jachthafen durchgehen konnte. Die meisten Boote hatten die Schotten dichtgemacht und lagen verlassen da, abgesehen von einem Angelboot, das gerade auslief, und einem weiteren, auf dem Tony an Deck saß und bei einem Becher Kaffee die Zeitung las. Jennifer lief den Anleger hinunter und begrüßte ihn.
»Bekomme ich einen Kaffee?«
»Hey, Jen, welch nette Überraschung! Komm an Bord.«
Während Tony frischen Kaffee aufgoss, sah Jennifer sich das Boot an und staunte darüber, wie kompakt und gemütlich es war.
»Ich glaube, in meinem Zustand könnte ich mich nicht in die kleine Klokabine da vorn zwängen, aber ich verstehe, warum es dir hier gefällt«, sagte sie, als sie im Cockpit saßen und die Sonne auf den Bojen, den Booten und dem glasklaren Wasser glitzerte.
»Hier bin ich gezwungen, Ordnung zu halten. Alles hat seinen festen Platz«, sagte er. »Mein Arbeitszimmer zu Hause ist vollgepfropft mit Büchern und Papierkram.«
»Wie sieht deine Wohnung aus?«, fragte sie neugierig. »Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass du einen festen Wohnsitz haben könntest. Ich dachte, du lebst wie ich, mal in der Forschungsstation, mal auf einem Boot, wo auch immer, stets bereit, kurzfristig ans andere Ende der Welt zu ziehen.«
»Ich habe viel zu lange so gelebt. Irgendwann hat man die Hotels satt. Für kurze Intervalle stört es mich nicht, aber als ich von einem Einsatz im Krieg zurückkam und zerstörte, verwüstete Länder und Leben gesehen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ein Zuhause doch überaus wichtig ist. Also kaufte ich mir ein großes Haus an der Küste, in Strandnähe. Ausnahmsweise mal in meinem Leben habe ich etwas Vernünftiges mit meinem Geld angefangen. Es ist schön, meine Habseligkeiten ausbreiten zu können, zu wissen, ich kann jederzeit nach Hause kommen, und von dort aus kann ich prima arbeiten.«
»Wer versorgt es in deiner Abwesenheit? Hast du eine Partnerin? Oder bin ich zu neugierig?«, fragte Jennifer, die plötzlich glaubte, die Mauer zu durchbrechen, die er um sich selbst gezogen hatte.
»Aber nein. Ich hatte mal ein, zwei Beziehungen. Sie haben es nicht überlebt, dass ich für so lange Zeit im Einsatz war. Und ich bin immer noch ein bisschen labil.« Er lächelte. »Wie du sagtest, um wieder vertrauen zu können, war es sehr hilfreich für mich, Freunde zu haben, die einfach da sind, aber keine Forderungen stellen.« Er griff nach ihrem Becher. »Wie wär’s mit Frühstück?«
»Ich sollte jetzt lieber gehen. Mum sorgt sich, wenn sie aufsteht und mich nicht antrifft. Vielleicht bringe ich uns ein paar Croissants mit.«
»Ich fahre dich den Hügel hinauf; wir können beim Bäcker halten.«
Christina kochte Tee. »Oh, du warst schon draußen. Dann geht es dir wohl besser?«
»Ja. Ich habe Frühstück mitgebracht. Ich habe schon mit Tony Kaffee getrunken. Später am Tag gehe ich mit ihm segeln.«
»Hältst du das für klug, Liebes? Wirst du nicht seekrank? Wie groß ist das Boot …? Kann er überhaupt segeln?«
»Mum, Tony ist der verantwortungsbewussteste Mann, den ich kenne. Bei ihm fühle ich mich absolut sicher. Was hast du denn heute geplant?«
 
Die Segeltour aus dem Hafen heraus und zwei Stunden an der Küste entlang gefiel Jennifer gut. Sie gab sich Mühe, ihre anfängliche Angst zu verbergen, als das Boot Fahrt aufnahm und der Rumpf sich neigte, während die Segel sich blähten und der Mast sich dem Meeresspiegel näherte. Tony ließ sie ein Segel halten und zeigte ihr, wie es über der Klampe befestigt wurde. Das Geräusch des Segels, das Wasserrauschen, alles weckte ein Hochgefühl in ihr. Sie fühlte sich leicht und frei, keineswegs unbeholfen und im achten Monat schwanger. Manchmal unterhielten sie sich, manchmal saßen sie nur verträumt da, während Tony die Segel richtete, und als sie sich auf dem Polstersitz im Bug ausstreckte, schlief sogar sie für eine Weile in der Sonne ein.
 
Einen Tag später verbrachte Jennifer den Vormittag mit Isobel, die Fotos, Mappen, Papiere und Videokassetten auspackte und in der Wohnung verteilte. Mittags aßen sie auswärts und lachten und redeten, fast ohne Luft zu holen.
»Also, was sagt der Arzt? Wie ist das Krankenhaus, und was ist mit den Geburtsvorbereitungskursen?«, wollte Isobel wissen.
Jennifer zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich werde es schon noch erfahren.«
»Jenny, das reicht nicht. Lass uns hinfahren und uns die Einrichtungen ansehen. Und du musst diese Kurse absolvieren, damit du genau weißt, was du zu erwarten hast.«
»Ich werde es wissen, wenn es so weit ist.«
»Unsinn. Wir fahren gleich heute Nachmittag. Du musst anfangen zu trainieren. Das hättest du schon seit Wochen tun sollen.«
Jennifer rief Beverly an und verabredete sich im zweiten Stock mit ihr. Isobel besichtigte die Entbindungsstation wie eine königliche Besucherin. Sie warfen einen Blick in den Kreißsaal.
»O Gott, das sieht ja aus, als würden einem hier Gliedmaßen amputiert!« Jennifer schauderte. »So eine sterile Umgebung will ich nicht. Ich wollte, ich könnte mein Kind am Strand bekommen.«
»Diese Reaktion ist durchaus nicht ungewöhnlich«, sagte Beverly. »Vielleicht sollte ich diese Empfehlung nicht aussprechen, aber viele Frauen entscheiden sich für eine Hausgeburt. Wenn du eine erfahrene Hebamme hast und sich keine Komplikationen einstellen, ist es viel schöner.«
»Ich habe kein Zuhause. Ich könnte das Kind ja schlecht in Mums Wohnung bekommen. Zunächst einmal würde sie durchdrehen. Sie würde meine Schmerzen nicht mitansehen können, und sie erträgt auch nichts Schmutziges oder Medizinisches.«
»Viele Mädchen gehen zu einer Freundin …« Und bevor Beverly zu Ende sprechen konnte, fiel Isobel Jennifer um den Hals.
»Mein Haus … Es ist die ideale Lösung! Es gibt ein großes Schlafzimmer mit Whirlpool und einer Dachterrasse mit Blick aufs Meer. O bitte, bitte, bringe dein Baby dort zur Welt!«
Jennifer sah Beverly an, die lächelnd die Schultern zuckte. »Ich kenne eine hervorragende Hebamme. Und das Krankenhaus ist ganz in der Nähe. Es liegt nur noch an dir, deinen Arzt zu überzeugen.«
Isobel klatschte in die Hände. »Wunderbar! Rufen wir ihn an und beginnen dann gleich mit den Vorbereitungen. Für alle Fälle. Ich wusste doch, dass es einen Grund gab, früher wieder herzukommen.«
 
In der nächsten Woche berichtete sie Tony von ihrem Plan.
»Isobel ist so großzügig, und ihr Haus ist phantastisch. Ich habe einige Mütter angerufen, die zu Hause entbunden haben, und Lizzie, die Hebamme, ist mir sehr sympathisch. Isobel und ich haben einen Geburtsvorbereitungskursus besucht, und jetzt bin ich auf alles gut eingestellt.«
»Nun, wenn dir die Vorstellung gefällt und für den Notfall medizinische Versorgung gewährleistet ist … Was sagt deine Mutter dazu? Und Blair?«, fragte Tony.
»Blair habe ich noch nicht erreichen können, er ist in London. Er hat mir per SMS mitgeteilt, dass er mich nächste Woche anrufen will. Er wird sagen, ich müsse es entscheiden. Und was meine Mutter betrifft, ich habe noch nicht gewagt, es ihr zu sagen. Sie wird mich für verrückt erklären.«
»Und es auf Isobels Einfluss zurückführen, schätze ich«, bemerkte Tony.
»Mum passt es nicht, dass Isobel mich zu den Vorbereitungskursen begleitet. Ich glaube, Mum fürchtet, Isobel könnte ihr den Enkel stehlen. Aber Isobel hilft mir so sehr.«
»Schön. Solange du glücklich bist. Und solange dein Arzt keine Einwände hat. Also los, Matrose, fahren wir fort mit dem Segelunterricht.« Tony hatte angefangen, Jennifer die Grundbegriffe des Segelns beizubringen, damit sie sich auf seinem Boot sicherer fühlte.
»Ich werde Mac nicht verraten, dass ich mir noch ein weiteres Projekt aufgehalst habe.« Sie lachte.
Während Christinas Miene immer verbissener wurde, weil Jennifer so viel Zeit mit Isobel und Tony verbrachte, kamen Vi und Don an. Jennifer freute sich sehr.
»Wir sind landeinwärts über Cairns gekommen und haben uns von dort zur Küste vorgearbeitet, und jetzt sind wir da.« Vi staunte, wie gesund und fit Jennifer aussah. »Wir haben uns für zwei Monate auf dem Caravanplatz eingemietet, sind also beim großen Ereignis dabei. Ich freue mich schon so.«
Vi und Christina machten sich in der Küche zu schaffen. Jennifer und Don standen auf dem Balkon, wo Don sich rasch eine Zigarette gönnte.
»Ich freue mich so, dass ihr hier seid. Damit hat Mum Gesellschaft, und ich stehe nicht sosehr unter Druck. Ich habe ihr noch nicht gesagt, dass ich so schnell wie möglich zurück auf die Insel will.«
»Und sie will wirklich nicht mit uns rüberkommen? Vi ist ganz wild auf die Insel«, sagte Don.
»Sie hat etwas gegen die Insel und gegen die Überfahrt«, sagte Jennifer bedächtig. »Und du glaubst nicht, wie sehr ich mich verändert habe, seit ich hier bin, Don.«
»Das sehe ich wohl, Schätzchen. Tut uns leid, die Sache mit Blair. Und ihr könnt wirklich nicht wieder zusammenkommen, schon wegen des Kindes und so …?«
»Es ist gut so, Don, wirklich. Ich habe so wunderbare, hilfreiche Freunde.«
»Christina hat mit Vi darüber gesprochen. Du weißt ja, dass deine Mutter rasch eifersüchtig wird. Schließe sie nicht aus, Liebes. Dieses Kind bedeutet ihr so viel.«
Jennifer seufzte. »Ich weiß, und sie soll ja auch die vernarrte Großmama sein, aber ich will nicht, dass sie uns erstickt … Du weißt, was ich meine.«
»Ja, weiß Gott. Wir wollen versuchen, sie auf Trab zu halten. Sie muss uns die Gegend zeigen und alles. Aber sie sagt, sie wäre sehr eingespannt bei ihrem Job.«
»Es ist ein Teilzeitjob. Und sie hat einen Verehrer, aber die Tatsache spielt sie herunter.«
»Vielleicht dir gegenüber, aber mit Vi hat sie über ihn gesprochen. Aber sie schwört Stein und Bein, dass sie sich nicht mit ihm einlassen würde, und das ist schade.« Beide lachten.
»Was ist denn so lustig? Komm herein und setz dich«, sagte Christina zu Don. »In der Gegenwart meines Enkelkindes darfst du nicht rauchen, verstehst du? Ich tu’s ja auch nicht.«
»Sie ist auch unsere Großnichte. Mein Gott, sich vorzustellen, dass du Großmutter wirst«, sagte Vi.
Christina lockerte mit gespreizten Fingern ihr Haar. »Ich kann nur hoffen, dass ich nicht aussehe wie eine Großmutter. Meine Freunde im Tennisclub sagen, ich wäre viel zu jung dafür.«
An Vi gerichtet, fragte Jennifer: »Hast du Heimweh? Du bist ja schon ziemlich lange fort.«
»Ich mache mir sehr wohl Gedanken, aber die Nachbarn sind so lieb. Don konnte nicht schnell genug wegkommen, nachdem er all seine Vögel verloren hatte«, erklärte Vi.
»Sie waren ja nicht unbedingt Schmusetiere, aber ich kannte jede Feder an jedem Vogel«, sagte Don eine Spur bitter.
»Und es gibt nichts Neues und keinen Hinweis auf ihren Verbleib?«, fragte Jennifer.
»Im Grunde nicht. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass private Züchter ausgeplündert werden. Im Lauf der Jahre hat es öfter Skandale gegeben. Mal haben irgendwelche staatlichen Bevollmächtigten Vögel konfisziert, mal wurden sie gestohlen. Ich schätze, in jeder Branche gibt es auch faule Eier.« Er versuchte, über seinen Wortwitz zu lächeln.
»Don glaubt, einen von seinen Vögeln in einem Zoogeschäft in Cairns gesehen zu haben. Lass nur, Schatz, eines Tages fängst du von vorn an«, tröstete Vi.
Don schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre nicht das Gleiche. Ich muss mir etwas anderes überlegen. Tropische Fische könnten mich interessieren. Lieber Himmel, in Cairns haben wir so wunderschöne Fische gesehen. Ein Bursche im Pub hatte ein Aquarium im Hinterzimmer. Ganz erstaunliche Tiere.«
»Ich finde es besser, sie in ihrer natürlichen Umgebung schwimmen zu sehen. Wartet nur, bis ihr auf die Insel kommt«, sagte Jennifer mit einem Blick auf ihre Mutter.
Vi plapperte unbeirrt weiter. »Der Mann war schon eine Marke, nicht wahr, Don? Sagte, er könnte uns besorgen, was immer wir wollen. Herrgott, wie sollten wir denn tropische Fische nach Sydney schaffen?«
»Was für ein Mann war das?«, fragte Jennifer plötzlich interessiert.
»Früher hat er nach Ohrschnecken getaucht. Sagt, es wäre zu kalt, zu rauh im Süden, und es gäbe zu viele große Tiere in grauen Anzügen, deshalb sei er in den Norden gezogen«, erklärte Don.
»Er meint große menschenfressende Haie«, erläuterte Vi.
Christina schauderte. »Ich hasse das Meer.«
»Mac verabscheut den Handel mit Aquariumsfischen. Auch dadurch werden die Riffgewässer ausgeraubt. Ihr solltet euch das Riff wirklich anschauen, solange es noch möglich ist.«
Jennifer schlief, als spät in der Nacht ihr Handy klingelte.
»Ich bin’s. Entschuldige, wenn ich dich geweckt habe. Ich habe viel um die Ohren. Wie geht’s?«, fragte Blair.
»Ach, ganz gut. Es gab ein paar kleine Probleme, aber mir geht’s gut. Blair, ich muss dir etwas über Fanzio und Holding berichten. Willst du dich immer noch mit ihnen auf Geschäfte einlassen? Um Clubs zu bauen?«
»Wieso?«
»Wusstest du, dass Branch Island Gideon gehört und er die Insel der Universität vermacht hat? Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie jemals dem Bau dieser Sportclubs in einem ökologisch empfindlichen Gebiet zustimmen. Tony glaubt, ihre Pläne sind nur Tarnung für irgendwelche anderen Unternehmungen.«
Sie hörte ihn tief durchatmen und wusste, dass diese Neuigkeiten ihn überraschten.
»Was für Unternehmungen? Woher weiß er das? Gordons Vater leitet Reef Resorts International. Da wird man schon wissen, was man tut. Bist du dir dieser Sache ganz sicher? Wieso wussten sie nichts davon, dass sich die Insel in Privatbesitz befindet? Vielleicht haben sie einen eigenen Handel mit Gideon geschlossen. Frag ihn und lass es mich schnellstmöglich wissen.« Blair schien in Panik zu geraten.
»Ich kann nicht. Gideon besucht Verwandte in Übersee. Haben die Resort-Leute denn keine detaillierte Kaufprüfung, oder wie das heißt, vorgenommen? Wie auch immer, Tony ist der Sache auf der Spur und hört sich um.«
»Woher bekommt er seine Informationen, und warum erzählst du mir das alles?« Seine Stimme klang ärgerlich.
»Blair, trotz allem, was zwischen uns vorgefallen ist, möchte ich nicht, dass du dich auf krumme Geschäfte einlässt. Offenbar hat der alte Patch seit Jahren alles und jeden auf der Insel beobachtet. Sei also vorsichtig. Wann kommst du zurück? Ich werde das Kind zu Hause zur Welt bringen.«
»Bei deiner Mutter? O Gott, rechne bitte nicht mit mir.«
»Isobel hat hier ein wunderschönes Haus gemietet, und das Krankenhaus liegt nur ein paar Minuten entfernt, falls ich Hilfe brauche. Ich habe mich ein bisschen mit dem Arzt herumgestritten, weil es gewisse Problemchen gab, aber letztendlich steht meine Entscheidung fest.« Sie wartete auf seine Meinung, doch er nahm alles auf die leichte Schulter.
»Wie du willst. Ich weiß noch nicht, was ich als Nächstes plane. Ich halte mir eine Stelle in der Schweiz offen, für den Fall, dass Fanzios Sportclubs nicht zustande kommen. Sie kennen überall auf der Welt noch weitere Urlaubsorte, mit denen sie Geschäfte machen. Gordon fliegt bald zurück, und Fanzio und Holding sind bereits hier zu einem Treffen mit den Geldgebern. Danach weiß ich mehr.«
»Wie ich hörte, ist Gordon mit Willsy und ein paar Freunden mit dem Schiff rausgefahren. Wie kannst du dich mit Typen wie Willsy gemein machen? Nach dem, was er getan hat! Weißt du das nicht mehr?«
»Ach, wahrscheinlich war er besoffen. Dann macht man schon mal Dummheiten. Er ist in Ordnung. Er bringt hochkarätige Investoren mit.«
»Blair! Er hat dieses Mädchen, Rhonda, beinahe umgebracht. Wenn sie sich damit an die Medien wenden würde? Sein guter Ruf wäre hin. Lass die Finger von ihm.«
»Sie wendet sich nicht an die Medien, und sie ist ausbezahlt worden. Und verlier bloß nie ein Wort darüber. Gib gut acht, Jennifer, diese Jungs verstehen keinen Spaß«, warnte er sie.

                  Das ist doch nicht der Mann, den ich geheiratet habe! »Blair, was ist los? Hör mal, mich beschäftigt im Moment in erster Linie die Geburt meines Kindes.«
Jennifer legte auf, stieg aus dem Bett und traf in der Küche auf Christina, die Milch warm machte. Christina wirkte verstimmt. Ärgerlich.
»Das war Blair. Er redet wie ein Fremder. Er hat sich verändert«, sagte Jennifer.
»Du auch. Diese Frau hat zu viel zu sagen in deinem Leben. Ich habe, ohne es zu wollen, gehört, was du gesagt hast.« Sie klapperte mit dem Topf und fluchte leise, als die Milch überkochte.
»Für mich bitte keine Schokolade, Mum. Und jetzt?«
»Ich hoffe, was du zu Blair gesagt hast, ist nicht dein Ernst. Dass du dein Kind bei dieser Frau bekommen willst. Du bist verrückt, Jennifer.«
»Ich will es so. Und das Krankenhaus ist nur fünf Minuten entfernt. Sogar mein Arzt sagt, dass die Hebamme hervorragend ist.«
»Ich habe keine Mühe und Kosten gescheut, um dir hier ein Kinderzimmerchen einzurichten – ich weiß, es ist nichts Großartiges, aber ich dachte, es wäre so nett …« Zu Jennifers Entsetzen brach sie in Tränen aus. Sie nahm ihre Mutter in die Arme.
»Mum, es ist wunderschön. Ich weiß es zu schätzen, was du für mich getan hast, wirklich. Ich dachte nur, für die Hausgeburt selbst wäre Isobels Wohnung besser geeignet, praktischer. Im Lauf des nächsten Tags bin ich dann ja hier.« Das schien Christina zu besänftigen, oder lag es daran, dass Jennifer, was selten vorkam, sie in den Arm genommen hatte?
 
Tony war zehn Tage fort gewesen, und Jennifer hatte der Segelunterricht gefehlt. Als er sie anrief, konnte sie es nicht erwarten, mit dem Boot hinauszufahren.
»Ich habe hart gearbeitet, geschrieben und studiert. Und ich habe all diesen Babykram erledigt. Meine Mutter ist unglücklich wegen der Hausgeburt. Isobel war in Sydney. Ich muss mal raus.«
»Großartig. Ich bin recht gut vorangekommen. Wann willst du segeln?«
»Morgen? Können wir den ganzen Tag dafür einplanen? Ich fühle mich so eingesperrt und brauche unbedingt frische Luft und unbeschwerte Gesellschaft. Hier liegen überall Eierschalen auf dem Boden.«
Er lachte. »Ich prüfe den Wetterbericht und besorge Proviant.«
 
Tony hatte sich verspätet und entschuldigte sich, als er die Vorräte verstaute und das Boot flottmachte. Als sie aus dem Hafen hinausfuhren, ging Jennifer unter Deck, um den Proviant einzuräumen. Die winzige Kombüse war nicht für schwangere Frauen konzipiert, wie sie feststellen musste.
Als er den Eindruck hatte, dass sie sich schon sehr lange unten aufhielt, steckte Tony den Kopf durch die Luke. »Was machst du?«, rief er. »Du bist schon eine Ewigkeit dort unten. Komm, wir haben Besuch von Delphinen in der Bugwelle.«
Jennifer ließ sich auf ihrem Lieblingsplatz nieder, die Beine gekreuzt, die Hände zärtlich auf ihrem mächtigen Bauch gelegt, das Gesicht dem Wind und der salzigen Gischt zugewandt. Das sanfte Schaukeln der Jacht empfand sie mittlerweile als vertraut und gemütlich.
»Geht’s dir gut? Möchtest du schon bald zu Mittag essen?«, rief Tony. Er blickte zum Himmel auf. »Da ziehen ein paar Wolken auf. Auf dem Heimweg müssen wir womöglich mit einem kräftigen Nordwest rechnen.«
»Was sagt der Wetterbericht?«
»Habe vergessen, ihn einzuschalten, hatte zu viel in der Bäckerei zu tun. Aber wir haben die komplette Hightech-Ausrüstung an Bord, keine Angst.«
»Ich habe keine Angst. Ich habe mir nie träumen lassen, dass ich mich auf so einer auf den Wellen schaukelnden Nussschale mal so wohl fühlen würde«, sagte Jennifer.
Sie aßen zu Mittag. Tony trank ein kaltes Bier. Das Boot war beigelegt; sie genossen die Sonne, und das leichte Schaukeln lullte sie in den Schlaf.
Tony erwachte als Erster, sprang auf, blickte zum Himmel und rüttelte Jennifer an der Schulter. »Aufwachen, Matrose, wir könnten nass werden. Sturm am Horizont.« Sein Tonfall war unbeschwert, doch er prüfte die Instrumente und fluchte leise, als er auf das rapide sinkende Barometer sah. »Pack ein, was irgend möglich ist, und gib darauf acht, dass alle Luken dicht verschlossen sind. Vorn im Spind findest du Ölzeug. Hol’s raus, nur für alle Fälle. Und leg eine Schwimmweste an.«
Innerhalb von Minuten war der sonnige Tag grau und bedrohlich geworden. Jennifer konnte nicht fassen, wie schnell die Veränderung vor sich ging. Sie sah zu, wie Tony ruhig und sicher das Boot manövrierte, und war entschlossen, nicht in Panik zu geraten.
In das Ölzeug gehüllt, hörte sie Tony ins Funkgerät sprechen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie sein Gesicht sah. »Was gibt’s? Ist es ein Sturm?«
»Ich fürchte, ja. Kommt schon mal vor in den Tropen. Das Problem ist, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wir müssen uns entscheiden.«
»Was heißt das?«
»Wir sind auf halbem Weg überallhin … Nach Headland ist es genauso weit wie zur Leeseite einer der Inseln. Diesseits von Sooty gibt es ein paar davon. Wir können in den Sturm hineinsegeln, wodurch wir langsamer werden, oder mit dem Wind im Rücken segeln.«
»Das, was am schnellsten geht. Zur Insel, würde ich sagen. Entscheide du.« Sie zog sich das Ölzeug fester über die klamme Haut.
Er lächelte flüchtig. »Du hast dir diesen Ausflug gewünscht. Solange wir noch Funkkontakt haben, gebe ich der Küstenwache in Headland durch, was hier los ist.«
Das Meer war nicht mehr freundlich. Wogende graue Wassermassen verdeckten Meer, Himmel und Horizont. Der Regen peitschte schräg auf das Deck, das Boot erklomm eine Welle, bis es beinahe in der Luft schwebte, und krachte dann auf der anderen Seite ins Wellental hinab. Nur das winzige Sturmsegel war gehisst, das ihnen ein wenig Steuerfähigkeit und Kontrolle gewährte. Jennifer war übel; sie hatte Angst. Tony verlangte, dass sie unter Deck blieb, doch dort lief der Motor, damit die Lenzpumpe das Wasser abpumpte, das sie an Bord nahmen, und die Dieseldämpfe und der brackige Geruch des Wassers verursachten ihr Übelkeit. Außerdem wollte sie mit eigenen Augen sehen, dass alles gutging. Er schnallte sie mit einem Sicherheitsgurt an der Reling fest und versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
»Mit dieser Schwimmweste bleibst du an der Oberfläche, falls du über Bord gehst.«
»Ich hoffe, Lloyds Vater hat bei der Renovierung gute Arbeit geleistet.«
»Wir werden Heath ausführlich Bericht erstatten können.«
Plötzlich krachte es, und Jennifer fürchtete, der Mast könnte gebrochen sein, doch er war intakt, nur ein Teil der Takelage hatte Schaden genommen. Das Boot ächzte, schoss jedoch vorwärts. Jedes Mal, wenn Jennifer den Kopf hob, sah sie verschwommen Tonys Silhouette, wenn er dastand, die Taue und das Steuer hielt und in die Mauer aus Regen und Wasser eintauchte. Sie kauerte sich zusammen, legte beschützend die Arme um ihren Leib und wusste, dass sie nichts tun konnte, außer Tony und dem Boot zu vertrauen und zu hoffen, dass die Elemente nicht zu wild wüteten.
Tony rief ihr etwas zu. Der Wind riss ihm die Worte vom Mund, doch er deutete mit ausgestrecktem Arm. Immer wieder warf er einen Blick auf den kleinen leuchtenden Bildschirm, der die Korallenbänke zeigte. Jennifer rückte näher an ihn heran, zwängte sich ins Cockpit, hielt sich an der Reling fest, legte die Hand hinters Ohr und machte ihm Zeichen.
Tony neigte sich zu ihr vor. »Sieh nach Steuerbord, da ist eine Schaumlinie. Wir segeln durch einen Kanal. Hinter diesem schäumenden Wasser liegt die Insel. Ich kann nur hoffen, dass wir durchkommen, ohne vom Kurs abgetrieben und auf die Korallenbänke geworfen zu werden.«
»Welche Insel ist das?«, rief sie.
»Besteht nur aus Felsen. Cookshead. Hat die Form von Captain Cooks Hut.«
»Na ja, immerhin hat er nicht seinen Kopf dort gelassen«, versuchte Jennifer zu scherzen. »Also gibt es dort wohl keine feindseligen Eingeborenen.«
»Da gibt es gar nichts. Kein Wasser, keine Bäume. Vögel vielleicht. Wir suchen uns ein geschütztes Plätzchen und gehen vor Anker.«
»Der Wind flaut ab. Sieh nur, da ist sie!«
Auch der Regen ließ nach, und sie sahen den schmalen Keil blasseren Lichts zwischen Wasser und Himmel und den dunklen Streifen der winzigen Insel. Ein leiser Stoß, und das Boot schoss vorwärts. Sie hatten die rauhe See hinter sich, und wenn auch noch Dünung vorhanden war, waren die Wellen nicht mehr so hoch, das tosende offene Meer lag hinter ihnen, und sie befanden sich in einem Kanal mit unruhigem Wasser.
»Wir haben es geschafft, aber halte für alle Fälle die Augen offen.« Tony holte das Sturmsegel ein, warf den Hilfsmotor an und steuerte das Boot langsam weiter.
Wieso hatte Jennifer das Gefühl, durch eine stürmische Nacht geritten zu sein, obwohl es höchstens vier Uhr nachmittags sein konnte? »Da, sieh mal, eine Art Unterstand unter dem Felsen.«
Das kleine weiße Boot mit seiner erschöpften Zweierbesatzung glitt in die freundliche kleine Bucht zwischen den Korallenfelsen, die um sie herum kantig und steil aufragten.
»Hier ist das Wasser tief. Ich werfe zwei Anker und zusätzlich eine Ankerkette. Ich fürchte, wir können nicht ans Ufer waten.«
»An welches Ufer? Gut gemacht, Captain. Alle Achtung.«
Tony strich ihr über das nasse Haar. »Geh unter Deck und schau nach, ob du was Trockenes zum Anziehen findest. Unten in der Hauptkabine habe ich T-Shirts und solchen Kram. Werde bloß nicht krank.«
»Ich bin nicht krank, ich bin schwanger. Aber danke, ich versuche, mich trockenzulegen. Das solltest du auch tun.«
»Ich mache uns einen heißen Grog. Und versuche, das Festland zu erreichen und zu melden, dass wir in Sicherheit sind.«
Jennifer, in Tonys T-Shirt und einer seiner Baumwollhosen mit Kordel, die sie unter ihrem Bauch verknotet hatte, darüber ein viel zu großes Hemd, setzte sich und schlürfte den heißen Kaffee mit einem Schuss Rum. Sie hörte, wie Tony an Deck verschiedene Funkfrequenzen ausprobierte.
»Kein Glück«, sagte er und schwang sich zu ihr hinab. »Die Antenne auf dem Mast ist abgeknickt. Wenn ich auf den Hügel steigen könnte, würde das Satellitentelefon vielleicht funktionieren.«
»Du kannst nicht dort hinaufklettern. Wie sieht es auf der anderen Seite aus? Bleiben wir hier, bis der Sturm aufhört?« Jennifer hatte keine Lust, noch einmal hinauszufahren. Sie wünschte sich Sonne und ruhige See.
»Ich habe mir durchs Fernglas alles genau angesehen. In der Spalte zwischen den beiden Hügeln, dort über dem steinigen Strand, verläuft eine Art Ziegenpfad. Ich schätze, ich kann mit dem Beiboot ans Ufer gelangen und noch vorm Dunkelwerden rasch hinaufsteigen und es probieren.«
Jennifer war skeptisch. »Du hast der Küstenwache mitgeteilt, dass wir vor einer Insel Schutz suchen würden. Sie schicken doch keine Suchflugzeuge oder?«
»Wenn sie bis morgen nichts von uns hören, schlagen sie vielleicht Alarm. Aber wenn keine Leuchtraketen gesichtet und keine Notrufe abgesetzt werden, können sie sich wahrscheinlich denken, dass wir es geschafft haben.«
Jennifer wurde schlagartig bewusst, wie gefährlich der Ausflug gewesen war und wie umsichtig Tony sie zu dieser winzigen Insel manövriert hatte. »Hast du zwischendurch mal gedacht, wir würden es nicht bis hierher schaffen?«
»Oft genug! Das war ein Witz«, sagte Tony, doch sie wusste, dass es ihm ernst war.
Tony erklärte ihr rasch das Funkgerät und die Handhabung der Leuchtpistole, für den Fall, dass er von seinem »Ausflug« nicht zurückkam.
»Willst du wirklich?«, fragte sie zum fünften Mal.
»Bin in null Komma nichts zurück, Jen. Es hat aufgehört zu regnen. Aber es könnte wieder anfangen. Lauf nicht herum, damit du nicht stolperst und über Bord gehst. Das Wasser wirkt ruhig, aber manchmal gerät es unverhofft in Bewegung.«
Ein Bild schoss Jennifer durch den Kopf, als er das sagte. Die siebte Welle, die unverhoffte Wasserwalze, die alles mit sich riss. Sie schauderte und schloss die Augen.
»Frierst du?«, fragte Tony. »Ich bleibe nicht lange weg.«
Er packte Satellitentelefon, Taschenlampe, Messer, Fernglas und ein Stück Seil ein, band das kleine Schlauchboot los und ließ es über die Seite herab, während Jennifer die Leine hielt. Er stieg auf den Heckbalken, von dort ins Schlauchboot, und als er die Ruder eingehängt hatte, nickte er, und Jennifer warf ihm die Leine zu.
»Sei vorsichtig!«
»Bleib unter Deck«, rief er zurück.
Während sie in dem leeren, vor Anker schaukelnden Boot wartete, mühte sich hinter den bleiernen Wolken ein blutunterlaufener Sonnenuntergang ab. Jennifer sann über diese kleine Felseninsel nach. Wer außer ihnen war je hier gewesen? War der furchtlose Cook in Sichtweite dieser Insel vorübergesegelt, als er die Inseln des Great Barrier Reef kartierte? Wieso gab es dort einen Weg? War hier ein schiffbrüchiger Seemann an Land gegangen? Hatte irgendein Tier überlebt und dort allein gelebt? Plötzlich kamen ihr wilde Geschichten über Wracks und Piraten und groteske Todesfälle in den Sinn, die sie in Macs Häuschen gehört hatte. Von einem Ehepaar, das an Land gespült wurde; er saß auf einem Hügel der Insel und glaubte seine Frau tot, doch er hörte ihre Hilfeschreie und fand sie schließlich weiter unten in einer Höhle. Oder von dem Schiffskapitän, enthauptet von der Takelage, als das Schiff auf einen Korallenauswuchs auflief, und von Menschen, die auf hoher See auf mysteriöse Weise von ihren Schiffen verschwunden waren. Von der Bedrohung durch Piraten weiter im Norden. Du liebe Zeit, warum denke ich ausgerechnet jetzt an diese Dinge? Sie spähte durch das Bullauge, konnte Tony oder das graue Schlauchboot aber nirgends an der dunklen Küste erkennen. Das Tageslicht schwand rasch. An diesem Abend gab es keinen romantischen Sonnenuntergang.
War dort am Hügel Licht aufgeblitzt? Sie erhob sich, rang aber gleich darauf nach Luft und blieb starr stehen. Ihre Hand fuhr an ihren Bauch. Eine rasche, stechend schmerzende Kontraktion. Sie hatte sich ungeschickt bewegt; diese Muskelkrämpfe tauchten jetzt gelegentlich auf. Vorsichtig verließ sie die Kombüse, da traf es sie erneut. Ein Zusammenziehen der Muskeln, von einer Seite zur anderen.
Es konnte doch nicht sein.
Sie wartete. Nichts geschah. Gott sei Dank. Das hätte mir noch gefehlt. Ein Schlag gegen den Schiffsrumpf ließ sie zusammenfahren. Noch einer. Jennifer kletterte an Deck und sah Tony, der das Schlauchboot längsseits manövriert hatte.
»Schnell, nimm die Leine.« Er warf sie ihr zu, und während sie sie an der Klampe festzurrte, sprang er auf den Heckbalken und zog das Schlauchboot hoch. »Geh nach unten.« Er sprach besorgt, kurz angebunden.
»Was gibt’s?«
»Gleich. Geh nach unten.«
Schweigend drehte sie sich um und stieg die kurze Leiter hinunter, hielt jedoch auf halbem Weg inne und umklammerte zu beiden Seiten das Geländer, als wieder ein krampfhafter Schmerz durch ihren Leib fuhr. Sie setzte sich auf die Bank, hielt ihren Bauch und sah bleich und ängstlich aus.
»Unglaublich. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir diesen Sturm zurückwünschen könnte.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
»Wieso? Was ist passiert? Was hast du gefunden?«
»Tja, zunächst mal hat mich irgendein Tier fast umgerannt. Ich dachte, es wäre ein Mensch. War aber ein verdammter Emu, wie ich dann feststellte.«
»Was? Du machst Witze!«
»Er ist ausgesetzt worden, und jetzt sucht er nach einem Partner. So etwas Ähnliches habe ich auch schon von einem Paar auf Percy Island gehört. Das verdammte Vieh ist hinter mir hergeschwommen. Aber hör zu, jetzt mal im Ernst, unser Boot ist nicht das einzige hier. Ich bin auf den Hügel gestiegen und hab auf der anderen Seite einen Streifen Strand entdeckt. Dort liegen zwei Boote.«
»Haben sie auch Schutz vor dem Sturm gesucht?«
»Nein, dort ist die Gutwetterseite der Insel. Ich würde sagen, sie haben den ganzen Tag schwer geschuftet. Jetzt passen alle Puzzleteile zusammen. Du lieber Himmel.« Er strich sich mit der Hand über die Stirn.
»Was denn? Wer ist dort? Was ist passiert?«, wollte Jennifer wissen.
Er griff nach der Rumflasche und goss einen Schuss in seinen Becher. »Eines der Boote ist die Kicking Back. Unsere lieben Freunde laden dort unten am Strand ihre Fracht auf eine Art großes Schlauchboot.«
»Was für eine Fracht? Wer, die Schleimer?«
»Nein, die würden sich die Hände nicht schmutzig machen, aber ich wette, sie sind an Bord. Zwei Kerle, die ich nicht erkannt habe, die anderen zwei sind Willsy und Gordon.«
»Und die Fracht?«
»Tiere, würde ich sagen.« Er ließ sich schwer auf die Bank sinken. »Ich habe mich ein bisschen umgehört nach allem, was Patch mir verraten hat, und nach einem Hinweis von Heath. Als ich in Cairns war, fing alles an, sich zu einem Bild zusammenzufügen. Ich wusste nur nicht, wer beteiligt war und wie sie arbeiten. Jetzt weiß ich es.«
Er sah nicht, wie Jennifer das Gesicht verzog.
»Müssen wir sie nicht aufhalten? Sie anzeigen? Hat das Telefon funktioniert?«
»Nicht gut. Und dann war die Batterie leer. Ich habe bei der Küstenwache eine Nachricht hinterlassen, dass wir Schutz auf einer Insel gesucht haben. Ich wollte nicht brüllen und diese Idioten alarmieren. Sie sind sicher bewaffnet. In diesen Kisten und Kartons steckt das ganz große Geld.«
»Was für Tiere? Was geht da vor?«
»Schmuggel von Wildtieren. Exoten. Heath’ Freund vom Zoll hat es mir erklärt – Vögel, Reptilien, tropische Fische, Proben aus dem Meer. In Übersee zahlt man enorme Preise dafür. Vermutlich haben sie sie von überall her zusammengesucht, und hier ist ihre Distributionsbasis.«
»Mein Gott, meine Schildkröteneier! Waren die das auch? Aber wer will die?«
»Hauptsächlich Sammler. Privatzoos, einige Zooläden betreiben illegalen Handel. Dieser Typ in Cairns sagte, er könnte jede erdenkliche Bestellung ausführen. Die Wildtiere, die für uns so selbstverständlich sind, bringen Tausende von Dollars ein. Das ist ein Mega-Geschäft.«
»Warum sollten sich die Schleimer und ihre Freunde diese Mühe machen? Es erscheint mir riskant und gefährlich, auch wenn es noch so viel Geld einbringt«, sagte Jennifer, die diese Nachrichten zunächst einmal verarbeiten musste. »Ist es das, was Patch dir gesteckt hatte?«
»Er hat mir erzählt, was er gesehen hat, einschließlich ein paar ziemlich ekliger Erlebnisse. Er war einverstanden, dass ich alles auf Band aufzeichnete – trotz seines Stotterns.« Tony sah Jennifer an. »Du solltest erst davon erfahren, wenn ich sicher war. Ich wusste nicht, ob Blair in die Sache verwickelt ist, aber das glaube ich nicht. Die Kerle benötigten Zugang zur Insel und Umgebung. Wahrscheinlich hatten sie ein paar Tiere auf Branch untergebracht. Dort wären niemandem zusätzliche Vogelschreie aufgefallen.«
»Der Club war also nur Tarnung?«
»Ja. Gordon arbeitet vor Ort, und Willsy war immer auf Urlaubsschiffen unterwegs. Die Tiere werden betäubt und dann auf See irgendwo übergeben.«
»Auf See?« Jennifer gab sich Mühe, nicht auf die Schmerzen in ihrem Leib zu reagieren.
»Heath’ Freund vom Zoll sagte, gewöhnlich erledigt das ein in China registrierter Frachter, der direkt außerhalb der Hoheitsgewässer mit ihnen zusammentrifft. Das hier ist ein größeres Unternehmen als der Schmuggel von ein paar betäubten Vögeln oder Schlangen am Zoll vorbei. Sie besitzen Boote, die schneller sind als die der Küstenwache. Wenn sie überhaupt je entdeckt werden.«
»Und was können wir tun?«
»Hör mal, Jen, die Sache ist gefährlich. Wir müssen stillhalten und hoffen, dass sie uns hier nicht entdecken. Sie hätten keine Skrupel, uns zu versenken oder zu erschießen. Ich habe sämtliche Positionslichter gelöscht. Sie dürfen uns nicht sehen, falls sie den Hügel hinaufsteigen sollten.«
Willsys Jähzorn kam Jennifer in den Sinn. Sie schauderte und legte die Hände auf den Bauch. »Mein Gott. Und was soll jetzt aus uns werden?«
»Wir hoffen, sie hauen ab, ohne uns bemerkt zu haben. Hoffentlich gelingt es uns, Wasserschutzpolizei und Zoll zu benachrichtigen, bevor sie zu weit weg sind.« Er sah ihr ins Gesicht. »Hab keine Angst. Wir warten diese Nacht einfach ab. Hm, geht’s dir gut? Ich weiß, diese Sache kann einem Angst machen.«
Sie schüttelte den Kopf, nein. Dann nickte sie: Ja.
»Was fehlt dir, Jen?«
»Ich glaube, ich habe Wehen. Es ist zu früh.« Sie sah Tonys entsetzte Miene und fügte hinzu: »Es könnte auch nur falscher Alarm sein.«
»Wir können nicht warten, bis wir Genaues wissen. Zum Teufel mit dem Wetter.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ein weiteres Sturmtief steht bevor. Es könnte eine harte Nacht werden.«
»Ich kann hier nicht bleiben! Können wir nicht zurücksegeln?« Jennifer wusste inzwischen mit Sicherheit, dass es sich nicht um falschen Alarm handelte. Jede Faser ihres Körpers war auf die Geburt eingestellt.
»Nein. Das ist zu gefährlich. Bist du denn sicher? Es könnte doch noch einen ganzen Tag dauern, nicht wahr?«, fragte er hoffnungsvoll.
Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es tut mir leid, Tony«, sagte sie unter Tränen.
Tony hob den Blick. »Ich glaube das alles einfach nicht.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jennifer mit dünner, verängstigter Stimme. »Hast du schon mal ein Kind auf die Welt geholt?«
»Nein. Und damit fange ich auch jetzt nicht an. Kannst du laufen?«
»Natürlich. Allerdings nicht auf dem Wasser.«
Er lächelte flüchtig. »Also, dann hör dir meinen Plan an.«

[home]
Kapitel einundzwanzig


Stille Wasser

Es war fast dunkel, und das kleine Schlauchboot driftete seitlich ab, während Tony sich in die Ruder legte. Jennifer sah zu, wie er an Land watete und das Boot auf den steinigen Strand zog. Sie bemerkte eine Bewegung und hatte im ersten Moment, als sie ins schwindende Licht spähte, Angst, dass sich jemand auf ihn gestürzt hätte. Aber es war nur wieder der verflixte Emu, der sich freute, weil sein neuer Partner zurückgekommen war. Wäre es nicht so gefährlich gewesen, hätte sie darüber lachen können.
Sie ging unter Deck, packte die Sachen, die sie brauchten, in einen Segeltuchsack – das mobile GPS, den Kompass, eine Flasche Wasser, eine Taschenlampe, Ersatzkleidung, einen Eimer und eine Decke. Das tote Satellitentelefon ließ sie zurück, packte jedoch Tonys Handy ein, für den Fall, dass sie irgendwann doch Empfang bekamen. Sie warf den Sack neben den Ersatzkanister mit Sprit, sah sich in dem gemütlichen kleinen Salon um und wünschte sich, bleiben zu können. Die Idee, in einem kleinen Boot nach Headland zu fahren, war Wahnsinn. Doch als eine stärkere Wehe kam, erinnerte sie sich, dass sie kaum eine Wahl hatte. Sie zog die Riemen ihrer Schwimmweste fest.
 
»Verpiss dich, hau ab!«, zischte Tony, als der Emu sich vor ihm spreizte und mit dem harten Kopf gegen seine Brust stieß. Ausgeschlossen, dass er sich in Gesellschaft dieses langbeinigen Gefährten unbemerkt auf die andere Seite der Insel schleichen konnte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, erhob Tony sich auf die Zehenspitzen und streckte den Arm direkt über dem Kopf aus, die Hand gebogen wie einen Schnabel, und schlenkerte hin und her. Weil er größer war als der Emu, duckte das Tier sich unterwürfig, und als Tony aggressive Stöße ausführte, zog es sich zurück und beobachtete ihn aus sicherer Entfernung.
Auf der Hügelkuppe angekommen, sah er den Lichtkegel einer Taschenlampe, der sich über den Strand bewegte. Die Kicking Back war beleuchtet und voller Aktivitäten, und wie es aussah, waren bis auf zwei alle Kisten umgeladen worden. Am Strand bei dem Schlauchboot befand sich nur ein Mann. Tony musste ihn erreichen, bevor er sich auf den Weg zur Jacht machte. Tony glitt aus, und ein Steinchen rollte den Hügel hinunter, doch der Mann am Strand bemerkte es nicht. Er trug eine der Kisten zum Boot. Tony stand am Strand, mit dem Rücken zu dem dunklen Hügel. Der Mann, völlig auf seine Arbeit konzentriert, sah sich nicht um. Tony schlich sich an, die schwere Taschenlampe aus Metall in der Hand, froh über den schwarzen Pullover, den er angezogen hatte.
Der Mann stemmte die schwere Kiste ins Boot und drehte sich um, den Rücken immer noch Tony zugewandt, der wie erstarrt dastand. Der Emu war aus einer anderen Richtung über den Hügel gekommen und lief auf den Mann beim Boot zu. Der war dem Vogel offenbar schon einmal begegnet, denn er wedelte mit den Armen und schrie den Emu an.
»Hau ab! Los, mach schon, zum Teufel mit …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, als Tonys Taschenlampe ihn an der Schläfe traf.
Für einen Moment blickten Tony und der Emu schockiert auf den im Sand zusammengebrochenen Mann. Dann erhob sich Tony, getrieben von einem neuerlichen Adrenalinstoß, auf die Zehenspitzen und wedelte wie schon einmal mit der Hand, wobei er diesmal mit Hilfe der Taschenlampe seine Größe noch steigerte, und der Emu zog sich zurück.
Tony schob das Schlauchboot ins Wasser und sprang, mit einem besorgten Blick auf die große Jacht, hinein und machte sich an der Zündung zu schaffen. Der Motor heulte auf, das Boot schoss vorwärts. Tony hielt auf die Jacht zu, drehte dann ab, und das Boot fuhr in Richtung auf das seichte Wasser. Bevor die Flut kam, konnte die Kicking Back nicht auslaufen. Tony hoffte, dass es ein paar Minuten dauern würde, bis die Besatzung merkte, dass das Schlauchboot in die falsche Richtung fuhr.
Er hatte den Kanal hinter sich gelassen, hüpfte über die Brecher vor dem Riff, und dann hörte er einen Schuss. Er konnte nur hoffen, dass sie an Bord der Kicking Back kein weiteres Schnellboot hatten, um ihn zu jagen. Mit etwas Glück würden sie gleich aufs Meer hinausfahren und nicht auf die Idee kommen, um die Insel herum zu der Höhle zu navigieren, aber sie konnten auch an Land gehen und auf den Hügel steigen, und dann würden sie Lloyds Boot sehen. In all diesem Durcheinander brauchte er nur genug Zeit, um Jennifer abholen zu können.
Wortlos reichte Jennifer ihm den Segeltuchsack und die Decke und schleppte den kleinen Benzinkanister zur Seite, während er das Boot festhielt. Es war dunkel, und sie bewegte sich ein bisschen ungeschickt. Ihr war übel, als sie auf den Heckbalken stieg und Tonys Arme spürte, die ihr ins Boot halfen.
»Mein Gott, es ist ja offen. Schaffen wir es denn überhaupt in diesem Ding?«
»Es hat starke Motoren. Wir schießen nur so über die Wellen dahin. Setz dich in die Mitte, hülle dich in die Decke und die Plastikplane da drüben und halte dich an dem Seil dort fest.« Er drückte den Starter, gab Gas, und sie schossen aus der Bucht. Die weiße Schaluppe blieb leise schaukelnd auf dem dunklen Wasser zurück.
Minuten später fing es an zu regnen. »Das ist wie ein Schutzschirm für uns; es wird ihnen schwerfallen, uns zu finden«, sagte Tony.
»Und mit Radar?«
»Auf einem kleinen Boot haben sie bestimmt keine solche Ausrüstung.«
»Können sie uns einholen, wenn sie das Riff überquert haben?«
»Ich denke, sie haben in der entgegengesetzten Richtung bedeutend Wichtigeres zu tun. Sie müssen ihre Fracht umladen wie abgesprochen. Reich mir das GPS und den Kompass, damit ich den Kurs bestimmen kann.«
Jennifer gab ihm die kleinen Geräte, die sie nach Headland führen sollten. Als Tony die Route eingab, schwappte eine Welle ins Boot.
»Dafür haben wir den Eimer«, sagte er.
Jennifer antwortete nicht, denn eine Wehe nahm ihr den Atem.
Anfangs blickte sie immer wieder über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass Tony noch vor dem Motor hockte, unförmig in seiner Schwimmweste, das Plastik-Regencape über die Schultern geworfen. Dann umschlang sie ihre Knie und versuchte, eine bequeme Stellung zu finden, um die Kontraktionen besser ertragen zu können. Sie bemühte sich, tief und regelmäßig zu atmen, wie Lizzie es ihr gezeigt hatte, und sich vorzustellen, dass sie den Schmerz, sobald er kam, wie eine Welle überwinden musste, um dann in der Zeit dazwischen zu entspannen.
Der Regen peitschte in Böen von der Seite her und nahm ihnen die Sicht übers Wasser. Tony behielt sie im Auge. Ihr Anblick tat ihm im Herzen weh; er hatte Angst, es nicht rechtzeitig zu schaffen, und betete, dass ihnen kein Unglück zustoßen möge. Er sah, wie ihr Körper sich verkrampfte und sie zu schrumpfen schien, wenn eine Wehe ihn erfasste, und wünschte sich, ihr helfen zu können. Zum Teufel mit der leeren Batterie des Satellitentelefons!
Wenn sie in Wellentälern schaukelten, schöpfte Jennifer brav das Regen- und Meerwasser aus dem Boot. Der Regen ging schubweise nieder, doch der Wind war nicht so stark wie auf der Hinfahrt, und dafür waren sie dankbar. Dieses Mal saßen sie in einem bedeutend kleineren Boot, schutzlos den Elementen ausgeliefert.
Die Motoren stotterten, und Jennifer hob erschrocken den Kopf.
»Die Benzinleitung. Verstopft. Das wird schon wieder.« Er streichelte Jennifers Wange. Die Motoren erwachten dröhnend zu neuem Leben; Tony prüfte die Position und steuerte wieder mitten in die Wogen hinein.
Jennifer fühlte sich an die Surfboote erinnert, die von Welle zu Welle hüpften, doch sie waren schon Stunden unterwegs, und ihr ganzer Körper schmerzte vom Sitzen auf dem harten Metallboden des Boots, auf den sie nach jeder Welle brutal aufschlug. Wenn es noch lange so weiterging, würde das Kind praktisch aus ihr herausgeschüttelt.
»Wie lange noch?«, rief sie.
»Weiß nicht. Halte durch. Es dauert nicht mehr lange.«
»Fahren wir in die richtige Richtung?« Es war ein Alptraum, sich vorzustellen, dass sie womöglich auf hoher See im Kreis fuhren.
»Na klar. Vertrau mir.«
Irgendwann war sie so müde und gleichgültig, dass sie sich am liebsten einfach hingelegt und in ihr Schicksal ergeben hätte. Doch mit der nächsten Welle straffte sie sich, getrieben von einem neuen Adrenalinstoß und frischer Energie. Das ist es, was die Mutter-Schildkröten bewegt, dachte sie. Wenn sie über Bord ginge, würde sie sogar ans Ufer schwimmen.
Jennifer schloss die Augen, krallte die Hand um das Seil und kauerte sich zusammen. Tony berührte ihre Schulter. »Sieh mal.«
Durch die Regenschleier sah Jennifer verschwommene Lichter. »Ist das Headland?«
»Sicher. Der Anleger. Mal sehen, ob das Handy funktioniert.« Er wählte Isobels Nummer.
»Mein Gott, Schätzchen! Wo steckt ihr zwei? Wir machen uns große Sorgen.«
Tony fasste sich kurz. »Wir kommen bald am Anleger an. Kannst du uns abholen? Sie bekommt ihr Kind, Isobel.«
»O Gott!« Isobel schluckte, reagierte sehr ruhig. »Lizzie und ich erwarten euch. Sag ihr, sie soll schön tief durchatmen. Alles wird gut. Küsschen.«
»Isobel holt uns ab. Sie schickt dir ein Küsschen.«
Jennifer ächzte und krümmte sich wieder zusammen.
»Wie lautet die Nummer deiner Mutter?«
Jennifer nannte sie ihm, und er wählte. »Hallo, Christina, hier ist Tony Adams … Ja, ja, uns geht’s gut. Wir sind gleich in Headland. Nein, es ist kein Blödsinn, um diese Nachtzeit unterwegs zu sein. Jen liegt in den Wehen, wir werden am Anleger abgeholt. Sie hält sich wacker. Ja, auf Wiedersehen.«
»Dreht sie durch?«
»Ich habe ihr keine Zeit zum Lamentieren gelassen. Ich muss die Küstenwache anrufen.«
Tony informierte mit klaren, knappen Worten seinen Kontaktmann von der Küstenwache. »Also, sie setzen die Polizei und den Zoll auf die Spur. Bei Tagesanbruch geht es rund da draußen.«
Jennifer antwortete nicht, sie konzentrierte sich auf die Welt in ihrem Inneren.
Isobels kleine Gestalt winkte an der Spitze des Anlegers mit einer Taschenlampe. Lizzie trug eine Wolldecke und hielt einen Regenschirm über Isobel und sich.
Tony half Jennifer auf die breiten Treppenstufen. Ihre Knie waren weich; er musste sie stützen. »Sie hat noch den Seemannsgang. Aber sie war unglaublich tapfer.«
»Warum kommt ihr in dieser Badewanne und nicht mit der Jacht?«, fragte Isobel.
»Das ist eine lange Geschichte. Darum kümmere ich mich später. Nimm du Jennifer unter deine Fittiche.«
In Isobels Wagen fühlte Lizzie Jennifers Puls und maß Fieber. Ihre Hand lag auf Jennifers Bauch, während die Kontraktionen kamen und gingen.
»Ganz schön heftig. In welchem Abstand?«
»Ich habe es nicht überprüft«, keuchte Jennifer.
»Wenn wir zu Hause sind, sehe ich nach, wie weit der Muttermund geöffnet ist. Du machst das prima.«
»Wird das Kind gesund sein? Es kommt zu früh«, sagte Jennifer angstvoll.
»Aber natürlich«, versicherte Lizzie und tauschte einen Blick mit Isobel, die sich ebenfalls Sorgen machte. »Wenn ich euch zwei untersucht habe, können wir entscheiden, ob ihr ins Krankenhaus müsst.«
»Hoffentlich nicht. Ich dachte, ich würde womöglich auf See entbinden.«
 
Vi und Don kamen zu Christina. Beide wirkten ein bisschen durcheinander und aufgeregt.
»Komm, Tina, fahren wir«, sagte Don.
»Wir haben noch reichlich Zeit. Hetze mich nicht. Ich kann nicht im Nachthemd vor die Tür gehen«, sagte Christina, die durch die Wohnung lief und ihre Kleider und ihre Brille nicht finden konnte.
»Schatz, zieh einfach irgendwas an. Wir müssen zum Krankenhaus. Ich mache mir solche Sorgen«, sagte Vi.
»Es heißt, beim ersten Kind dauert es eine Ewigkeit«, bemerkte Christina.
»Aber wenn dieser nette Tony es riskiert hat, in diesem Sturm übers Meer zu fahren, dann muss die Zeit schon ziemlich drängen«, sagte Vi. »Und das Kind kommt zu früh. Ich habe Angst. Wenn, was Gott verhindern möge, etwas schiefgeht, braucht Jenny ihre Familie an ihrer Seite.«
Christina sah sie böse an. »Und wieso glaubst du, dass etwas schiefgehen könnte?«, fragte sie kalt.
Don hörte aus dem gebieterischen Ton trotz allem ihre Angst heraus.
»Das Kind kommt zu früh, verstehst du? Aber jetzt ist Jennifer ja in guten Händen, und alles wird gut. Womöglich kommt das Kind heute Nacht noch gar nicht«, sagte er.
»Also, Tina, was willst du anziehen? Komm, lass dir helfen.« Vi tauschte einen Blick mit Don.
»Du brauchst mich nicht wie ein Kind zu behandeln, Vi. Ich komme allein zurecht, danke.«
»Ich möchte es einfach nicht versäumen«, klagte Vi.
»Tja, du wirst sowieso nicht im Kreißsaal sein, sondern nur im Wartezimmer«, sagte Christina und machte keinerlei Anstalten, sich zu beeilen.
 
Warm und trocken, begann Jennifer sich zu entspannen. Lizzie prüfte die Herztöne ihres Babys, das wild entschlossen auf die Welt drängte.
»Wo, um alles in der Welt, bleiben Mum und Vi?«, keuchte sie. Isobel wischte ihr mit einem kühlen Waschlappen die Stirn ab.
»Sie sind auf dem Weg. Lizzie hat mit dem Arzt gesprochen; er muss auch jeden Moment hier sein. Du konzentrierst dich jetzt darauf, deinem wunderschönen Baby zu helfen.«
 
Vi und Don warteten am Empfangstresen der Entbindungsstation, während Christina auf der Suche nach einer ihr bekannten Krankenschwester durch die Flure marschierte.
»Don, hier sind wir nicht richtig. Ich wette, Jenny ist wie geplant bei Isobel zu Hause«, sagte Vi.
»Wo wohnt sie?«
»Dort am Hügel. Ich war schon mal bei ihr. Ich würde den Weg finden. Wollen wir einfach fahren?«
»Warte, bis Tina zurück ist. Falls Jenny das getan hat, wird sie sich ärgern. Und wenn wir sie hier zurücklassen, ärgert sie sich erst recht.«
 
Als der Arzt bei Isobel eintraf, hatte Lizzie das Kind bereits auf die Welt geholt. Isobel bemühte sich um Jennifer.
»Ein Mädchen! Bella, bella, ich wusste es doch!«, rief Isobel und umarmte Jennifer, die staunend diesen wunderschönen Säugling betrachtete, den Lizzie ihr an die Brust legte.
»Ein bisschen leicht, aber gesund. Gut gemacht, meine Damen«, kommentierte der Arzt, nachdem er das Kind und Jennifer untersucht hatte.
»Wie willst du sie nennen?«, fragte Lizzie und trug etwas in ihre Akte ein.
Jennifer lächelte Isobel an. »Nun, natürlich Bella.«
Der Arzt verließ gerade den großen weißen Bungalow, als Don, Vi und Christina die Stufen zur Veranda hinaufeilten.
»Ah, die Familie. Guten Tag, Mrs.Campbell. Herzlichen Glückwunsch.«
»Heißt das, es ist schon da? Es ist schon vorbei?«
»Mutter und Kind geht es prächtig.«
»Und was ist es?«, quiekte Vi.
»Ein kleines Mädchen. Sie kann von Glück sagen, dass sie rechtzeitig an Land gekommen ist. Gute Nacht.«
Jennifer schlief, als Isobel Christina, Vi und Don ins Wohnzimmer führte.
»Ich koche gerade Kaffee für Lizzie. Möchtet ihr auch welchen, oder Tee? Sekt?«, fragte Isobel.
»Können wir das Baby sehen?«, fragte Vi.
»Natürlich. Jennifer ist erschöpft. Eher von der Fahrt als von der Geburt. Ich hole Bella, damit wir Jennifer nicht wecken müssen.«
»Bella? Sie will das Kind doch nicht Bella nennen?«, empörte sich Christina.
»Als Kurzform von Isabella? Das finde ich hübsch«, sagte Vi.
»Es ist italienisch und bedeutet schön. Ich finde, das passt. Sie ist wirklich schön«, sagte Isobel.
Sie kam mit einem kleinen Bündel in einem rosa Tuch zurück, und Christina kämpfte mit den Tränen. Teilweise war sie böse, weil Isobel hier war und ihr Enkelkind noch vor ihr im Arm hielt, doch als Isobel Christina die kleine Bella in die Arme legte, konnte sie das schlafende Baby nur noch staunend betrachten.
Vi gurrte und strich über das flaumige Köpfchen, und Don lächelte unentwegt.
»Vorsicht, Vi, weck sie doch nicht. Hm, das hat Jennifer gut gemacht«, verkündete Christina.
»Sie ist ein Goldstück«, bemerkte Isobel.
»Darf ich sie mal halten?«, fragte Vi. Das Telefon klingelte.
»Das könnte Blair sein. Ich habe versucht, ihn zu erreichen.« Isobel eilte davon.
»Wollen wir einfach weglaufen und dieses süße kleine Ding klauen?« Vi lachte. »Mannomann.« Sie küsste die Wange des Babys.
»Also, Vi, sei doch bitte vorsichtig. Keime. Gib sie mir.« Christina übernahm das Kommando. »Je schneller wir sie und Jennifer nach Hause holen, desto eher können wir alle sie genau betrachten.«
»Uuuh, sie wird maßlos verwöhnt werden«, seufzte Vi und wünschte sich, selbst Kinder zu haben und die Rolle als Großmutter restlos auskosten zu können.
»Vi, wir werden dieses Kind bestimmt nicht verwöhnen«, sagte Christina fest. »Und ich kann nur hoffen, dass Blair mit diesem Namen Bella nicht einverstanden ist.«
Isobel kam ins Zimmer zurück. »Das war Tony, er ist überglücklich und erleichtert. Anscheinend haben sie da draußen so etwas wie ein Abenteuer erlebt.« Isobel beschloss, den schönen Augenblick nicht durch Tonys Informationen über die Vorgänge auf der Insel zu verderben.
Als alle gegangen waren, schlich Isobel auf Zehenspitzen in Jennifers Zimmer und blickte auf das schlafende Kind im Tragebettchen neben Jennifers Bett herab.
»Sie ist wunderschön, nicht wahr?« Jennifer drehte sich um und schob den Kopf über die Bettkante.
»Natürlich ist sie das«, sagte Isobel. »Deine Familie war hier. Deiner Mama gefällt der Name Isabella nicht.«
»Sie heißt Bella. Mum wird sich daran gewöhnen müssen.« Jennifer lächelte. »Hast du mit Blair gesprochen?«
»Noch nicht. Tony hat angerufen. Er ist sehr, sehr glücklich. Und stolz auf dich.«
»Gibt es was Neues von der Kicking Back? Haben sie die Kerle gefasst?«
»Er sagt, Genaueres wissen wir erst in ein paar Stunden. Was er getan hat, war sehr mutig.«
»Es war schon ein bisschen drastisch. Ich kann Bella eine tolle Geschichte über die Nacht ihrer Geburt erzählen.« Jennifer hielt inne. »Isobel, es war merkwürdig. Die Fahrt hierher. Wahrscheinlich habe ich halluziniert oder war ohne Bewusstsein, aber ich bildete mir die ganze Zeit ein, wieder unter Wasser zu sein … Ich habe ständig diese Meereslebewesen gesehen und mir eingebildet, Gideons Fisch wäre bei mir im Boot und redete mit mir. Was zum Kuckuck hat das zu bedeuten?« Sie lachte, doch in ihren Augen standen Fragen.
»Wer bin ich, um dir darauf eine Antwort zu geben? Manchmal, wenn wir emotional stark beansprucht sind, sehen wir vielleicht Dinge … Dieser Fisch ist Gideon, der weise alte Mann. Der Großpapa, den du dir für Bella wünschst. Deine Vergangenheit steht im Zusammenhang mit dem Meer, deine Zukunft ebenfalls, Jenny. Wir werden noch ausführlicher darüber reden. Ein anderes Mal. In deinem Herzen warten noch viele unbeantwortete Fragen.« Sie beugte sich herab, als das Baby sich rührte und leise wimmerte, und legte es Jennifer in die Arme. »Sie hat Hunger.«
»Ich auch. Meine letzte Mahlzeit war das Picknick auf der Jacht … Herrgott, mir ist, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen!«
 
Endlich war die Kicking Back über das Riff hinaus aufs offene Meer zu ihrem Treffen mit dem rostfleckigen alten Frachter gelangt. Das Umladen der Kisten mit Hilfe einer Seilschlinge war gefährlich, aber reibungslos vonstattengegangen. Gordon war derjenige, der den gewagten Aufstieg über die Metallleiter auf sich nahm, um über die Bezahlung zu verhandeln. Holding, Fanzio und Willsy sahen gespannt zu.
Die beiden Besatzungsmitglieder, einer von ihnen mit schmerzendem Kopf, hielten die Jacht in Position, während die zwei Schiffe auf den Wellen schaukelten. Gordon erschien an Deck und reckte die Daumen hoch.
»Hast du das Zeug geprüft? Sieh nach, ob es rein ist«, brüllte Willsy.
Die Seilschlaufe mit großen, in Plastik gehüllten Kartons wurde herabgelassen.
Gordon kletterte wieder hinunter und sprang an Deck. »Das Zeug ist gut. Keine Sorge, Kumpel.« Er imitierte Willsy.
Die Leine wurde von dem öligen Frachter gelöst, die Motoren sprangen an. Die Kicking Back nahm Fahrt auf und fuhr durch das dunkle Wasser den Weg zurück, den sie gekommen war. Die Besatzung hatte Anweisung, an Deck auf der Laufbrücke zu bleiben. Über das Rauschen von Wind und Wasser hinweg waren die erhobenen Stimmen zu hören. Holding brüllte. Insbesondere mit Fanzio.
»Hör zu, du steckst mit drin! Bis über beide Ohren. Man kann nicht ein bisschen schwanger sein, zum Teufel«, schrie Fanzio.
»Als wir mit dieser Sache angefangen haben, ging es bloß um den Verkauf von Spezien mit Sammlerwert. Nicht um Drogenhandel und Geldwäsche, verdammt noch mal!«, sagte Holding.
»Deinen Gewinnanteil hast du aber keineswegs ausgeschlagen. Also musst du auch das Risiko teilen.«
Fanzio trat zur Seite. »Gordon, komm her.«
»Er wird schon nicht singen, keine Angst«, sagte Gordon leise zu Fanzio.
»Ich gebe ihm alles, was wir an Bargeld an Bord haben, als Anzahlung. Wir behalten das Zeug. Aber er soll nicht wissen, wohin es wandert. Wir müssen ihn ruhigstellen, ein bisschen einschüchtern, damit er dichthält«, sagte Fanzio.
»Willsy soll ihn ein bisschen in die Mangel nehmen«, schlug Gordon vor.
»Nein, das ist zu offensichtlich. Wo ist dieses Giftzeug? Spritz es ihm. Es hat doch auch diesen Kerl im Labor umgehauen, oder?«
»Scheiße, wir wissen doch nicht, wie stark die Wirkung ist. Ich dachte, es würde sich lohnen, das Zeug an den Tieren als Betäubungsmittel auszuprobieren. Es ist außerdem nicht nachweisbar, keiner weiß, was das ist. Rudi ist allein schon durch das Einatmen der Dämpfe umgekippt.«
»Na, dann probier’s. Bring den Scheißkerl zum Schweigen. Er hat Schiss. Und das können wir im Moment überhaupt nicht gebrauchen.«
»Was ist los?« Willsy trat zu ihnen. »Ich traue Holding nicht. Macht er uns was vor, oder ist es sein Ernst? Wenn er seinen Anteil nicht kriegt, dann singt er, glaubt mir.«
»Gib ihm was zu trinken, beschäftige ihn und sorge dafür, dass er den Mund hält. Gordon kümmert sich um ihn, nicht wahr?«
Der junge Mann zuckte die Schultern. »Wenn du meinst.«
Holding saß da, einen Drink in der Hand, und beobachtete Willsy und Fanzio, die eine Kiste öffneten und ein kleines, dick in Plastik eingeschlagenes Päckchen mit weißem Pulver auswickelten. Willsy gab eine Portion in ein Metallgefäß, das er über eine kleine Flamme hielt.
»Ich teste nur, wie stark es ist. Das ist guter Stoff.«
Während Holding aufmerksam zusah, setzte Gordon sich neben ihn an den Tisch. Holding sah die Spritze in Gordons Hand erst, als es zu spät war.
Sein Scotch schwappte über, als er aufsprang und sich den Arm rieb. »Was, zum Teufel! Du hast mir doch nicht dieses Zeug gespritzt …« Er verdrehte die Augen, als ihm übel wurde. Seine Knie knickten ein.
Gordon fing ihn auf und legte ihn auf die Bank. »Völlig weggetreten.«
»Für wie lange? Was ist da drin?«
»Wenn ich das wüsste. Als ich erfuhr, was diesem Typ von der Forschungsstation passiert ist, dachte ich mir, es könnte vielleicht mal nützlich sein.« Gordon grinste. »Und wie geht’s jetzt weiter? Was erzählen wir den Jungs da oben?«
»Diese Mistkerle auf Cookshead müssen mit meinem Boot gekommen sein. Wenn sie irgendeine Art von Navigationsgerät bei sich hatten, dürften sie inzwischen in Headland sein«, sagte Fanzio. »Wir fahren zurück nach Cookshead, suchen ihr Boot, laden das Zeug ein, und du und Willsy, ihr bringt das Boot nach Branch. Wenn sie die Bullen verständigt haben, suchen die nach diesem Boot. Und wir sind sauber.«
»Was wird aus ihm?« Willsy deutete auf den bewusstlosen Holding.
»Hat zu viel gesoffen, schläft seinen Rausch aus. Oder Herzinfarkt oder so. Mal sehen, was kommt.«
»Ich sag’s den Jungs«, bot Willsy an.
»Bist du sicher, dass du deinen Leuten vertrauen kannst?«, fragte Fanzio.
Willsy grinste. »Sie machen das nicht zum ersten Mal. Sie sind habgierig und wollen mehr. Sie sind in Ordnung.«
 
Tony hatte nicht geschlafen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er war müde, als er in dem kleinen Büro im Zollgebäude im Hafengebiet saß und dem von Knistern gestörten Gespräch zwischen dem Patrouillenboot und dem Such- und Rettungsflugzeug der Polizei lauschte.
»In der näheren Umgebung kommt nur ein Schiff in Frage, mit dem sie sich getroffen haben könnten … ein Frachter. Hat chinesische Buchstaben am Heck.«
»Das wird es sein«, bemerkte Tony. »Wo hält sich die Jacht Kicking Back auf?«
»Wie es aussieht, befindet sie sich auf dem Weg nach Headland.«
»Besorgen Sie einen Durchsuchungsbeschluss. Sie hat mit Sicherheit illegale Fracht an Bord.«
Der Zollbeamte sah Tony an. »Das ist nicht so einfach.« Sehr früh am nächsten Morgen rief Tony Rosie an und berichtete von dem Baby und allem, was sich ereignet hatte. »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, aber ich dachte, du würdest gern über die ganze Geschichte informiert sein.«
»Verdammte Scheiße«, sagte Rosie, als er endete. »Was soll ich tun, wenn einer von denen hierher zurückkommt?«
»Gar nichts. Du weißt von nichts. Aber ich würde Patch raten, sich nicht blicken zu lassen. Sie wissen, dass er mit mir geredet hat. Und was er mir gesagt hat, gilt nun als Beweismaterial.«
 
Als die Kicking Back den Jachthafen von Headland erreicht hatte, wartete der von Fanzio bestellte Rettungswagen bereits. Man nahm allgemein an, Holding hätte einen Herzinfarkt erlitten.
Dann tauchten Anwälte in Anzügen auf, und Fanzio äußerte sich den Medien gegenüber empört über die »wilden« Gerüchte und die »illegale« Durchsuchung der Firmenjacht, die nichts Ungesetzliches ergeben hatte.
Als das Wetter aufklarte, nahm Tony später am Vormittag den Hubschrauber nach Branch Island.
»Du siehst schrecklich aus«, sagte Rosie.
»Habe nicht geschlafen. Ich habe immer noch ein paar Dinge zu erledigen.«
»Komm, nimm dir ein Zimmer und schlaf dich aus. Danach essen wir. Die Sache läuft dir nicht weg.«
»Ich muss Lloyds Boot zurückbringen. Hoffentlich haben die Schweine es nicht versenkt.«
»Später. Komm, mein neuer stellvertretender Geschäftsführer zeigt dir dein Zimmer.«
Tony zog eine Braue hoch. »Blair ist abgelöst worden?«
»Sagen wir mal, er hat Größeres vor. Augenscheinlich hat er sich schnellstens von den Schleimern distanziert. Jemand muss ihm einen Tipp gegeben haben.«
»Ich nicht. Jen hat getan, was sie für richtig hielt. Sie ist ihm auf immer verbunden.«
 
Als Tony aufwachte und die Vorhänge zurückzog, sah er einen prachtvollen Sonnenuntergang. Der Sturm hatte sich endgültig gelegt, und die verbleibenden Wolken boten einen dramatischen Anblick. Er duschte, lieh sich von Doyley ein Hemd aus und suchte Rosie in der Bar auf.
»Meine komplette Ausrüstung befindet sich auf dem Boot. Tja, trinken wir auf Miss Bella. Und auf Jen.«
Rosie ließ ihr Glas an seines klingen. »Auf dich und deine hervorragende Arbeit. Übrigens, Lloyds Boot ist zurück. Willsy und Gordon haben es gebracht.«
»Was? Ich dachte, sie wären auf der Kicking Back?«
»Sie behaupten, sie hätten auf Cookshead Schutz vor dem Sturm gesucht. Ihr Beiboot wurde gestohlen, dann haben sie die Jacht gefunden, und da sie wussten, dass sie Lloyd gehört, waren sie so freundlich, sie zurückzubringen.«
»Ach, du Scheiße. Wann sind sie angekommen?« Tony sprang auf.
»Vor Stunden. Sie sind bei Gideon vor Anker gegangen. Warum? Was ist so dramatisch daran? Ich finde es anständig, dass sie Lloyds Boot zurückgebracht haben.«
»Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl, da ist etwas faul. Ich traue diesem Willsy nicht.«
»Willsy ist hier, um sich zu erholen, sagt er. Er und Gordon wollen morgen zum Angeln rausfahren.«
»Wo ist Patch?«
»In seiner Wohnung, nehme ich an. Was ist denn? Du hast nicht mal ausgetrunken.«
Rosie blickte Tony verdutzt nach, als er hastig die Terrassenbar verließ.
Er konnte Patch nicht finden, und Angst machte sich in ihm breit, als er in aller Eile die verlassene Forschungsstation durchsuchte. Als er niemanden fand, lief er durch den Pisonienwald zu Gideon.
Vor der Haifischbar lag Lloyds Schaluppe in der Lagune vor Anker. An Bord war alles in Ordnung. Tony durchsuchte das Boot und grübelte darüber nach, warum Willsy und Gordon es zurückgebracht hatten. Offenbar wollten sie nicht auf der Kicking Back erwischt werden, obwohl zu dem Zeitpunkt, als das Polizeiboot die Jacht aufgespürt hatte, keine illegale Fracht an Bord zu finden war. Die armen Vögel oder was immer sie geladen hatten, waren wahrscheinlich über Bord geworfen oder auf den Frachter verladen worden.
Tony holte sein Rasierzeug und Kleidung zum Wechseln und ging zurück zur Ferienanlage. Er und Rosie aßen schweigsam zu Abend, und als sie den Speisesaal verließen, hörten sie Willsy in der Bar. Er lachte laut, war umringt von Leuten und bestellte mehr Sekt. Gordon war nirgends zu sehen. Nachdem Blair fort war, hatte er anscheinend keinen Chef mehr und machte, was er wollte.
»Ich wollte, die Truppe wäre schon zurück«, sagte Tony. »Ich wüsste zu gern, was zum Teufel drüben auf Cookshead los war. Ich will Patch nicht bedrängen, aber er hat mir einiges an belastendem Material geliefert. Wenn ich es jetzt nutze, bringe ich sein Leben in Gefahr.«
Tony konnte nicht schlafen. Er lag im Bett und dachte an den Vorabend zurück, als er und Jennifer die gefährliche Fahrt zurück nach Headland gewagt hatten. Wie tapfer sie gewesen war. Wenn er an ihre frühere Angst vor dem Meer dachte, als schon eine kleine Fahrt in Lloyds Boot von Gideons Unterkunft aus um die Insel herum eine Mutprobe für sie war … Nach der vorigen Nacht warf Jen wohl nichts mehr um.
Er erforschte seine Gefühle für sie. Er war so verletzlich gewesen, als sie sich kennenlernten, hatte Liebesbeziehungen abgeschworen und wartete darauf, dass Herz und Psyche heilten. Aber sie war unter seinem Radar hindurchgeschlüpft. Ihre Freundschaft hatte sich unter den gegebenen Umständen und innerhalb der Gruppe von Wissenschaftlern und angesichts der Tatsache, dass sie verheiratet und tabu für ihn war, wie von selbst entwickelt. Von ihr drohte keine Gefahr. Doch als ihre Ehe mit Blair scheiterte, begannen ihrer beider Leben und Beruf sich zu verweben, und jetzt waren sie auf einer anderen Ebene angelangt.
Er hatte in einem bedeutungsvollen Augenblick ihres Lebens eine kleine Rolle gespielt und fühlte sich ihr dadurch noch enger verbunden. Doch er hatte Angst davor, den ersten Schritt zu tun, sich ihr zu nähern, aus Sorge, damit die Freundschaft zu gefährden, die ihm so kostbar geworden war. Wenn der derzeitige Zustand das Beste war, das sie erreichen konnte, sollte es ihm genügen. Er würde nichts unternehmen, was ihre Verbundenheit stören könnte.
Tony war fast eingeschlafen, als jemand an sein Fenster klopfte. Er sprang auf, zog den Vorhang zurück und erkannte Patch. Er öffnete die Glastür und ließ ihn ins Zimmer, schaltete jedoch kein Licht ein.
Sie unterhielten sich leise; der alte Mann war so nervös, dass er stärker stotterte denn je.
»Patch, geh und hol Rosie. Erzähl ihr das, was du mir gerade berichtet hast. Sie wird wissen, was zu tun ist.«
Die Nachtluft war kühl. Der Mond hatte seinen höchsten Stand noch nicht erreicht und wurde von den Bäumen verdeckt. Tony fluchte, als er über einen schlafenden Sturmtaucher stolperte.
Er verlangsamte den Schritt, als er Gideons Lager erreichte. Die Ziege war angepflockt, alles war an Ort und Stelle. Doyley war während Gideons Abwesenheit für die Ziege, den Garten und allgemein anfallende Arbeiten zuständig.
Tony blieb stehen und blickte in den sandigen Garten. Trotz des schwachen Lichts sah er die Schleifspuren im Sand. Rosie hatte ihm den Schlüssel gegeben, doch er ging zunächst zum Schuppen, wo das Haimobil säuberlich zugedeckt stand. Er betrachtete es im Schein einer trüben Glühbirne und bemerkte an einem Ende der Abdeckung eine lose Schnur. Er zog das Segeltuch zurück und öffnete die kleine Luke. In der Tauchkapsel befanden sich ein halbes Dutzend große Kartons.
Er riss einen auf; der Karton war randvoll mit Plastiksäckchen. Er brauchte keines zu öffnen, um zu wissen, was sie enthielten. Das weiße Pulver war unverkennbar. In dieser Form wurde also für die Tiere bezahlt, vermutete Tony. Er trat zurück, versuchte zu rechnen, gab es jedoch auf. Über eine Million Dollar, abhängig von der Reinheit des Pulvers. Wie viele Ladungen unschuldiger Tiere mögen dafür verkauft worden sein, fragte er sich. Wahrscheinlich war auch noch eine riesige Geldwäscherei Teil des Verbrechens.
Wer wäre auf den Gedanken gekommen, den Besitz des großen alten Mannes der Insel zu durchsuchen? Angeltouren, soso. Dies hier sollte wohl am nächsten Tag ausgeliefert werden und würde dann in wenigen Tagen auf den Straßen von Sydney, Melbourne oder Brisbane gedealt.
Zurück in der Ferienanlage, rief Tony Bob in Headland an, der sich bereit erklärte, ihn bei Tagesanbruch im Hubschrauber abzuholen. Nach ein paar weiteren Telefonaten hatte er alles erledigt, um Willsy, Gordon und die Schleimer vor Gericht zu bringen. Und er hatte eine Wahnsinns-Story für die Zeitung zu schreiben.
 
Schon nach zwei Tagen konnte Jennifer sich das Leben ohne Kind nicht mehr vorstellen. Isobel und sie waren bereits jetzt der Überzeugung, dass Bella eine eigenständige Person war, eigenwillig, niedlich und zum Liebhaben.
»Ich möchte sofort mit ihr auf die Insel zurück. Aber ich habe Mum versprochen …«
»Jenny, sie ist noch so klein; der Arzt sollte ständig erreichbar sein, und du musst zu Kräften kommen. Gönn dir ein paar Wochen des Zusammenseins mit deiner Mutter. Betrachte es als Genesungszeit, denn sie leidet große Schmerzen«, sagte Isobel.
»Ja. Aber ich bin heilfroh, dass Vi und Don auch hier sind«, sagte Jennifer.
Später wurde Jennifer bewusst, welch ein Glück es für sie bedeutete, in diesen ersten paar Tagen mit ihrem Baby Isobel still und hilfreich im Rücken zu haben.
Als Bella die Brust verweigerte, legte Isobel sie auf ein Kissen, gab Jennifer einen kleinen Cocktail zur Entspannung, setzte sich zu ihr und plauderte, und bevor sie sich’s versahen, hatte Bella das Rosenknospenmündchen fest um den Nippel geschlossen.
Christina war außer sich, weil sie nur »Besucherin« bei ihrer Tochter war, doch Jennifer erklärte, man habe ihr geraten, das Kind nicht jetzt schon durch einen Umzug aus dem Gleichgewicht zu bringen.
Als sie dann schließlich in Christinas Wohnung zog, war Jennifer zuversichtlich und sicher. Sie und Isobel hatten einen Pakt geschlossen.
Blair rief an. Er flog zurück nach Australien. Jennifer nahm an, dass das Baby der Grund dafür wäre, bis Tony seinen ersten Besuch bei ihr machte und Neuigkeiten brachte. Er stand da mit einem Blumenstrauß und betrachtete tief gerührt Bella in Jennifers Armen.
»Und? Wie findest du sie?«
»Sie ist einfach perfekt. Ich wüsste gern, was sie von unserer Bootsfahrt gehalten hat.«
»Ich hoffe, wir können sie an ruhigen, sonnigen Tagen zum Segeln mitnehmen, wenn sie größer ist.« Jennifer lachte.
»Vermutlich schwimmt, segelt und taucht sie, bevor sie richtig Laufen lernt.« Er grinste sie an. »Darf ich ein Foto von euch beiden machen?« Nachdem er mehrere Aufnahmen gemacht hatte, setzte er sich ans Bett. »Bist du bereit, die jüngsten Entwicklungen zu erfahren?«
»Ich habe die Nachrichten im Fernseher gesehen. Was zum Kuckuck ist passiert?«
»Es war eine hektische Woche. Willsy und Gordon hatten Lloyds Boot bei Cookshead gefunden. Die Kicking Back fuhr zurück nach Headland, wo der Zoll sie in Empfang nahm. Sie haben an Bord nichts gefunden. Anscheinend sollte es eine gute Tat sein, dass Willsy und Gordon Lloyds Boot zurück nach Branch brachten, wo sie bei Gideons Unterkunft die Drogen abluden. Wer würde schon seinen Wohnbereich durchsuchen?«
»Aber wie gewöhnlich hat Patch seine Nase in die Sache gesteckt«, bemerkte Jennifer.
»Die Lage klärt sich allmählich. Ich habe der Polizei die Transkription meiner Interviews mit Patch ausgehändigt.« Tony hielt inne und strich über Bellas kleinen runden Kopf. »Er hat mir von Willsy und dem Mädchen erzählt«, sagte er bedächtig.
Jennifer sah ihn groß an.
Mit fester Stimme fuhr Tony fort: »Er hat gesehen, wie Willsy das rothaarige Mädchen von der Belegschaft der Ferienanlage überfiel und dass sie dann zu dir und Blair gegangen ist. Sie ist in eurer Unterkunft geblieben, und ihr habt sie am nächsten Morgen ausgeflogen.«
»Die arme Rhonda. O mein Gott, er hat es gesehen? Warum hat er es nicht angezeigt?«
»Er hatte Angst, denn wer würde ihm schon glauben? Und ihr hattet ja offenbar alles im Griff. Das ist allerdings ziemlich belastendes Material gegen Willsy.«
»Rhonda hat Geld bekommen, damit sie schweigt«, sagte Jennifer.
»Sie wird reden, wenn du und Patch aussagt. Falls wir den Fall verstärken müssen.«
»Gut, ich sage aus, wenn es nötig ist. Ich habe mich scheußlich gefühlt, als die Geschichte einfach vertuscht wurde. Ich dachte, vielleicht wäre es für Rhonda das Beste, aber dass Willsy ungeschoren davonkommen sollte, hat mich angewidert.« Jennifer dachte an die arrogante Art des Fernsehmenschen. »Blair ist ziemlich erschüttert. Er nimmt eine Stelle in der Schweiz an. Wie hängt Gordon in der Sache drin?«
»Ich glaube nicht, dass Daddy wusste, was er trieb, bevor Gordon sich hier auf der Insel mit Willsy einließ. Gordons Vater besitzt einen Privatzoo und wollte Tiere. Er war bereit, gutes Geld dafür zu bezahlen, und wurde ungewollt Teil des Netzwerks.« Tony stand auf. »Mach dir keine Gedanken wegen dieser Sache. Du hast wichtigere Dinge zu bedenken. Wir haben unseren Beitrag geleistet.«
»Tja, du ganz bestimmt. Wir haben der Truppe eine Menge zu erzählen, wenn sie zurückkommt, wie?« Sie lächelte ihn an.
»Ja. Bis dahin dauert es noch ein paar Wochen. Erfreu du dich jetzt erst einmal an Bella. Ich gehe zurück nach Hause und schreibe ein bisschen, verschicke E-Mails und telefoniere. Ich muss noch arbeiten.«
»Ich begebe mich auch wieder an die Arbeit, sobald ich zurück auf der Insel bin. Tony, ich kann dir nie genug danken …« Jennifer brach ab.
»Hey, wofür hat man denn Freunde?« Er breitete die Arme aus und wies auf Jennifer, die aufrecht im Bett saß, während das Baby zufrieden in ihren Armen schlief. »Das hier ist es doch wohl wert.« Er beugte sich herab, gab ihr einen Kuss auf die Wange und streifte den Kopf des Babys mit den Lippen. »Ciao, Bella. Grüß Don und Vi von mir. Sie sind prachtvolle Menschen.« Zu seiner Erleichterung war Christina nicht zu Hause; sie wollte einkaufen.
 
Drei Wochen vergingen, und Jennifer war von Herzen dankbar, dass sie Freunde hatte, die die Besessenheit ihrer Mutter eindämmten. Vi und Don liebten das Baby, doch ihnen entging auch keineswegs, dass Christina ihre Aufmerksamkeit, wenngleich sie Bella im Tennisclub und den Geschäften in der Stadt herumzeigte, doch unablässig auf Jennifer konzentrierte.
Ausflüge, Restaurantbesuche, Pausen zur Erholung von Christina mit Rosie und Beverly, Isobel, Vi und Don verschafften Jennifer eine gewisse Erleichterung. Sie und Bella hatten sich aneinander und an einen festen Tagesablauf gewöhnt; Jennifer passte sich den Still- und Schlafzeiten des Säuglings an. Zwischendurch setzte sie sich an den Computer und schickte Mac per E-Mail Fotos von Bella und ihre überarbeiteten Seiten.
Als sie auf dem Balkon der Wohnung ihrer Mutter saß, wo Don an der frischen Luft eine Zigarette rauchte, sagte Jennifer: »Ich bereite mich auf die Rückkehr zur Insel vor. Irgendwann muss ich ein paar Seminare an der Uni belegen, aber ich ziehe wieder auf die Insel. Die Namengebung würde ich gern auf Branch feiern. Dich und Vi will ich unbedingt dabeihaben. Was meinst du?«
»Wir freuen uns auf einen Inselurlaub. Auf dem Campingplatz ist es langweilig. Aber ich weiß nicht, was deine Mum von dieser Idee halten wird. Sie sprach davon, eine große Party im RSL zu veranstalten …«
»Ausgeschlossen, Don. Alle meine Freunde wohnen auf der Insel.«
Don drückte bedächtig seine Zigarette aus und wedelte den Rauch fort, so dass er Bella nicht behelligte. »Tu, was du für richtig hältst und was du dir für dein kleines Mädchen wünschst. Wir richten uns nach dir, Schatz.«
Jennifer wartete bis zum letztmöglichen Augenblick, bis sie Christina von ihren Plänen unterrichtete, obwohl Rosie und Isobel schon seit zwei Wochen an der Vorbereitung arbeiteten.
Christina gab sich unbeeindruckt. »Ich weiß, dass Don und Vi auf dieser Insel Urlaub machen wollen. Mein Geschmack ist es weiß Gott nicht.«
»Mum, wir werden jede Menge Gäste haben. Carmel und Lloyd sind zurück, als Verlobte. Die Party ist auch für sie. Bitte komm doch.«
»Wir werden sehen«, sagte Christina, was bedeutete, dass sie den Besuch der Insel nicht einmal in Erwägung ziehen wollte.
Jennifer war startbereit und zog mit dem Einverständnis des Arztes zurück auf die Insel. Bella war ein friedliches Baby, sie mochte Menschen und ließ es sich gern gefallen, wie ein Päckchen bei Fremden herumgereicht zu werden. Über Isobel und Gideon wurde in den Medien berichtet – angeregt durch eine großartige Story von Tony, als ihr Film auf einem Dokumentationsfestival für einen Preis nominiert wurde. Isobel nutzte die Publicity als Mittel zur Bewusstmachung der Gefahren für das Great Barrier Reef.
Rosie hatte eine Suite für Vi und Don reserviert, die mit dem Katamaran in ihren Urlaub aufbrachen. Jennifer flog mit dem Baby im Hubschrauber. Blair hatte versprochen, zur Taufzeremonie zu erscheinen, und bislang war Christina die einzige Eingeladene, die noch nicht zugesagt hatte.
Als Jennifer ihre Taschen und Kisten hinunter zu Isobels Wagen trug, sah Christina mürrisch zu. Bella schlief im Tragebettchen. Jennifer kam noch einmal zurück und sah sich in der mit Grußkarten, Blumen und kleinen Spielzeugen angefüllten Wohnung um.
»Tja, das war’s dann wohl. Den Stubenwagen und ein paar andere Sachen lasse ich hier. Das ist praktisch, wenn wir dich besuchen kommen.«
»Ach, und wie oft wird das sein?«
»Mum, wir kommen alle zehn Tage. Mindestens. Hör mal, warum kommst du nicht mit? Es ist doch keine große Sache. Und es wird dir gefallen, wenn du erst einmal dort bist.«
»Nie im Leben setze ich einen Fuß auf diese Insel mitten im Nirgendwo. Ich mag das Meer nicht, Jennifer«, sagte sie mit Nachdruck.
»Mum, ich will dich nicht kränken, aber ich will Bellas Namengebung auf der Insel feiern.«
»Dummes Zeug. Mir wäre es lieber, wenn meine Enkelin eine richtige Taufe in der Kirche bekäme, bevor Vi und Don zurück nach Sydney fahren.«
»Wenn du darauf bestehst, können wir das zusätzlich machen. Der Geistliche, der auch die Trauungen vornimmt, tauft sie. Rosie hat alles arrangiert.«
Isobel erschien an der Tür und trat leise ins Zimmer. Sie wollte nicht stören.
»Und wenn Blair nicht rechtzeitig aus Europa kommt?«, fragte Christina hastig, auf der Suche nach Gründen, die Jennifer würden aufhalten können.
»Mum, das ist dann eben Pech. Blair und ich haben uns getrennt. Ich möchte, dass er an Bellas Leben teilnimmt, aber ich werde mich dabei nicht nach Blairs Wünschen und Vorstellungen richten. Wenn er nicht kommt, ist es sein eigener Schaden.«
Christina bemerkte Isobel, die im Hintergrund darauf wartete, ihr Tochter und Enkelin zu entführen. Sie fuhr herum und deutete mit dem Finger auf sie. »Das alles geht auf Ihr Konto. Seit Sie auf der Bildfläche erschienen sind, hat Jennifer sich verändert! Sie haben eine Gehirnwäsche vorgenommen.«
Jennifer lachte. »Mum, sei nicht albern!«
Isobel trat einen Schritt vor und sagte ruhig: »Nein, deine Mutter hat recht. Du hast dich verändert, Jenny. Du lässt dich nicht mehr einschüchtern. Du gestaltest dein Leben selbst, hast eigene Interessen gefunden und baust an deiner Karriere. Sie sollten stolz auf sie sein, Christina.«
»Ich entscheide selbst, was ich soll und was nicht, vielen Dank.«
»Mum, du sorgst dich um mich, das ist alles.« Und du bist eifersüchtig auf Isobel, du arme, verunsicherte Frau. »Sieh mal, ich komme ohne Blair prima zurecht. Heute ist das anders als zu deiner Zeit.«
Isobel trat näher und lächelte besänftigend. »Und sehen Sie doch nur, welch gute Arbeit Sie geleistet haben. Sie haben Jenny allein großgezogen.«
Daraufhin explodierte Christina. »Weil ich es musste! Ihr Vater taugte nichts. Er hat uns einfach im Stich gelassen. Nach allem, was passiert war, ist er weggelaufen und hat seinen Tod vorgetäuscht … Und ich musste mich allein durchbeißen, die Scherben aufsammeln, und was ist der Dank dafür?«
»Moment mal, stopp. Was soll das heißen, Dad hätte seinen Tod vorgetäuscht? Er ist ertrunken, beim Angeln …« Jennifer war kreidebleich im Gesicht und machte einen Schritt auf ihre Mutter zu.
Christina wich mit angstvoller Miene zurück.
Jennifer fuhr zu Isobel herum. »Was sagt sie da, Isobel? Sie soll es mir erklären!«
Christina kehrte ihr den Rücken zu. Ihre Schultern zuckten.
Für Isobel lag auf der Hand, dass dieses Familiengeheimnis Jennifer eine Erkenntnis brachte. »Jetzt ist der Moment gekommen, Ihrer Tochter die Wahrheit zu sagen, Christina. Es ist besser für Sie und für Jennifer, wenn Sie es tun. Jennifer liebt Sie, ganz gleich, was passiert«, sagte Isobel sanft.
Christina wirbelte mit blitzenden Augen herum. »Was wissen Sie schon von meiner Tochter und mir? Was wissen Sie von dem Schmerz und der Qual, dem Kampf, den ich ausfechten musste? All diese Jahre zu wissen …«
»Was zu wissen, Mum?« Jennifers Stimme klang kalt. Dieses Geheimnis konnte sie ihrer Mutter nicht verzeihen. »Was ist mit meinem Vater geschehen?«, schrie sie sie an.
Christina schien zu schrumpfen. Sie rang die Hände. »Er ist weggelaufen. Hat sein Ertrinken vorgetäuscht. Hat vorgegeben, angeln zu wollen, und ist einfach verschwunden.«
»Woher weißt du das? Weil seine Leiche nie gefunden wurde?« Jennifer ertrug die Vorstellung nicht, dass er da draußen irgendwo war, irgendwo lebte, wo sie ihn hätte finden können. »Wo ist er?«, schrie sie.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Hat er versucht, Kontakt zu Jennifer aufzunehmen?«, fragte Isobel leise.
»Nach ein paar Jahren. Nachdem ich durch die Hölle gegangen bin, um uns über Wasser zu halten, und Schuldgefühle wegen seines Selbstmords hatte. Ich habe auch einen Sohn verloren, wissen Sie«, fuhr sie Isobel an.
»Mum, warum hast du mir das nicht gesagt?« Jennifer war außer sich.
»Dass er so etwas Schreckliches getan hat? Dass er solch ein Feigling war? Schön und gut, zu sagen, es täte ihm leid und er würde nicht zurückkommen, aber sag ihr, mir geht’s gut und ich werde sie eines Tages wiedersehen. Wozu sollte das denn gut sein?«
»Eines Tages? Wann? Wo war er damals?«, rief Jennifer. »Warum hat er uns so leiden lassen? Warum? Was hat er zu dir gesagt, bevor er fortging? Hattet ihr Streit? Wie?« Er ist vor dir weggelaufen. Nicht vor mir.
               
»Wage es nicht, mir Vorwürfe zu machen, Jennifer. Was glaubst du, wie es für mich war, den süßen Teddy zu verlieren? Es war die Schuld deines Vaters. Er hätte euch niemals auf diese Felsen steigen lassen dürfen.«
»Mum, was glaubst du, wie er sich gefühlt hat? Er hat sich selbst auch die Schuld gegeben!«
»Also, Christina, Sie hatten keine Unterstützung, kein Geld und kein Leben, solange er da draußen irgendwo war. Wussten Sie, wo er sich aufhielt? Er hat Ihnen nicht gesagt, wie Sie ihn erreichen konnten?«, fragte Isobel fassungslos. »Hatte er Geld?«
»Natürlich nicht. Wie er sich durchgeschlagen hat, ist mir egal. Wir hatten eine nutzlose Farm, es gab nichts, was er wirklich konnte. Er hat mir nur das Leben schwergemacht, aber bin ich zur Polizei gegangen? Nein. Die Schande. Sie hätten ihn doch nicht gefunden, und was sollte ich machen? Ihn zwingen, zurückzukommen und für uns zu sorgen? Und uns zu lieben?« Christina schüttelte den Kopf. »Nein, es war besser, zu denken, er wäre tot. Für mich war er tot.«
»Aber was war mit mir, Mum? All diese Jahre habe ich mir einen Vater gewünscht, hätte ihn gebraucht. Er ist Bellas Großvater, verdammt!«
»Das hat er nicht verdient.« Tränen strömten über Christinas Gesicht. »Ich war diejenige, die dich großgezogen, die für dich gesorgt, dir ein Heim und ein Leben gegeben hat. Ich habe mir solche Mühe gegeben …« Sie fing an zu weinen und vergrub das Gesicht in den Händen.
Isobel gab Jennifer ein Zeichen, zu ihr zu gehen. Doch einen Moment lang war Jennifer unfähig, sich zu bewegen. Zorn, Schmerz, Enttäuschung wallten in ihr auf angesichts des überwältigenden Wissens, dass ihr Vater wahrscheinlich noch lebte. All die verlorenen Jahre.
Isobels Stimme brach in ihre Gedanken ein. »Jenny, stell dir vor, du wärst an ihrer Stelle gewesen. Erinnere dich, wie es für deine Mutter war … Vielleicht hättest du anders gehandelt. Aber sie hat getan, was sie für das Beste hielt für dich.«
Jennifer nahm ihre Mutter in die Arme; sie weinten beide. Dann wimmerte Bella, und Jennifer löste sich von ihrer Mutter, um ihr Baby in den Arm zu nehmen. Sie senkte den Blick auf das kleine Kind mit den zitternden Lippen und dem vertrauensvollen Blick. Zwischen ihnen sollte es nie Geheimnisse geben. Stumm schwor sie sich, immer ehrlich zu ihrer Tochter zu sein.
»Es tut mir leid, Jen-Jen«, flüsterte Christina, kramte ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab. »Geh jetzt. Ich komme schon zurecht.«
Jennifer vernahm den selbstmitleidigen Unterton in der Stimme ihrer Mutter, der immer da war und immer da sein würde. Ich bleibe nicht, Mum. Ich werde dich lieben und an unserem Leben teilhaben lassen. Aber führen werde ich mein Leben so, wie ich es will.
               
»Ich will zurück auf die Insel, Mum. Ob du kommst oder nicht, ist deine Entscheidung. Wie du dich auch entschließt, wir lieben dich deswegen nicht weniger. Ruf mich morgen an und lass es mich wissen.« Jennifer flüchtete.
Isobel stoppte den Wagen am Anleger, und sie saßen da und blickten aufs Wasser und die Geschäftigkeit dort, während Jennifer das Baby stillte.
»Was willst du unternehmen? Wegen deines Vaters?«, fragte Isobel leise.
»Ich weiß es nicht. Ich stehe unter Schock.«
»Das war dumm und schrecklich von ihm. Aber stell dir den Schmerz vor, mit dem er all die Jahre gelebt hat.«
Jennifer sah Isobel an. »Meinst du? Oder hat er einfach weitergemacht, eine neue Familie gegründet und nie wieder an mich gedacht? Das tut so weh. Hat er je an meinen Geburtstag gedacht, sich gefragt, wie es mir in der Schule ging, was aus mir geworden ist?«
»Ich glaube, wenn er tatsächlich frühzeitig versucht hat, Kontakt zu dir aufzunehmen, dann hat Christina ihn abgewimmelt. Sie wollte dich ganz für sich allein haben. Sie wusste, dass er lebte, und vielleicht hat sie aus diesem Grund nie wieder geheiratet. Das ist ihre Art, es ihm zurückzuzahlen. Ihn zu bestrafen. Er scheint ein schwacher, weicher, liebevoller Mensch gewesen zu sein. Er hätte nicht gegen Christina gekämpft«, sagte Isobel.
»Er wird wissen, dass Mum mich gegen ihn aufgehetzt hätte. Sie hat mir nie Anlass gegeben, stolz auf ihn zu sein, aber ich erinnere mich an schöne Zeiten. Ich habe ihn geliebt, Isobel. Er war mein Vater. Und jetzt möchte ich ihn für seine Handlungsweise hassen. Ich wollte, er wäre wirklich tot.« Wieder kamen ihr die Tränen und tropften in Bellas weiches Haar. »Wahrscheinlich hat er eine neue Familie und denkt nicht mehr an Mum und mich.«
»Im Herzen kann kein Mensch sein Kind vergessen. Komm jetzt, Bob wartet darauf, dich zurückzufliegen.« Isobel ließ den Motor an. Sie litt mit Jennifer. Irgendwann würde Jennifer dieses Problem in Angriff nehmen müssen. Womöglich hatte sie irgendwo Halbgeschwister, eine zweite Familie. Eine Familie, die ihre Geschichte vielleicht nicht kannte. Es wäre nicht recht, Bella die Chance zu nehmen, ihre Verwandtschaft großväterlicherseits kennenzulernen. Arme Jennifer. Arme Christina. Einen Augenblick lang fühlte Isobel sich schuldig, weil sie es war, die Christina unbeabsichtigt zum Aufdecken ihres Geheimnisses getrieben hatte. Doch sie hoffte, dass Jennifer und Christina jetzt, da es gelüftet war, einander besser verstehen würden. Sie war glücklich, weil Jennifer sie gebeten hatte, Bellas Patin zu sein. Es bedeutete, dass sie den beiden immer nahe sein würde, ihnen helfen und über Jennifer und ihre wunderbare Bella wachen könnte.

[home]
Epilog

Branch Island, fünf Monate später

Der Morgen dämmerte, das Tor zum neuen Tag. Jennifer liebte diese Zeit, wenn sie ihren Morgenspaziergang machte. Es erinnerte sie an ein Aquarell in weichen, zerlaufenen Farben. Doch jetzt teilte sie diese Zeit mit Bella. In ihrer Rückentrage bequem eingepackt, gurrte sie und lutschte an den Fingern.
An diesem strahlenden Morgen spazierte Jennifer durch den Pisonienwald und scheuchte Rußseeschwalben und Möwen und einen eleganten Graureiher auf, was Bella offenbar begeisterte. Hinter Coral Point sah sie eine Gestalt im Windschatten sitzen und aufs Meer hinausblicken. Der arme alte Patch, er ging immer noch auf Distanz, hatte sich aber anscheinend von dem Medienrummel erholt, den er mit seinen Enthüllungen über Willsy ausgelöst hatte. Rhonda hatte tapfer ausgesagt, einschließlich der Tatsache, dass sie für ihr Schweigen bezahlt worden war.
Das war nur eine von den Geschichten, die die Aufdeckung des Schmuggels von Wildtieren außer Landes, wo sie mit Hilfe einiger Funktionäre gegen Drogen an ein internationales Syndikat verkauft wurden, als Randerscheinung mit sich brachte. Branch Island, geschildert als verschlafene Insel mit einer kleinen, exklusiven Ferienanlage, hatte im Zentrum des Medieninteresses gestanden, wenngleich Hinweise auf die Verwicklung der Besitzer der Anlage in Großbritannien in die gesetzwidrigen Unternehmungen unterdrückt worden waren. Dennoch waren Gordon und sein Vater aus der Firma ausgeschlossen worden. Das Begehren des Vorsitzenden, seinen Privatzoo zu vergrößern, war denn doch ein bisschen zu heiß gewesen. Ermittlungen und Anklagen waren noch nicht abgeschlossen; Anwälte, Polizei und Behörden zogen die Kreise immer enger.
Die positiven Storys überwogen jedoch: die Artikel über Macs Truppe in der Forschungsstation und ihre Arbeit zur Rettung des Great Barrier Reef. Isobels und Gideons Film hatte Einblick in die Schönheit und die Geheimnisse der Tiefsee gewährt und das Bewusstsein für die Notwendigkeit verantwortungsvoller Forschung geweckt. Rudis Arbeit hatte sich auf die Bereiche Medizin und Energieversorgung ausgedehnt und ihm eine Nebentätigkeit in der Uni wie auch für ein großes, regierungsunabhängiges Unternehmen eingebracht, das seine Forschung förderte.
Doch das alles war für Jennifer Vergangenheit. Sie musste an ihre Zukunft denken. Und jetzt standen ihr viele Möglichkeiten offen. Sie war unschlüssig, ob sie ihren Vater aufspüren sollte. Diese Frage stellte sie zunächst einmal zurück.
Sie roch den Kaffeeduft, als sie an dem Rasenstück mit der angepflockten Ziege vorüberging. »Du bist die einzige Ziege, der es gestattet ist, in einem Nationalpark zu leben, wie?«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir zurück nach Cookshead segeln und den armen alten Emu dort retten, damit er dir Gesellschaft leistet. Was meinst du, Bella?«
»Guten Morgen, die Damen. Wie geht es meiner Patentochter an diesem schönen Tag?« Gideon hob Bella aus der Rückentrage und drückte sie an sich.
»Guten Morgen, Gideon. Ah, wir haben Gesellschaft. Mac, du bist ja früh munter.« Jennifer setzte sich und streckte die Beine von sich.
»Um den Tag zu planen und vor der Invasion ein wenig zu verschnaufen.« Er lächelte.
»Das wird ein Fest, wie? Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich es geschafft habe. Eins-a-Abschluss, ein Stipendium, zwei Stellenangebote.« Jennifer schüttelte den Kopf. »Wer sagt, das Leben auf einer Insel ist für Drückeberger? Ich habe in meinem ganzen Leben nie so hart gearbeitet.«
»Du hast den Erfolg verdient. Du kannst mit Isobel arbeiten, eine Stelle an unserer Universität annehmen oder weiterhin schreiben und forschen. Und alle Welt will jetzt das Buch lesen, das du mit Tony zusammen verfasst hast.«
»Tja, ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass es sich zum Ende hin zu einem Krimi entwickelt.« Sie lachte und fuhr dann leise fort: »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Mac.«
»O doch. Du brauchtest nur jemanden, der dich gelegentlich mal ein bisschen anspornte. Ich glaube, Bellas Patin, die gute Fee, hat auch dazu beigetragen.«
»Isobel? Ganz sicher. Ich kann’s kaum erwarten, sie zu sehen. Sie sagt, sie bringt haufenweise Geschenke aus Brasilien mit … Sie verwöhnt Bella ganz schrecklich.«
»Rosie kniet sich ordentlich rein, was Lloyds und Carmels Hochzeit angeht. Ihre gesamte Familie kommt. Wir werden überrollt von Südamerikanern!«
»Tony hat sich erboten zu fotografieren. Er wird gut zu tun haben. Hast du die hinreißenden Fotos gesehen, die er von Bella geschossen hat?«
»Ja. Der Mann hat ein gutes Auge, keine Frage«, sagte Mac.
Gideon gesellte sich zu ihnen und verteilte die Kaffeebecher. »Auch für Boote. Wir haben endlich eines gefunden, das ihm zusagt. Einen kleinen Schoner mit romantischer Südsee-Vergangenheit. Zum Fest segelt er ihn hierher.«
»Das hast du also getrieben. Ich habe mich schon gefragt, wo du gesteckt haben könntest.« Jennifer lächelte. »Wie aufregend. Lloyds Boot hat ihm gefehlt.«
»Tja, Lloyd und Carmel benötigen seine Jacht für ihre Flitterwochen. Wohin sie segeln, verraten sie nicht.«
»Und werden wir bei all diesen festlichen Anlässen auch Gelegenheit haben, auf unsere frischgebackene Doktorandin anzustoßen?« Gideon hob seinen Becher. »Auf dein Wohl, Jennifer.«
Sie stießen mit ihren Bechern an und betrachteten Bella, die zu ihren Füßen auf einer Decke lag und zufrieden an ihren sandigen Fingern lutschte. »Und auf das von Baby Bella.«
 
Die letzten Blumen, die aufs Wasser gestreut worden waren, als die Flitterwöchner davonsegelten, trieben anderen Ufern zu oder hatten sich unter Wasser in Seetag oder an Korallen verfangen. Die Hochzeitsgäste waren abgereist. Familien waren zusammengetroffen und dann wieder getrennte Wege gegangen. Blair hatte seine hinreißende Tochter bestaunt und war wieder in die Schweiz gereist. Jennifer war einverstanden, ihn dort mit Bella zu besuchen.
Christina hatte die Insel nie besucht, doch nachdem Vi und Don nach Sydney zurückgekehrt waren, plante sie Reisen »in den Süden«. Noch immer mochte sie sich nicht lange von ihrer geliebten Enkelin trennen. Touristen fügten sich in den gemächlichen Rhythmus von Branch Island ein. Die Vögel und Schildkröten setzten den ewigen Kreislauf ihres Lebens an diesem besonderen Teil des Riffs fort.
Mac hatte neue Studenten in seinem Häuschen versammelt, wo Isobel einen leidenschaftlichen Vortrag über ihre Arbeit hielt. Sie hörten wie gebannt zu, ohne das Baby zu beachten, dass auf einer Decke am Boden spielte.
 
Tony strich mit den Händen über den Bug des alten weißen Schoners. »Die White Lady, sie hat Vergangenheit, hat ein farbenfrohes Leben geführt. Es ist eine Ehre für mich, sie zu besitzen.«
»Behandle sie respektvoll, dann schenkt sie dir Jahre der Freude und treuer Dienste«, sagte Gideon. »Ein neuer Anstrich und eine kleine Ausbesserung hier und da sind auch angesagt.«
»Ich überlege, ob ich Jen bitte, aus der Geschichte der White Lady ein Buch zu machen. In den Pausen zwischen all ihren übrigen Beschäftigungen!« Tony lachte.
»Als Vorwand für … wie heißt es gleich? … engere Zusammenarbeit?«, fragte Gideon und zog fragend eine Braue hoch.
»Ganz richtig, du weiser Mann. Jen und Bella bedeuten mir sehr viel.«
»Sag ihr das, wenn du glaubst, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, riet Gideon ihm. »Du wirst schon wissen, wann es so weit ist.«
»Deine Insel war gut zu uns«, sagte Tony. »Sie hat uns verändert, hat uns allen einen neuen Weg nach vorn gewiesen.«
Gideon dachte nach. »Manchmal braucht man die Zeit, um auf einer Insel sitzen und überlegen zu können, was wichtig ist, wohin das Leben führen soll. Ich habe mich schon vor langer Zeit entschieden.«
Tony ließ den Blick über die blaue Lagune schweifen, über die weiße Gischt der Brecher am Riff hinweg aufs seidige, dunkelblaue Meer. »Es kommt nur darauf an, den Weg übers Riff hinweg in stillere Gewässer zu finden, nicht wahr?«
»Ah!« Der alte Mann seufzte. »Wir brauchen solche Riffe in unserem Leben. Und das ist erst der Anfang von dem, was wir finden werden.«
 
Tiefer und immer tiefer glitt sie durch das durchscheinende Wasser. Schwärme von neugierigen neonbunten Fischen huschten vor ihrem Gesicht umher. Eine rosagelbe Korallenmauer ragte in grünere Tiefen hinunter. Träge schwamm ein riesiger blauer Lippfisch mit gelben Flecken und wohlwollend lächelndem, geschlossenem Riesenmaul vorüber. Mantarochen tanzten über ihr Ballett. Im unterseeischen Wald fühlte sie sich klein, während sie sich ihren Weg durch fleischige Seetangarme suchte, die sich dem Sonnenlicht entgegenreckten.
In einem Gebiet mit klarem Wasser hatte sie das Gefühl, am Himmel zu fliegen. Eine schnelle Bewegung, und ein Hai war da und gleich wieder verschwunden, kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten.
Über die golden wogenden Seegraswiesen hinweg zu einem Vorsprung, an dem Anemonen an den weichen Korallen hafteten und ihre schönen, aber giftigen Bewohner schützten, glitt ein Riffaal, und ein Kaiserfisch hielt das Maul weit geöffnet, damit Putzerfische hinein- und hinaushuschen und Mund und Zähne reinigen konnten. Die kleinen blauen Fische, die zwischen den räuberischen Kiefern umherflitzten, hatten die Signale verstanden: Bis ihre Arbeit getan war, konnten sie sich sicher fühlen.
Und hatte sie im schimmernden fernen Wasser für einen Augenblick die weichgezeichneten menschlichen Gestalten eines Jungen und eines Mädchens gesehen? Die sich an den Händen hielten, zusammen schwammen, zu Hause und glücklich in den freundlichen Gewässern des Riffs und seiner Welt? So anders als die turbulenten Küstengewässer und ein Felsvorsprung, von dem die Wellen das Glück einer Familie, Kinderträume und die Hoffnung einer Mutter gerissen hatten.
Sie stieß nach oben, ihr Atem zischte und ließ das Wasser aufsprudeln, und durchbrach den Wasserspiegel. Eine Hand streckte sich ihr entgegen und half ihr auf die Leiter, und sie zog sich hoch. Das Wasser floss von ihrem roten Neoprenanzug und den silbernen Sauerstoffflaschen. Jennifer schob sich die Tauchermaske auf den Kopf, entfernte das Mundstück und löste die Riemen, während Tony ihr den Sauerstoffbehälter vom Rücken hob.
»War es bella, Bella?«, fragte er sanft.
»Sehr. Ich habe mir nie träumen lassen, dass ich diese Welt wirklich erleben, mich als Teil von ihr fühlen könnte … dort unten.« Sie warf ihre Schwimmflossen aufs Deck und blickte ins Wasser hinunter. »Ich werde es immer wieder tun. Aber jetzt, in diesem Moment, habe ich das Gefühl, ein Kapitel abgeschlossen zu haben.«
Tony neigte sich über sie und küsste ihre nassen, salzigen Lippen. »Dir bleibt noch jede Menge Zeit, andere Geschichten zu beginnen.«
 
Tot und weiß lag sie in ihrer Handfläche. Die uralte Muschel, die sie eines Tages auf dem Feld ihres Vaters gefunden hatte. Jennifer suchte sich den Weg übers Riff bis dahin, wo es steil ins Wasser abfiel. Bald würde die Flut kommen und es überspülen. Sie holte tief Luft und ließ sich nach vorn in das unendliche Blau fallen, tauchte nach unten, steuerte den Felsvorsprung an, den sie von oben gesehen hatte. Sie sah eine Gruppe pinkfarbener verästelter Korallen, von Seegras umarmt, und legte das Fossil dort ab. Als sie wieder zur Oberfläche hinaufstieß, wollte sie sich gern vorstellen, dass der Kalkstein, in dem die kleine Muschel erstarrt war, sich mit der Zeit neu bildete, dass Körnchen von Korallensand die winzigen Wesen beim Wiederaufbau unterstützten und den Lebenskreislauf des Riffs fortsetzten.
Ihr Kopf erhob sich aus dem kristallklaren Wasser. Die Sonne schien.

[home]

Danksagung

An alle Frauen in meiner Familie, an meine Freundinnen und Mentorinnen über Jahre hinweg – danke. Ich hoffe, ich konnte eure Erwartungen erfüllen.
Und meine Liebe gilt besonders meiner Mutter Kay und meiner eigenen Tochter Gabrielle. Ihr beide seid meine Inspiration!
Dank an den lieben Boris, dessen Liebe und Unterstützung mir das Leben erleichtert und mich glücklich macht. (Und wir beide genießen die köstliche Bunya.)
Dank an meinen Sohn Nick für seine Liebe, seine Weisheit und seinen sanften Humor.
Und Dank an alle bei Pan Macmillan, einschließlich meinen Verleger, den unerschütterlichen James Fraser, an meine Lektorin, die hinreißende Nikki Christer, und an meine gute Reisegefährtin, die unbezähmbare Publizistin Jane Novak.
Ich danke dir, Ian Robertson, dafür, dass du solch ein netter altmodischer Anwalt (!) und guter Kamerad bist.
Dank an Rosemary und Jim Revitt. Jim ist, seit ich ein kleines Mädchen war, immer mein größter Mentor geblieben.
Dank an Ron Revitt für die Zeichnungen und dafür, dass er mir eher ein großer Bruder als ein Onkel ist.
Ein riesiges Dankeschön an die Southern Cross University – besonders an Professor Peter Harrison, den Leiter der Fachbereiche Meeresforschung und Direktor des SCU Whale Research Centre, für alles, was er mich auf Heron Island gelehrt hat, und für sein geduldiges Korrekturlesen. Und an David Lloyd von der School of Environmental Science, Sachbearbeiter im SCU Whale Research Centre (dessen Schirmherrin zu sein mich mit Stolz erfüllt). Ebenfalls Dank an Dr.David Miller für seinen medizinischen und seemännischen Rat während unserer Tennisspiele. Und besonderen Dank an Liz Adams für ihr großartiges Feedback!
[home]
Über Di Morrissey
Di Morrissey ist die erfolgreichste Autorin Australiens. Als Journalistin arbeitete sie für Frauenmagazine, Radio und Fernsehen, schrieb Drehbücher und Theaterstücke und wirkte an zahlreichen TV-Produktionen mit. Sie lebt heute auf einer Farm in Byron Bay, New South Wales.
[home]
Über dieses Buch
Als kleines Mädchen muss die Farmerstochter Jennifer miterleben, wie ihr kleiner Bruder und ihr Vater ums Leben kommen. Daraufhin verkauft die Mutter die kleine Farm und zieht mit der Tochter in die Stadt, wo sich Jennifer nie wirklich heimisch fühlt. Der Roman schildert die Entwicklung Jennifers zu einer selbstbewussten jungen Frau, die ihr Kindheitstrauma bewältigt und sich gegen ihren untreuen Ehemann und ihre manipulative Mutter behauptet.
[home]
Impressum
Die englische Originalausgabe erschien 2004
unter dem Titel The Reef bei Pan Macmillan Australia

Deutsche Erstausgabe Januar 2009
Copyright © 2004 by Lady Byron Pty Ltd
Copyright © 2009 für die deutschsprachige Ausgabe
by Knaur Taschenbuch.
Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt
Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.
Copyright © 2011 der eBook Ausgabe by Knaur eBook.
Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt
Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –
nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Redaktion: Ilse Wagner
Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Umschlagabbildung: Jupiterimages/ILUS-IFA
ISBN 978-3-426-40713-4

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'Die Korallentaucherin' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	


Hinweise des Verlags
 
Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.



			Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.


			Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.


			Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.



			Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:



			http://www.facebook.com/knaurebook


			http://twitter.com/knaurebook



			http://www.facebook.com/neobooks


			http://twitter.com/neobooks_com


cover.jpeg
™

Morrissey;
Die @%orallen

taucherin

- » :9~—=«f










OEBPS/cover.html
[image: Cover]







OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-40713-4.jpg
™

Morrissey;
Die @%orallen

taucherin

- » :9~—=«f






OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif









